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Vorrede. 


Fliedrich der Große, der mit Schwert und Seepter die Geſchichte 


ſeines Reichs in die Weltgeſchichte einzeichnete, war auch der erſte, der dem 
Vaterlande mit wuͤrdigem Griffel eine Geſchichte ſchrieb. 

Wer die Bildung des preußiſchen Staats bis dahin, wo ihn Fried- 
rich d. G. fand, in gedraͤngter Ueberſicht will kennen lernen, kann ſich nir⸗ 
gend beſſer unterrichten, als in den Denkwuͤrdigkeiten der brandenburgiſchen 
Geſchichte von jener hohen Hand. Mit geiſtreicher Auswahl, ſind darin 
die weſentlichſten Verhaͤltniſſe im Innern des Landes, ſo wie die Richtung 
und Beziehung nach außen angeben; Verfaſſung, Verwaltung, Kirche, 
Recht und Kriegsweſen findet man in beſonderem Anhange bearbeitet. 
Friedrich ſcheidet ſchon ſehr ſtreng den unfruchtbaren, ſtrohernen Gelehrten: 
kram von philoſophiſcher Darſtellung aus; er ſagt in der Vorrede: „je me 
suis fait une lois d'étre impartial, et d'envisager tout les événemens 
d'un coup d'oeil philosophique; persuadé que d'étre vrai 
c'est le premier devoir d'un historien. — Peut-être y aura-t-il 
des personnes qui trouveront cet abrégé trop court, et j'ai à leur 
dire, que je n'ai point eu intention de faire um ouvrage long et 


diffus. Qu'un professeur curieux de munities me sache mauvais 


gré de n'ayoir pas rapporté, de quelle étoffe étoit l'habit d'Albert, 
surnommé l'Achille, ou quelle coupe avoit Ie rabat de Jean le Ci- 


! 
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céron; qu'un pedant de Ratisbonne me trouve tres-blämable de ce; 
que je n'ai pas copié dans mon ouvrage des procés, négociations 
des contrats, ou de traités de paix, qu'on trouve aillieurs dans le 
gros livres: javertis tous ces gens-là que ce n'est pas pour eux 
que jécris: je n'ai pas le loisir de composer un infolio; à peine 
puis-je suffire à un abrégé historique; et je suis d'allieurs ferme- 
ment de l'opinion, qu'une chose ne mérite d'étre écrite qu autant 
qu'elle mérite d' etre retenue, 


C'est par cette raison que j'ai parcouru rapidement l'obscurité 
des origines €t l'administration peu. intéressante, des premiers prin- 
ces. II en est des histoires comme des riviéres, qui ne deviennent 
importantes que de l'endroit ou elles commencent à étre navigables.* 

Daß ich nun jener Arbeit fo freigebiges Lob ertheile, daß ich ſolche 
Stellen anfuͤhre, dies duͤrfte manchem verdaͤchtig ſcheinen, der meine Ar⸗ 
beit naͤher anſieht und hier eine Menge alter Urkunden und woͤrtliche Erzaͤh— 
gen der alten Handſchriften findet, auch mit allerhand literariſchem Nach⸗ 
weis das Buch ausgeſtattet findet, als wollte es den Anſpruch machen ſehr 
gelehrt zu ſeyn; hierüber hab' ich mich zu rechtfertigen. 


So febr von den Philoſophen die Berufung der gelehrten Geſchicht⸗ 
forſcher auf die Quellen angefochten wird, fo darf doch nicht verkannt wer: 
den, daß dell Verlangen, die Zeugniſſe ſelbſt, und nicht das, oft nur we⸗ 
nig begründete Berufen darauf, zu erhalten, daſſelbe Beduͤrfniß des Gei- 
ſtes zum Grunde liegt, nach welchem der, der glauben ſoll, nach dem Spruch 
des Evangeliums und der, der gehorchen ſoll, nach der Stelle des Geſetzes 
fragt. So will man auch dem Beſchichtſchrelber nicht nur auf fein Wort 
glauben, es wird Brief und Siegel verlangt und dem hab' ich durch eine Mug- 
wahl der wichtigſten Urkunden und durch Auszüge aus den wenigen guten 
Chroniken, die wir uͤber die maͤrkiſche Geſchichte beſitzen, genügen wollen. 

Vornehmlich aber ſchien mir die Geſinnung zweier Partheien, die in un 
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ſerer Zeit (id: ſchroff gegenuͤberſtehen, eine ſo ausfuͤhrliche Darſtellung der 
alten Verhaͤltniſſe zu fordern, um dadurch Babe auf die Einſeitigkeit * 
Standpunktes aufmerkſam zu machen. 

Die Einen ſehen vorwaͤrts nur Verderben, Heil nur ruͤckwaͤrts, und 
waͤrend ſie an der Spitze der neuen Zeit ſtehen und mit jedem Tage ſelbſt neuer 
werden, rufen ſie der Welt doch mit heiſerer Stimme zu: laßt uns beim 
Alten bleiben! kommt mit uns dreihundert Jahr zuruͤck zur guten alten 
Zeit. So laͤcherlich nun auch ſolcher Zuruf an ſich iſt, denn in der Welt⸗ 
geſchichte giebt es keine Retourkutſchen, ſo " er ſogar als Frevel und 
Empoͤrung gegen die Gegenwart erſcheinen. 


Und wer wohl möchte der Einladung zur Umkehr in die TA 
gute, alte Zeit folgen? Etwa die Fuͤrſten, die jetzt ſelbſtſtaͤndig und ſouve⸗ 
rain dem Geſetz, dem allgemeinen Willen, der Vernunft, nicht mehr der 
Willkuͤhr und Leidenſchaft des eignen Beliebens folgen, die frei worden 
ſind, indem ſie uͤber Freie gebieten? Oder ſollte das Volk jene gute alte 
Zeit zurückwuͤnſchen, in der ſtehenden Heeren auslaͤndiſcher Miethlinge die 
Waffen und die Ehre des Vaterlands anvertraut war, wo ſtraßenraͤuberiſche 
Ritter über Leibeigne, betruͤgeriſche Pfaffen uͤber Seeleigne geboten, wo die 
Kirche das Evangelium und das Gewiſſen mit eiſerner Kette angeſchloſſen 
hielt, wo die Doctoren des roͤmiſchen Rechts ſo ſehr von Dummheit und 
Aberglauben befangen waren, daß ſie, zur ewigen Schmach ihrer Gerichts⸗ 
hoͤfe, unſchuldige Frauen als Hexen zur Folter und zum Scheiterhaufen 
verdammten? Nein! zu ſolcher Barbarei kehrt die Vernunft nicht wieder 
zuruck. — s 

Eine zweite Parthei ſtellt ſich dieſer erſten ſtrack gegenüber, fie 
fpürt denſelben Verdruß über die Gegenwart, aber im jugendlichen Ueber⸗ 
muthe wollen dieſe nichts von dem Alten wiſſen, ſondern meinen vorwaͤrts 
ſogleich den Salto mortale in das Land der Freiheit zu machen. Da ſich 
an dieſe Parthei vornehmlich die Schuljugend anzuſchließen pflegt, ſo iſt 
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en | 
es heilſam fie darauf aufmerkſam zu machen, wie ſauer es ſich die alte 
| Welt hat werden laſſen, welch eine ſchwererrungene Arbeit der Boden ift, 
1 auf dem wir ruhen, und daß es oft Jahrhunderte bedurft hat, eh ſich nur ein 
einzelnes Geſetz ausgebildet und Guͤltigkeit verſchafft hat. Wohl giebt es | 
ein heiliges Vermaͤchtniß der alten Zeit, die Geſchichte lehrt es erkennen ; | 
doch nicht begraben liegt es unter den todten Buchſtaben beſtaͤubter Per. 
gamene. Nur der Geiſt der Vaͤter redet zu uns, der lebendig durch die 
Gegenwart ſchreitet und vor dem Weltgericht beſtand, zu dem die Weltge⸗ 
ſchichte vorlade. Der Weltrichter aber, der in unſern Tagen den 
Stuhl beſtiegen hat, zu richten die Lebendigen und die Todten, iſt „der 
Gedanke“. Vor ihm muß die Thorheit, und wenn fie ihren Brief ri 
von tauſend Jahren vorweiſt, zu Grunde gehen, und die hohlen Wellen ul 
des brauſenden Uebermuthes der wildaufgeregten neueren Zeit brechen an 
dieſem diamantenen Pfeiler. | 
Daher dürfte nichts ungehoͤriger ſeyn, als bie Beſorgniß, daß die Einen 
oder die Andern die Welt aus ihren Angeln heben und ſie ruͤckwaͤrts oder 
vorwaͤrts ſchleudern koͤnnten; damit hat es ſchon gute Weile, und deshalb 
ſind auch dieſe Worte nicht geredet. : | 
Mögen fie dem, der die Welt nur verdruͤßlich anzuſchauen ſich ge⸗ 
woͤhnt hat, Veranlaſſung geben mit heiterem Gemuͤthe ſich der Gegenwart 
zu freuen und den Spruch des Dichters zu beherzigen: 
Was machſt du an der Welt, ſie iſt ſchon gemacht, 
Der Herr der Schoͤpfung hat alles bedacht. 
Dein Loos iſt gefallen, verfolge die Weiſe, 
Der Weg iſt begonnen, vollende die Reiſe: 
Denn Sorgen und Kummer veraͤndern es nicht, RN. 
Sie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. J. 
Berlin, 1822. " 1| 
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Verzeichniß 


der von mir benutzten Quellen, Urkunden und Buͤcher. 


A. Zur allgemeinen Geſchichte des preußiſchen Reichs. 


a. Nachweis der Litteratur. 

B. G. Struvii, bibliotheca historica, emend. a C. G, Budero. Jenae. 1740. 8. 

G. W. Zapf. Literat. der alten unb neuen Gefdiidte. Lemgo 2781. 

E. M. Plarre, Schediasma zgéaeye de scriptor rer. March. Brand. Berol. 1706. (babel Denk 
reime von den Thaten der Surfürften aus dem hohenzollerſchen Haufe, 1705. 

Fr. W. A. Bratring, Magazin fuͤr die Land und Aale der Mark Brandenburg. Berl. 
ıfter Band, ıftes Heft. 

G. G. Küster, bibliotheca historica brandenburgica, scriptores rerum brandenburgicarum maxime 
marchicarum, exhibens, in suas classes distributa et duplici indice instructa, Vratislavlae 1743. 
Ejusdem accessiones ad bibliothecam historicam. br. 2 part, Berolini 1768. 

Joach. Ludov. Schmelzeisenii, scriptores rerüm brandenb, Frankf. 1751. et 53. 2 Vol, 4. 

Allgemeine Chroniken des Relchs giebt es deshalb nicht, weil bie Seit ber Chroniſten vor: 
ber war, als das preußlſche Reich zu Stande fam. Als allgemeine Quellen für die norde 
deutſche Geſchichte ſind zu nennen: 

Helmoldi, Chronicon Slavorum; Leibnitzii scrpt. rer. brunswic.; Menkenii Apt. rer. sa- 
xonic.; Westphalen monum,.inedit. rer. germ. praecipue Cimbricarum et Megapolensium. 

b. Handbücher. 

Chr. Heinrici, derer bie Mark zu Brandenburg betreffenden Sachen erfter Entwurf. Berl. 1682. (obs 
wohl Bibliothekar zu Berlin, fo hat er doch bie daſelbſt befindlichen Handſchriften nicht genannt.) 

Casp. Sagittarius, historia Marchionum ac electorum Brandenburgensium ab origine Marchiae 
ad praesentem usque statum. repetita. Jenae 1694. (aus guten Quellen bearbeitet.) 

K. Fr. Pauli, Einleitung zu einer erwiefenen Staatsgeſchichte derer dem koͤniglich preußiſchen 
Scepter unterworfenen Staaten, aus Urkunden und bewährten Schriftftellen entworfen. Halle. 1751, 

Deſſelben, Einleitung zur preußiſchen Staatsgeſchichte im Auszuge. Berl. 1779. 8. 

Deſſelben, allgemelne preußiſche Staatsgeſchichte ſammt allen dazu gehoͤrlgen Königreichs, Chur⸗ 
fuͤrſtenthums, Herzogthuͤmer, Fuͤrſtenthuͤmer, Graf und Herrſchaften, aus bewährten Schriftſtel⸗ 
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lern und Urkunden dis auf gegenwärtige Reglerung. 8 Theile. Halle 1760 — 1769. 4. (geht bis 
zum Jahre 1740.) 

Sam. Buchholz, (Oberpfarrer zu Lichen) Verſuch einer Geſchlchte der Churmark Brandenburg, 
von der erſten Erfcheinung der deutſchen Semnonen an bis auf jetzige Zelten (1763.); ſechs 
Baͤnde in 4 mit vielen Urkunden. Berlin 1765 — 1775. (Pauli und Buchholz find die et; 
ſten, die mit ausharrendem Fleiße eine gruͤndliche Bearbeitung der vaterländifchen Geſchichte un 
ternahmen; das Zeltalter Friedrichs des Großen hat ſie geweckt und beguͤnſtigt). 

Gottfr. Tr. Gallus, Handbuch der brandenb. Geſchichte 4 Th. ſpaͤter in einer aten Auflage unc 
ter bem Titel: 

Geſchichte der Mark Brandenburg für Freunde hiſtoriſcher Kunde 6 Bände. Zuͤllichau 1792. 8. 
(folgt vornehmlich Buchholz). 

J. Fr. 9 eltmeter, Geſchichte der preußiſchen Staaten vor und nach ihrer Vereinigung in eine 
Monarchie. 2 Th. Frankf. an der Oder 1601 — 05 8. (der Verfaſſer hat das Verdienſt die 
Geſchichte der Verfaſſung des Lebens der Voͤlkerſchaften, die die einzelnen Landſchaften des Reichs 
bildeten, gründlich bearbeitet zu haben. Leider beſchraͤnkt fid) fein Werk auf wenige Landſchaften, 
und reicht nur bis zum Jahr 1410). 

Hartung, Stein, Grimm, Rambach, Tſchucke haben Leſebüͤcher fúr die Jugend geſchrleben. 

Fr. Foͤrſter. Grundzuͤge der Geſchichte des preußlſchen Staats, Berlin, 1818. 19. 2 Bd. 8. (So 
mangelhaft ich dieſen fruͤhern Verſuch nennen muß, fo wird doch anerkannt werden muͤſſen, daß 
hier nicht nach der Welſe der angeführten Leſebuͤcher bequeme, ja woͤrtliche Auszuͤge aus Gallus 
Buchholz, Pauli gegeben find, ſondern daß bas Beduͤrfniß einer Darſtellung der Entwicklung des 
Staats aus dem Volksleben auf eigeuthämliche Weiſe beruͤckſichtigt wurde. 

K. H. L. Poelitz, Gefdidte der preuß. Monarchie. Leipzig, 1818. 8. (ein febr ſchaͤtzbares Werk, 
beſonders vollftändig iff die Geſchichte der regierenden Haͤuſer in publleiſtiſcher Hinſicht, weniger 
die Geſchichte des eigentlichen Volkslebens). Der Nahmeis der, Literatur ift fo vollſtaͤndig, daß 
ich wohl manches hinwegzulaſſen, aber nur wenig hinzuzufügen fand. 


B. Zur Spezialgeſchichte der Marken. 


a. Quellen unb Quellenſammlungen. 
I. Handſchriftliche Urkunden der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 
Manscr. boruss. Fol. 15. Lokelii Status brandenburgicus antiquus et novus, 

Diefe 1226 Seiten ſtarke Handſchrift ift nur ein kleiner Theil von Zadar. Zwanzig 
druckten Jncrementis Domus Brandenburgicae, die Oelrichs ſchon In feinen Beitragen zur bran; 
denburgiſchen Geſchichte (S. 415). mit Recht „eins der allerwichtigſten und ſeltenſten Werke zur 
Geſchichte des Hauſes Brandenburg nennt,“ welches im Koͤntglichen Archiv in Berlin legt. Ge; 
nannter Zwanzig war 1607 geheimer Seeretair, 1698 Generals Auditeurs Lieutenant 1700 kur; 
fuͤrſtlicher Rath und ſtarb als Königlih Preußiſcher Hofrath. 


Fol 16. Marchia illustrata oder bie chronologiſche Rechnung und Bedenken über die Sachen, fo 


— 
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fih in der Mark Brandenburg und incorporirten Ländern vom Anfange der Welt an bis 1690 p. 
C. ſollen zugetragen haben. — Der Verfaſſer, der kurfuͤrſtlicher Kircheninſpektor im Lande Stern; 

berg war, hat mit vielem Fleiße „über 4o Jahre lang“ gearbeitet. Wie umſtaͤndlich der Bers 
faſſer ſchrelbt, geht daraus hervor, daß er uns berichtet, „daß ber liebe Gott im Jahre 5947 v. 
C. G. am 26fien October, als am Sonntage früh Morgens angefangen habe die Welt zu ers 
ſchaffen; andere meinten jedoch, es fei den Abend vorher geſchehen.“ Die Chronik ift aus ver: 
ſchiednen andern, beſonders aus Pufendorf, naa nean und Haftitius gufammenge: 
tragen. 

Fol. 23. 24. 461. und Quart 24. Vier Abſchriften von Petri Haftitii eehte sts ice Marchicum, 
d. i. ein kurz Zeitbuͤchlein oder wahre eigentliche und gründliche Beſchreibung des Zuſtandes der 
Chur Brandenburg, u. f. w. von 1598 bis 1595. No. 24. Fol. hat einen Anhang der bis 1600 
reicht. Der Verfaſſer erzähle in abergläubiger Einfalt: „es werden Cichreibt er in der Zuſchrift 
an den Markgrafen Chriſtlan Wilhelm von Brandenburg) uns viel ſeltſame Signa, prod'eia, por- 
stenta und monstra täglich vor Augen geſtellt, daß Sonne und Mond faſt jahrlich heftig verſin— 
ſtert werden und fid) ängſten, daß fie den Gottloſen wider ihren Willen zu ihren Sünden und 
Boßhelt mit ihren Schein dienen und leuchten muͤſſen. Es lafen fid) ungewöhnliche Sterne fes 
hen, die Kräfte des Himmels bewegen fi), daß er gleich bráuet einzufallen. Es kommen grau; 
fame Sturmwinde, welche gleich vorher die Sturm und Augſtglocke lauten der verdammten Welt, 
die bald vor Gericht ſoll geſtellt werden. In Luͤften erſcheinen Kometen, ſchreckliche Feuerzeichen, 
welche die Welt mit Feuer zu überfallen draͤuen. Man hoͤret von Krieg unb Kriegsgeſchrei an 
allen Orten und ſonderllch betruͤbt und bedraͤuet die chriſeliche Kirche der zwelkoͤpfige Teufel, der 
Türke im Orient und der teufliſche Pabſt im Oceldent mit feiner bifpanifhen Inqulſition, daß 
unzählige Chriſten in wenig Jahren auf die Fleiſchbank find gelegt worden!“ eme Erzaͤhlun⸗ 
gen ſind gelungen. — 

Fol. No. 86. unb 27, Chronica aller regierenden Markgrafen. und Churfuͤrſten zu Brandenburg 
1. Ausgefuͤhrt durch Paulum Creussingium, Diaconum der Kirche zu Belitz 1572. No. ay. ift 
bis 1701 von Jac. v. Weiſe fortgefuͤhrt. (in geuͤbter Sprache.) 4 


Fol. No. 52. Brandenb. Landtagsreceſſe von 1472 — 1572. und die Declaration: der churfuͤrſtlichen 
Brandenburgiſchen Cammergerichtsorduung und Landes-Couſtitutlon, gegeben durch Johann Georg. 


Fol. No. 38. Churbrandenburgiſches Ceremoniel. Fuͤr die Geſchichte der geſandſchaftlichen Diplos 
matik intereffant. Man finder Hier die zur Zeit des großen Kurfuͤrſten uͤbliche Anrede an alle 
hohen Potentaten, ſeibſt an den Tartarchan und König von Marocco, und außerdem noch einige 
Rangſtreitigkelten der Geſandten in den Antlchambern an auswärtigen Höfen verzeichnet. 


Fol. No. 83. Polizel-Ordnung von Johann Markgraf von * -— Kammer: tmb Def 
gerichtsordnung. 1557. 


Diefes Geſetzbuch ift mit großer äußeren Pracht, mit goldnen Buchſtaben und vielen bunten 
Arabesken geſchrieben, und es ift nicht ohne Bedeutung, daß in der Zeit, in der die Moͤnchs⸗ 
malerei aufhoͤrte Meßbuͤcher zu verzieren, der fleißige Künftler das Buch, was jetzt Gültigkeit er; 
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hlelt, das weltliche Geſetzbuch, nicht ungeſchmückt in der Hand des Fuͤrſten, der es gab, laſſen 
wollte. (Mehreres daraus ift (n dem Corp. Constitut. Marchic, gedruckt). 

Menuscr. boruss. Fol. No. 99. Des Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn Friedrich Wil; 
helm, Markgrafen zu Brandenburg, des heiligen roͤmiſchen Reichs Erzkaͤmmerern und Churfuͤr— 
fien in Preußen, zu Magdeburg, Juͤlich, Cleve, Bergen, Stettin, Pommern, der Caſſuben und 
Wenden, auch in Schleſien zu Croſſen und Jägerndorf, Herzogen, Burggrafen zu Nürnberg, 

Fuͤrſten zu Halberſtadt, Minden und Cammin, Grafen zu der Mark und Ravensberg, Herrn zu 
Ravenſtein und der Lande Lauenburg und Buͤtow — vom Jahr 1670 bis 1680 verrichteten unver 
gleichlichen Heldeuthaten kurze Befchreibung. — ^ 
(ſehr getreu find darin Krlegszuͤge und Verhandlungen des großen Churfürften erzählt). 

105. Siegel, Wappen und Bildniſſe der Markgrafen und Churfuͤrſten zu Brandenburg. Es ift 
dies der 4te Band einer ſehr merkwuͤrdigen Sammlung, die drei erſten Bände enthalten Hand⸗ 
zeichen und Siegel der roͤmiſchen Kaifer und Könige von Karl dem Gr. bis Jofeph II. Der 
ste, Gte und zte Band enthalten die Siegel, Wappen, Bildniſſe ze. Der Burggrafen, von 
Nuͤrnberg, der Erzbiſchoffe und Klöfter zu Brandenburg und die der altmaͤrkiſchen Städte, 

109. Catalogus diplomatum domus Brandenb. mit Angabe der Buͤcher, in welchen fie abgedruckt 
ſind. 


,e22, Joh. Hanfler, Lebensbeſchrelbung des Markgrafen Johann. 


295. Acten des Ringrennen und Fußturnier zu Berlin, unter Joh. Georg vom Jahr 1821 ber 
treffend. 


295. Zur Theatergeſchichte Berlins. 


. 325. Den Johanntter-Orden im allgemeinen betreffend" Der verſtorbene Ordensrath König hat 


über dieſen Orden beſonders fleißig geſammelt und ein Gefchichtfchreiber, der fid dieſen Gegen 
fiand zur Bearbeitung wahlt, findet in den Nummern 525 bis 346 einen reichen Vorrath von 
Urkunden und Nachrichten. — 

354. Zur Geſchichte der Churfuͤrſten Joachim I. Joachim IL Johann Georg, Joh. Sigismund, 
Georg Wilhelm. 

567. Goldmacherei der alten Kurfürften und anderer Superftitiofe; 


371. Zur Geſchichte des Grafen von Schwarzenberg. 
392. Zur Geſchichte der Mark im zojährigen Kriege. 


393. Maͤrkiſche Geſchichtsſchreiber. 

394. Allgemeine maͤrkiſche Geſchlchte. 

598. Chronik der Altmark. (reicht vom Jahr 1403 nur bis 1407. 

400. Urkundenrepertorium der Kurmark Brandenburg (von Bratring). 
421. Urkunden Repertorium der Neumark. 

A25. Urkundenrepertorium der Grafſchaft Ruppin. 
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Manuser. bor. in Quarto. 14. "Vorfchläge zur Bewehrung der Churmark. (Sie beziehen fid). auf 
die Zeit der Regierung des Kurfuͤrſten Joh. Statlsmund. à; 

192. Historie de la Marine et de la compagnie Africaine de Prusse: 

Unter den zerſtreuten Papieren in Futeralen finden fid) in No. II. Gundelingiana zur Branden⸗ 
burgiſchen Geſchichte, worunter No. 8. über den Kurfürften Waldemar das wichtigſte ift. 

2. Gedruckte Urkundenbuͤcher und andere Quellen. 

Chronographus 1 s. chronici brand. Fragmentum bei Leibnitz script. rer. Bruns. 

Tb. II. S. 16. 

Pulkawa (Rector der Egidlenſchule zu Prag) Chronicon brandenb. ab initio gentis ad annum 
1550. bei Dobner: Monumenta historica Boemiae Pragae. 1774. Th II S 72 (ſehr wichtig.) 

Andr. Angelus, rerum maärchie, breviarum d. i. kurze und doch wahrhafte Deſchreibung u. f. w. 
geht bis zum Jahr 1593. erſchien zuerſt in Wittenberg 1595 und dann Leipzig 1616 4. 

Deſſelben Annales Marchiae Brandenb. von 416 vor Chrifti Wee bis 1596. (eben [o duͤrftig 
wie das vorige Werk.) 

Chr. Ph. Sinold, corpus hi- tor. brand. ple d Schwabach. > 

Hen. Sebald, Sjnfpector zu Belitz in der Mittelmark.) breviarium historicum. (deutſch:) Witten⸗ 
berg 1655. 4. 

Hein. Ammersbach (Prediger zu Halberſtadt) Churbrandenburgiſche, Maͤrkiſche, Halberſt. Chro⸗ 

ntca. Halberſtadt 1692. 

Darin finden wir: Eutzels Chronik der Altmark und Werners Chronik von Magdeburg. 

Nikol. Leuthingeri (Paſtor zu Landsberg) opera omnia, quotquot reperiri. potuerunt; G. G. 
Küster recensuit 2 Tom. Frankf 1729. 4. Hauptquelle der altern Brandenb. Geſch. 

J. G. Krausii, (Profeſſor in Wittenberg) Collectio scriptorum de rebus Marchiae Brandenbur- 
gensis maxime celebrium Nicolai Leuthingeri et Zachariae Garcaei (Rector zu Pritzwalk.) Franf: 


furt und Leipzig 1729. 
Scriptores rerum Brandenburgensium, quibus historia Marchiae * etc. illustratur. 


Frankf ad. Viadr. 1742. 

Phil. W. Gerken. Codex dipl. Brandenb. 6 Theile. 4. Salzwedel, 1769. u. f. 

Desselben diplomataria veteris Merchiae Brand. 2 Theile 8. Salzwedel, 1765. 67. 
— Stiftshiſtortie von Brandenb. Wolfenb. 1766. 4. 
— Fragmenta marchice, oder Sammlung ungebrudter Urkunden und Nachrichten zum Nutzen 
der brandenb. Hiſtorle geſammelt. 6 Stuͤcke. 3. Wolfenb. 1755. : 
— vermiſchte Abhandlungen aus dem Lehn und deutſchen Rechte der Hiftorie ꝛc. 5 Th. 8. 

Hamburg und Guͤſtrow 1771. (Alle Arbeiten Gerkens zeichnen fid) durch Genauigkeit aus, ihm 
verdanken wir die Erhaltung der wichtigſten Urkunden, beſonders der Geſchichte der Altmark. 

Sein Urtheil über feinen Vorgänger Lenz ift nicht immer gerecht). 

À ©. Lenz. Markgräſlich Brandenb. und andere Urkunden 3759. 54. 2 Th. 8. (geht bis zu Ende des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts.) 


xiv 


J. G. Berger, Origines Marchiae. Brandenburg. ex monumentis antiquis. Vitebergae 1722. J. C. 
Dithmarus, Marchiae brand. initia a variis erroribus vindicata. Frkf, 1735, 

J. D. Koehlerus, disquisitio historica de Pribezlao sive Henrico, rege brandenb. Altdorf, 27%. 

C. Schulz, de illustribus Brandenb; Marchionibus. Witteb, 1660. 

Eichmann, Schedia de Mesomarchia, quondam Neomarchia dicta, Hallae. 1751. (Dieſe fünf 
Abhandlungen findet man auf der Berliner Bibliothek in einem Bande.) 

Jac. Paul Gundling, Brandend. Atlas. Potsdam, 1724. 8.. 


G. G. Küster, collectio opusculorum, historiam marchicam een 24 Stuͤcke, 8: Berlin. 


1727. ff. 

J. Chr. Juſtus, kurmaͤrkiſche Adelshiſtorle. Frankf. a. * 1737. 

S. C. Beckmann, hiſtoriſche Beſchreibung ber Chur- und Mark Brandenburg. Fortgeſetzt von 
Ludwig Beckmann. 2 Theile. Fol. Berlin 1751. (leider unvollendet) 

J. K. K. Oelrich's Beiträge zur brandenb. Geh, Berlin 1761: 8. (mit Urkunden.) 

F. L. J. Fiſchbach Hiftor. polit. geogr. ſtatiſtiſche und militaͤriſche Beiträge, die koͤnlgl. Preuß. 
und benachbarten Staaten betreffend. 5 Th. Deſſau, 1781. 8. 

K. F. Schelbler, Merkw. zur preuß. brandenb. Geſchichte aus ungedr. Quellen. Frankf. 1786. 
Annalen der zu den Preuß. Staaten bef. in der Mark Brandenb. Berlin, 1790. 


J. C. W. Moͤhſen, Geſch. der Wiſſenſchaften in der Mark Brandenburg, beſonders der Arzenel⸗ 


wiſſenſchaft von den álteten Zeiten an bis zum Ende des ſechzehnten Jahrhunderts. Berlin, 
1781. 4. (ſehr wichtig für die Bildungs - Geſchlchte, geht aber nur bis 1390). 

J. D. Fiorillo, Geſchichte der zeichnenden Kuͤnſte in Deutſchland. Denzer 1817. (Der ate 
Theil enthält die Geſchichte der preußiſchen Kuͤnſtler. S. 151 — 267. 

C. Zur Geſchichte Kurbrandenburgs in Verbindung mit dem 
deutſchen Reiche. 

Tob. Pfanner, de praecipuis Germaniae principum p Francf. 12. (c. 4. de gente bran- 
denburgica.) ; F 

Peter Ludwig Giovanni, Germania princeps Hal. 1702. 8. ate Ausgabe. Ulm, 1752, (Lib, g. 
notitia provinciarum regis Porussiae. 

C. S. Schurzfleisch , Germania princeps, Francf. 1745. 8. (c. 5. de Marchionibus et Electori- 
bus Brandenburgicis). 

Nie. Hier. Gundling, ausführlicher Discours über den vormallgen und jetzigen Zuſtand der 
deutſchen Churfuͤrſten Staaten. Frankf. und Leipzig. (Th. 4 von Kurbrandenburg). 

Aug. Bened. Michaelis, Einleltung zu elner wollfünbigen Geſchlchte der Kurs und fuͤrſtlich en 
Haͤuſer in Deutſchland. Göttingen und Gotha, 1768. 8, (1. Th. bas Brandenb. Haus.) 

K. F. Cid born, deutſche Staats- und Rechtsgeſchſchte, 2 Aufl. Göttingen, 1919. (befonders wich⸗ 
tig für bie Rechtsverhaͤltniſſe Im ber Mark find die Erläuterungen zu dem San N erk Iv. 
Th. 2. ©. 352. 
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D. Zur Geſchichte ber herrſchenden Häufer. 


I. Anhalt, die 2Xefanier. 

Urkundenfammlungen ; f. Gerken, Lenz, Buchholz. 

Casp. Sagittarıus, historia marchiae Soltwedelensis, in qua potissimum Alberti Vrsi vita et 
res gestae exponuntur. Jenae 1604. 4. (bei Kleyb. T. I. P. 3. p. 361). Deutſch erſchien dies Werk 
Salzwedel. 1732. 4. 

Chr. Entzelt's, altmaͤrk. Chronic. 3 Aufl. Salzwedel, 1736. 

Heinr. Ammersbach, Brandenb. Magdeb und Halberſt. Chronſca, Magdeb. 1684. 

Chr. Schulz, de illustribus Brandenburgia Marchionibus (Kleyb T. I. P. 2. p. 261.) 

Bierstedius, Chronica urbis Brandenburgi ed. G. G. Küster Berol. 1718. 

Just. Ch. Dittmar, diss. qua marchiae brand. initia a variis erroribus vindicantur (Kleb, T. 1. 
P. 2. p. 250) 

G. Sabinus, de Brandenburgo, Metropoli Marchiae. (Kleyb. T. 2. P. 2. p. 274.) 

J. P. Freiherr von Gundling, Geſchichte der Churm. Brandenburg, von den Älteften Zeiten bis 
zum Abſterben Albrechts des zweiten aus dem Haufe Askanlen oder Ballenſtaͤdt. Frankfurt unb 
Leipzig, 1753. 

J. L. L. Gebhardi, aquilonales Marchiones, electores Brandenburgici, documentorum autoritate 
asserti, Lips. 1742. 4. 

G. G. Küster, Antiquitates Tangermundenses, (fie enthalten 1. Casp. Helmréichs Auhalós 
Tangermundenses, 2. Andr. Rittners altmärk. Geſchichtsbuch unb 3. BES Denk; 
wuͤrdigkeiten. (Berlin, 1729. 4. 


S. Lenz, diplom. Stiftshiftorie 1. von Brandenburg, 2. von Havelberg. Halle, 1750. 2 Bd. 4. 


Ph. W. Gerken, Stiftshiftorie von Brandenburg Wolfenb. 1766. 4. 


Arnold, über Domſtifter. Brandenburg, 1919. B. 


E. Brotuff, Generalegia und Chronica des Hauſes der Fuͤrſten zu Anhalt; mit einer Vorrede 
von Melanchthon, 1556. Fol. ate Aufl. 1609. 

Chr. Knaut, antiquitates comitatus Ballenstadiensis et Ascaniensis (deutſch) Köthen, 1698. 4. 

J. C. Beckmann, Hiftorie bes Fuͤrſtenthums Anhalt, 7 Th. Zerbſt 1710. Fol. 

Beckmannus enucleatus et continuatus a. S. Lenzio, (deutſch) Köthen und Deſſau, 1757. Fol. 

Ph. E. Bertram, Geſchlchte des Hauſes und Fuͤrſtenthums Anhalt, fortgeſ. v. J. €. Krauſe. 
2 Th. 8. Halle 1780. 

G. A. H. Stenzel, Handbuch der Anhaltlſchen Geſchichte. Deſſau, 1820. 

II. Die Wittelsbacher und Luxemburger. 

Quellen und Quellenſammlungen. — Leuthinger, Garcaeus unb die genannten Chro⸗ 
niſten. Gerken. Lenz. Kleybii scriptt. T. I II. 

Handbücher. Pauli I. Buchholz II. Gallus I. Moͤhſen, vom Jahr 1144 — 1417: in f. 
Geſch. ber Wil. ©. 79 — 317. K. R. Haufen, Staatskunde der preuß. Monarchie. Heft ı 
und 2. Pölitz. S. 77 und ff. 

Lor. Weſtenrleder, Betrachtungen über Ludw. den Brandenb. München, 1795. 4 


XVI 


Gerken, krit. Nachricht von der Margaretha mit dem Beinahmen Maultaſch. Cin f. verm. Abh. 
Th. 2. S. 217.) 

J. Dav. Koehler, familia augusta lucemburgensis ex monumentis fide dignis demonstrata. Al- 
torf. 1729. 4. ME + 

Ew. Fr. von Herzberg, Landbuch des Churfuͤrſtenthums und der Mark Brandenburg, welches 
Kaifer Karl IV. 1375 anfertigen laſſen. Berlin und Leipzig, 1781. 4. i 

Frz. M. Pelzel, Geſchichte der Böhmen, 2 Th. zte Aufl. Prag und Wien, 1702. 8. (mit Urs 
kunden.) rg pe Uf ua BR“ 

Deſſelben, Geſchichte des roͤmſchen und boͤmſchen Könige Wenceslaus. 2 Th. 9. Prag 1788. und 
90. (mit Urkunden.) iita : 

Eberhardt Windek, histor. vitae imperatoris Sigismundi (deutſch) bel Menken scriptt. rer. 
germ. T. 1. p. 1075. seq. 

C. Guil. Gaertner. Diss. de Sigismundo Rom. Imp. Lips. 1725. 4. 

Ew. Fr. de Herzberg, sur les frequentes alienations de la Marche de Brandenbourg dans le 
XIV et XV. siecle. (im soten Bd. ber Memoiren der Berliner Academle.) 

J. Dan. v. Ohlenſchlager, erlaͤut. Staatsgeſch. des roͤmiſchen Kafſerthums, in der erſten 
Haͤlfte des 14. Jahrhunderts. Frankfurt 1755. 4. (mit Urkunden.) 

III. Zur Geſchichte der Hohenzollern. 
G. Küster, Bibliotheca hist. brandenb. p. 108 — 338. UR À —— 
Georg Seifried, kurze Beſchrelbung des fuͤrſtlichen Stammes und hohen Herkommens. der durch⸗ 
lauchtigſten Fuͤrſten und Markgrafen zu Brandenburg. Wittenberg, 1562. 4. (deutſch u. latein.) 
R. Relneccli, Chronika des churfuͤrſtlichen Hauſes der Markgrafen zu Brandenburg, Burggrafen 
zu Nürnberg, Wittenberg 1580 4. (deutſch und lateinſſch.) 

Th. Gramman, genealogia synoptica illustrissimae domus Marcbionum Brandeb. etc. Curiae 
Variscorum 1610. 4. CAE IET. 

Joh. Cernitii, (Regiſtrator des Archivs zu Berlin) decem e familia Burggraviorum Nurnbergen- 
sium Electorum Brandeb, Eicones ad vivum expressae, eorumque res gestae, una cum genea- 
logis fide optima collectae publicataeque. Berol. 1626. Fol. (geht von Friedrich I. 1415 big 

Georg Wilhelm 1640. und hat 12 Bildniſſe). Teissier, franzoͤſiſcher Hiſtoriograph am Hofe 
König Frledrichs I. uͤberſetzte dies Werk ins franzoͤſiſche. Berlin, 1707. Fol. 

J. W. Rentſch, brandenb. Teder-Hain, worinnen des durchl. Hauſes Brandenb. Aufwachs und 
Abſtammung, auch Heldengeſchichte und Großthaten aus ben Archiven und Urbrieffhaften, zu: 
ſammengetragen und mit zierlichen Kupferbildniffen vorgeſtellt. Balreuth, 1682. 8. (aus dem 
Plaſſenburger Archiv bearbeitet) der Verfaſſer wurde ergaͤnzt durch: 

J. G. Bledermann, Geneologle der hohen Fuͤrſtenhaͤuſer im fraͤnkiſchen Kreiſe. Balreuth, 1746. 

Erman, (brandenb. Hlſtorlograph) tableau généalogique; des descendans du Bourggrave de Nu- 
remberg Frédéric, auquel remontent en ligne directe, avec la maison royol de Prusse, presque 
toutes les maisons régnantes de l'Europe. Berl. 1795. 8. 


J. A. Gensler, die Welfen. Mit 7 Stamm und Ahnentafeln, Hilburgh. 1801. 4. 
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Fr. Krüger, alphabet. Verzeichniß der zum kön. Preuß. Haufe des hohenzolletſchen Stammes ge: 
hoͤrigen Prinzen und ‚re Berl. 1812. 8. 


Der Zeitraum v. 1415 — 1640. 3 
Quellen, f. den vorigen Zeitraum und das Verzelchniß der Handſchriften der Berl. Bibliothek, 


N Verbindung mit der allgemeinen Geſchichte. 


1. Urkunden ſammlungen. 

J. du Mont, corps universel diplomatique du droit des gens à Amst. et à la Haye 1736. u. f. 
8 Theile. Fol. (v. 800 — 1751) unb 5 Bde Supplemente. 

J. €, £inings deutſches Neichsardiv, Leipzig, 24 Bd Fol. 

Londorpii acta publica (v. Jahr 1608) 17 Th. Fol. mit 4 Thelle Supplementen von M. Mayer. 

J. J. Schmaufs, corpus jur. publici S. R. imperii academicum, enthaltend des h. r. Reichs teut⸗ 
fher Nation Grundgeſetze. N. A. Leipzig, 1794. 8. 
ejusd. corpus juris gentium academicum, enthaltend die vornehmſten Grundgeſetze, Tractate, 
foünbniffe, welche feit zweien Säculis bis auf den Congreß von Soiſſons errichtet worden. 2. Th. 
Leipzig, 1730. 8. 

2., Allgemeine Geſchichtbuͤcher. 

Hiob Ludolph allgem. Schaubühne der Welt * 1601 — 1688) 5 Th. Frankf. 1699 — 1731. 
N. A. 1716. 
Theatrum Europaeum (v. 1617 1718) 22 Th. in Fol. Frankfurt a. M. 1655 ff. 

J. G. Eichhorn, Geſchichte der drei letzten Jahrhunderte, 6 Th. Göttingen 1805. 8. N. A. 1817. 
(J. Th. 4. S. 319.) 

Fr. Ancillon, tableau des revolutions du Systéme politique de l'Europe depuis la fin du quin- 

- ziémeé siécle. 4 T. à Berlin 1803. 8. (auch deutſch von Mann.) 

G. F. v. Martens Grundriß einer diplomatiſchen Geſchichte ber enropåifhen Staatshaͤndel und 
Friedensſchluͤſſe feit dem Ende des 15ten Jahrh. bis zum Frieden von Amiens Berl. 1807. 8. 

A. J. L. Heeren, Handbuch der Geſchichte des europ. Staatenſyſt. und ſeiner Kolonien. Dritte 
Aufl. Göttingen, 1818. 2 Bd. 8. 

de Flassan, historie générale de la diplomatie francaise 7 T. à Paris N. E. ve 8. (geht bis 
zum Jahr 1792.) 

Fr. €f. A. Haſſe, Geſtaltung Europens feit dem Ende des Mittelalters bis auf die neueſte Ber. 
2 Bo. 8. Leipzig, 1818. 


Zur Geſchichte der Mark Dienstes rt 
1. Urkundenſammlungen. 
Gerken. Lenz. Kleybii scriptt. rer. br. pars 2. o. iel. Beiträge zur brdb. Geſch. Urkunden 
bei Buchholz. i 
Corpus Constittut. Marchicarum von ben 8 Friedrichs I. 1415 1756. 6 Th. Berl. und Halle. 
1757! Fol. (das Werk iſt forigeſetzt worden bis 1805.) 
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Joachim Scheplitz, consuetudines Electoratus et Marchiae brandenb. Lips, 1616, Fol. 

2., Hand buͤcher. 

Pauli. Th. 2 und 3. Buch hol! Th. 3. Gallus. Th. 2, 3 u. 4. Moͤhſen. S. 317 — m 

Specielle Geſchichte. 

Frederic II. Mémoires pour servir à l'histoire de Brandebourg, Berlin et à la Haye 1750. (in 
der Ausgabe ſaͤmmtlicher Werke Berl. 1799. enthält der erſte Theil die Mémoires). 

K. L. Woltmann, das brandenb. Haus. Hiſtoriſche Feier des ı8ten Jenners 1601. Berl. 1801. 8. 

J. C. Cedernholm, hiſtor. general. Darſtellung aller Regenten in der Mark Brandenburg, mit 
einer Charte, Berlin, 1810. Fol. 

v. Schuckmann, (Staats Miniſter) Darſtellung des Wachsthums der Mark Brandenburg 
während des 400 jährigen Beſitzes der Regenten aus dem Haufe Hohenzollern. Berl. 1613. 
Hiſtoriſch-Genealoglſcher Kalender. Berlin, 1820. 21. mit Auffägen über Berlin von dem Kå 
niglichen Hlſtoriograph Wilken. 

Hiſtoriſcher Atlas von Preußen in 12 illuminirten Charten. Leipzig, 1916. 

P. F. Stuhr, das Verhaͤltulß der Oſtſee und des Rheins, wle es in der Natur gegründet und 
in der Geſchichte fid) bewährt hat. Berlin, 1820. (enthält viel Beiträge zur brandenburglſchen 
Geſchichte.) 


Geſchichte der Wiſſenſchaften. Bildung. Berfaffung. 

WERNER, a. a. O. G. Petr. Schulzen, de claris viris marchicis diss. epist. IV. Frankf. ad Viadr, 
J. J. Kelpen, Anmerkungen über einen in der Kirche zu Gagel in der Altmark gefundenen Ab; 
Sn Hannover, 17925. 

Matth. Ludeci, Hiftoria von der Erfindung u. f. w. des vermeintlichen heiligen Blutes zu Wils: 
nad, Wittenb. 1586. 

M. Fr. Seidel, Bilderſammlung, in welcher hundert, großtentheils in der Mark gebobren, aller, 
feits aber um dleſelbe wohlverdlente Männer vorgeſtellt werden mit beigefügter Erläuterung, in 


welcher derſelben merkwuͤrdigſte Lebens umſtaͤnde und Schriften erzählt werden von G. G. Kuͤſter. 
Berlin, 1751. Fol. 


Desselben, Icones virorum aliquot praestantium Marchicorum 1671. 

Fr. Nicolai s Nachricht von den berliniſchen Kuͤnſtlern vom ı3ten Jahrh. bie: * Berlin, 1786. 

€. Gottfr. v. Thile, Nachricht von der churmaͤrkiſchen Steuerverfaſſung. Berlin, 1739. 

Lev. Joh. Schlieht's Horae in schola Saldria, enthält die Lebensbeſchrelbung von 19 märfifchen 
Geſchichtſchreibern. Berlin, 1718. 2 Th. 

Sac. P. Gundling, Leben und Thaten des durch lauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn Friedr. 
des erſten, Markgrafen zu Brandenburg. Aus den Archlven, Originalen, Orlginalnachrichten, 
Diplomatibus, Urkunden, Tractaten, Regiſtern, Briefſchaften, und — Autoten auf allen 
hoͤchſten koͤnigl. Befehl. abgefaßt. Halle 1715. 8. 

Deſſelb. Leben und Thaten Friedrichs 2. Markgrafen zu Brandenburg ꝛc. — qué: 8.- 

Wolfgang Justus, oratio de antiquitate et origine familiarum marchonum — 
sium, item de vita et rebus gestis Alberti Marchionis, teutonici Achillis. Frankf. 1569. 4. 
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I. G Luyritz, Achilles germenicus, seu Abbertus Elector Brand; delineatus. Jenae, 1670. 4. 

Ueber das Leben dieſes Helden feje man beſonders Nürnberger Chroniken nach. Zu erwarten fa 
ben wir eln Leben dieſes Fuͤrſten von Hoffmann in Hamburg. 

Hans Karl Freiherr von Ecker und Eckhoffen, Johann Gicero und Joachim Neſtor, Chur 
fuͤrſten zu Brandenb. Berl. 1793. 8. 

J. P. v. Gundling, Auszug churbrandenb. Geſchichten, ble N Sendim I. Joachim II. 
und Johann Georgen betreffend. 

Petr. Haftitz, oratio de vita et obitu illustrissimorum principum Joschimi 2 et Joannis fratris, 
March. Brand. Frank. 1571. 4. 

Chr. Corneri, oratio de vita et obitu Joachimi, 2 Frankf, 1571. 4. 

Chr. Meiemburg, oratio continens historiam vitae et obitus illi principum Joachim 2 et Joan- 
nis March. Brand. fratrum, destinata: exequiis. Electoris. Viteb. 1572. 4. 

Aug. Hartung, Joad. 2 und fein Sohn Johann Georg. Berlin, 1798. 8- 

Calebi, Trygophori (Prof. in Frankf.) oratio in funere Scr. Elect.- Joachimi Friderici (vid. 
Küst. Collect. opusc, P. 2.) 

Ueber Georg Wilhelm: K. L. Freih. v. Pñĩllnitz, Memoiren zur Lebens und Regierungsgeſchichte 
der vier letzten Regenten des preußiſchen Staats mit einem berichtigenden Anhange. Ueberſ. von 
F. L. Brunn, 2 Th. Berl. 1791. 8. 


Zur Geſchichte Frledrich Wilhelms, des großen Kurfuͤrſten. 

Journal des Kammerjunkers von Buch, (franzoͤſiſche Handſchrift im Koͤnigl. Arhiv zu Berlin.) 

Sam. de Pufendorf, de rebus gestis Friderici Wilhelmi magni, electoris brandenburgiei, com- 
mentariorum libri novemdecim. Lips. et Berol. 1733. Fol. (es ift - 8 dem * ſpaͤ⸗ 
teren Blographen gefolgt find.) "int 

Erd m. Uhfe, Friedrich Wilhelms des Großen, Kurfuͤrſten » u Drondenung, Leben und Spaten. 

Mit Kupfern, Berl. und Frankf. 1710. . in? naó eee rad 

Geo. Dan. Seyler, Leben und Thaten $t. Wilhelms X. aus den PER Geſchichtſchrei⸗ 
bern in beltebter Kuͤrze verfaßt, durch glaubwuͤrdige Urkunden ni und mie Medaillen und 
Muͤnzen erf&utert. Frankfurt und Leipzig, 1730. Fol. 

J. Matth. Schroͤckh's allgem. Blogr. Berl. 1769 6. Th. 3. S. 209 — e etit — Leben 

des Churfuͤrſten von Brandenburg, Friedrich Wilhelm des Großen . i s 

Königs) Verſuch einer hiſtoriſchen Schilderung der Hauptveränderungen, ber — Sitten, 
Wiſſenſchaften ıc. der Reſidenzſtadt Berlin von den älteften Zeiten bis zum Jahr 1786. 
3 Th. Berlin, 1792. ff. 8. (Hierher gehört der ganze zweite Theil.) 

K. L. von Poͤlnitz, Memoiren ze. Th. 1. S. 25 — 204. 

Franz Horn, das Leben Friedrich Wilhelm ws Großen, Kurfuͤrſt von Brandenburg, Berlin, 
1014. 8. 

pbtt. v. eite, Preuß. Offizier, Kriegsgeſchichte der Preußen vom Jahr 1655 — 1765, Hers 

ausgegeben und fortgeſetzt von J. Fr. Seyfart, Frankfurt und Leipzig, 1764, 8. 
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Erſter Zeitraum. 


Die Mark Brandenburg unter den Askaniern. 


Di. Königliche Gewalt, bie wir in unſern Tagen von den Brandenburger Marken 
fernhin bis zur Weichſel und dem nordoͤſtlichen Bernſteingeſtade ber Oſtſee, ſuͤdlich zu den 
Carpathen und weſtlich zu den weinreichen Ufern des Rheins und der Moſel reichen ſehen, 
nahm ihren abentheuerlichen Anfang in dem romantiſchen Zeitalter der deutſchen Geſchichte. 

Zwei Felder des Kampfes und Ruhmes lagen dem fahrenden Ritter offen, er konnte 
für die Befreiung des heiligen Grabes fechten, ober den flavifchen Voͤlkerſchaften das 
Kreuz predigen mit dem Schwerdte; trieb zu den Zuͤgen nach Jeruſalem die fromme 
Sehnſucht nach der unmittelbaren Naͤhe des Heilandes, ohne Verführung irdiſchen Gez 
winnſtes, die geſammte Chriſtenheit in großen Schaaren, ſo unternahmen die Zuͤge gegen 
heidniſche, undeutſche Grenzvolker einzelne Ritter, nicht ohne die Rückſicht fid) ein feſtes 
Beſitzthum, unabhaͤngig vom Kaiſer und Reich, zu erobern. 

Solchen Unternehmungen fehlte weder der Segen der Kirche, noch der Schirm des 
Kaiſers, die Biſchoͤfe ſahen dadurch die einzelnen unter den Slaven mit Lift und Gite 
gegründeten Kirchen ſicher geſtellt, die Kaiſer wußten, indem ſie ungefuͤge Vaſallen des 
Reichs an die feindliche Grenze ſchickten, auf gute Weiſe ſich von zwei Feinden zu befreien. 

Normaͤnner, Mayiaren und Slaven bedraͤngten Germanien zur Zeit, da Heinrich I, 
der Sachſe, deutſcher König war (919 — 935), ſiegreich in vielen Schlachten, trieb er 
die Feinde aus dem Reiche, gegen neuen Einbruch ſchützte er die Grenzen durch Burgen, 
in denen Markgrafen die Wacht hielten; von der Eider zur Elbe, an der obern Saale, 
nach dem Böhmerwald und der Donau mußte die Grenze gehuͤthet werden, von Schles⸗ 
wig bis Kaͤrnthen lagen die Markgrafſchaften des Reichs. Kaifer Otto J. (956—975), 


der Große genannt, befreite das Reich don ben Einfällen ber Normaͤnner, Harald, Kö- 
III. Band, [ 1 ] 


nig von Dänemark, zahlte Tribut, drei Bisthumer wurden in Juͤtland geſtiftet; (948) 
die Mayiaren ſchlug er auf dem Lechfelde (955) fo febr, daß fit die deutſche Grenze 
nicht wieder überfchritten. 

So blieben nur die flavifchen Volker an der mittleren Elbe die Feinde der Kirche 
und des Reichs; die Markgrafen der Nordmark, die zu Soltwedel an ber Jetze ihre 
Grenzburg erbaut hatten, fanden gegen diefe Volker auf der Huth, je gefuͤrchteter die 
Feinde, deſto ruͤhmlicher der Kampf. 

Die Nordmar! gehörte in der ältefien Zeit zu dem großen Herzogthum- Sachſen, 
und die Grafen darin wurden um ſo unabhaͤngiger, je mehr die Herzöge in Zwieſpalt 
mit dem Kaiſer geriethen; der Lehnshoheit des Reichs entzogen ſie ſich leichter, als die 
Grafen, die im Reiche auf den Pfalzen ſaßen, das den Slaven abgewonnene Land goͤnn⸗ 
ten fie mehr ihren Erben, als der willkührlichen Vertheilung durch den Kaiſer, ſo wurde 
das Markgrafenthum, das fruher ein vom Kaifer verliehenes Amt war, ein erbliches 
Beſitzthum. 

Außer Soltwedel wurden als feſte Burgen gegen die Slaven an der Elbe: Len⸗ 
zen, Werben, Arneburg und Tangermünde angelegt, unter Kaiſer Otto 1. wird 
Theodorich (Dietrich) von Ballenſtaͤdt als Provisor civitatis Brandenburgensis ) 
genannt; der andere, gewöhnliche Name der Markgrafen der Nordmark in den lateini⸗ 
ſchen Urkunden ift: Marchio aquilonalis oder septentrionalis, auch Marchio de 
Saxonia, de Soltwedel. 

Schon Kaifer Heinrich, fo erzähle Witifind, **) fiel die Slaven an, die Heveller 
genannt werden und da er fie häufig in Gefechten ermüdet, gewann er endlich, im ſtreng⸗ 
ſten Winter auf dem Eiſe lagernd, die Stadt Brennabor (Branny bie Wache, Bor der 
Wald) durch Hunger, Eiſen, Kaͤlte. 

Heinrich forderde Tribut, doch ließ er den Slaven ihren Fuͤrſten Tugum ir, der in 
Brennabor herrſchte. Gegen Otto I. wagte Tugumir nicht ernſten Widerſtand, „durch 
ſchweres Geld ward er beſtochen, wodurch es geſchah, daß faſt alle barbariſchen Voͤlker⸗ 
schaften bis zum Oderſiuß dem Könige tributbar wurden.“ ***) Dietrich, Markgraf 


—— : — . ͤ — — 
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*) Gundlingiana 34. | 
**) Annal. I. 1. ` 


occ Witik. a. a. O. . i j 
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der Nordmark, den wir ſchon nannten, begegnete den Slaven fo übermüͤthig „daß fie 
im allgemeinen Aufruhr den früher bewilligten Tribut verſagten; der Kaifer entſetzte den 
ungeſchickten Statthalter, und verlieh dies Amt an Lothar von Walbeck (984) deſſen 
Sohn Werner es wieder verlor, weil er den Grafen Dedo gemordet. Unter den 
ſpaͤteren Markgrafen wird (1075) Udo II. von Stade genannt, ein dem ſaliſchen 
Kaiſerhauſe verwandtes Haus. Dieſer vertauſchte ſeine Herrſchaft Groitſch im Oſter⸗ 
lande gegen das Bal ſamerland, das Graf Wiprecht von Tangermünde ihm ba 
gegen überlies. Das Balſamerland war der fuͤdoͤſtliche Theil der Altmark; Marsciner⸗ 
land, (Marſchland) hießen die durch Elbuͤberſchwemmung ſumpfigen Gegenden des Balſa⸗ 
merlandes bei Seehauſen und Werben und von da gegen Arneburg und Tangermünde, 
die Ufergegend, die ſpaͤter die Wiſche genannt wurde. 

Im Kampfe der empoͤrten Sachſen gegen das ſaliſche Kaiserhaus focht Udo N. 
gegen Heinrich IV., der mit der Kirche zu Rom und mit der Anmaßung der Fuͤrſten 
des Reichs zu viel Noth hatte, als daß er den ungehorſamen Markgrafen ſtrafen Wanke, 
der ohne kaiſerliche Belehnung die Markgrafſchaft feinen Söhnen vererbte. 

Ein Enkel Udo's, Heinrich II. focht mit Herzog Lothar von Sachſen gegen 
Kaiſer Heinrich V., und den Grafen Hilprich von Plotzkau, den der Kaifer als 
Markgraf nach der Nordmark ſchickte, wich der Stamm der Grafen von Stade nicht. 

udo IV. folgte feinem Vater in der Markgrafſchaft, er blieb in einer Fehde mit 
Albrecht, Grafen von Aſchersleben (1130). Um das alte Kaiſerrecht geltend zu machen, 
beſtellte Kaifer Lothar II. den Grafen Conrad von Proge zum Markgrafen, ob; 
wohl noch Grafen aus dem Geſchlechte von Stade Anſpruͤche darauf machten. 

Die Wenden hielten fih jetzt fo ruhig, daß Markgraf Conrad dem Kaifer zu 
einem Roͤmerzuge folgte (1333), er fiel vor Monza in Welſchland. Ein theurer Rit⸗ 
ter auf jenem Zuge nach Italien war dem Kaiſer Graf Albrecht von Anhalt; der 


Kaiſer belehnte ihn zum Lohn für treue Heerfolge mit der Nordmark. Albrecht 


Dies geſchah auf einem feierlichen Hoflager zu Halberſtadt. (1134). der Bar. 

In Deutſchland begann jetzt heftiger als je der Kampf des Nordens und "54 
Sͤͤdens, der alte Hader der Saſſen und Sweven hatte ſich jetzt zuſammengedraͤngt in 
den Haß der Kaiferhäufer aus hohenſtaufiſchem und welfiſchſaͤchſiſchem Geſchlecht. 

Heinrich der Hochmuͤthige, ein Welf, war Herzog von Sachſen und Baiern, den 
größten Herzogthuͤmern des Reichs, er hatte nach der Königkrone geſtrebt, aber die Fürs 
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ften fürchteten feine Macht und wählten den Hohenſtauffen Conrad. Mit dieſem hielt 
der Markgraf Albrecht, Heinrich erkannte den König nicht an, ward geaͤchtet und 
Albrecht mit dem Herzogthum Sachſen belehnt. Aber das Schwerdt der Welfen war 
maͤchtiger, als der Scepter des Kaiſers, Albrecht mußte die Hoffnung auf das verheißene 
Herzogthum aufgeben, ja ſelbſt die Markgrafſchaft und die anhaltiſche Grafſchaft meiden. 
Erft als der Kaifer Conrad fih mit Heinrich dem Löwen, dem Sohne Heinrich's des 
Hochmuͤthigen verföhnte (1142), ward an Albrecht die Nordmark und feine Grafſchaft 
zurückgegeben, auf das Herzogthum that er Verzicht. 

Albrecht, der ſeit dem Kriege mit dem welfiſchen Löwen, der Baͤr heißt, ſuchte 
Entſchaͤdigung für das verlorne Herzogthum Sachſen, in den Laͤndern der Slaven, gegen 
die er im Jahr 1147 in Gemeinſchaft mit Heinrich dem Löwen einen großen Kreuzzug 
unternahm, doch waren die Obotriten wachſam und kühn genug unter Anfuͤhrung ihres 
Furſten Niklod in das nördliche Sachſen einzufallen. Heinrich wurde in andere Kämpfe 
verwickelt, Albrecht führte den Krieg allein fort. Zur Nordmark gehörte ſchon früher 
ein Theil der Mittelmark, ſo wie der noͤrdliche Theil des Erzſtiftes Magdeburg zwiſchen 
der Elbe und Havel, Albrecht drang weiter zwiſchen Elbe und Oder vor, die Brizener 
und Stoderaner wurden von ihm beſiegt, der flaviſche Fuͤrſt Pribislav nahm in der 
Taufe den Namen Heinrich an, er ſtarb ohne Erben und Albrecht gewann ſeine Herr⸗ 
ſchaft, angeblich durch Vermaͤchtniß, wahrſcheinlich durch Gewalt.“) Albrecht zog nach 
Brennabor nannte fich zuerſt Markgraf von Brandenburg, und gründete fo das Brans 
denburger Fürſtenhaus aus anhaltiſchem oder ascanifchen Stamme, von dem Stammgut 
Aſchersleben (Ascania) alſo genannt. 

Ein Zug mit Kaiſer Friedrich I. gegen die auf die eigne Gerhart in ihrem Ge 
biete eiferfüchtigen italieniſchen Städte (1156), entfernte Albrechten auf einige Zeit von 
ſeinem Lande; da fiel Jaſſo oder Jacze, ein polniſcher Fuͤrſt, dem die Verwandtſchaft mit 
Pribislav ein Anrecht auf Brandenburg gab, in das Land, und Albrecht mußte ſich 
Brandenburg zum zweitenmal erobern. „Um dieſe Zeit (1156) gewann Albrecht Stadt 
und Burg Brandenburg in der Mark wieder, was die Slaven und Polen, da ſie die 
Waͤchter mit Gold beſtochen hatten, beſetzt hielten. Seit dieſer Zeit gehoͤrt Branden⸗ 
burg den Germanen.“ *) 


ague——————————— , Ó———Á——NJÓ V — — — — — 
*) Ruͤh's Geſch. des Mittelalters S. 663. Poͤlitz, Geſch. d. Preuß. Monarch. S. 56. 
*) Balbinus epit. rer. boh. I. 3, c. 10. 
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Mit einfachen Worten ift hier der Ruhm Albrechts ausgeſprochen, indem er der 
Gründer eines germaniſchen Staats in der Grenze des Slavenlandes genannt wird, und 
ſomit für fünftige Zeiten die Beſtimmung feſtſtellte, die die Aufgabe und der Ruhm 
Brandenburg's geweſen iſt. : J 

Nicht die verwandten fraͤnkiſch-germaniſchen Staͤmme, die vom Rhein her feindlich 
in unſere Grenzen drangen, waren der deutſchen Bildung hemmend und verderblich, mehr 
gefahrdrohend waren die ſlaviſchen Voͤlkerſchaften, die von Oſten her wild und roh in 
keine ausgleichende Berührung mit unfree Bildung und Sitte famen. 

Was fpäter die deutſchen Ritter in Preußen ausgeführt, das war auch Albrechts 
Werk in Brandenburg, Chriſtenthum und deutſche Sitte erfochten unter ihm den Sieg 
über flavifches Heidenthum. Denſelben Kampf ſahen wir in Pommern, auch in Ge 
ſien wird er uns begegnen und ſo begegnen uns in den vier Stammprovinzen des preußi⸗ 
ſchen Reichs überall Huͤnengraͤber, unter denen Goͤtzendienſt und Sclaverei begraben liegt, 
welche deutſche Fuͤrſten unter die Erde gebracht haben. 

Um in Brandenburg nicht beunruhigt zu werden, ſicherte ſich Albrecht durch viele 
Burgen an der Elbe, die er getreuen Voͤgten uͤbergab; Witteburg (Wittenberg) Zahne, 
Elſtermüͤnde, Koffevig (Koswig) wurde durch ihn befeſtigt. Mit vielen Schwierigkeiten 
war das Vordringen zwiſchen den Suͤmpfen der Havel und den Seen, die mit der Spree 
in Verbindung ſtehen; ein feſter Punct war hier der Golm, eine Waldhoͤhe bei Juͤter⸗ 
bogk. Mit reißigen Reitern war es nicht moͤglich die Slaven in ihren Bruͤchen und 
Moraͤſten aufzuſuchen, auch lockten die angelegten Kirchen fie nicht aufs Trockne, viele 
zogen fich zurück nach der Oder. ` 

Albrecht, ein Erobrer im ernſten Sinne des Wortes, konnte dem Slaventhume nicht 
das geringſte Beſtehen einraͤumen, der germaniſche Geiſt, dem er diente, verlangte Unter⸗ 
gang der Sitte, der Sprache, der Religion, des Rechts der Barbaren, die ſlaviſchen 
Götzen mußten dem Kreuze, das flavifche Recht, dem fächfifchen, das nur in deutſcher 
Sprache verhandelt wurde, weichen. i 

Um fein Land mit deutſchen Anbauern zu bevölkern, rief Albrecht Niederländer und 
Rheinländer in die verlaſſenen Gegenden, und geſchicktere Hände hätte er für diefe Laͤn⸗ 
bereien nirgend anderswo finden koͤnnen. Die beidlebigen Holländer fanden hier ihre Hei⸗ 
math wieder, wo fie gegen die Ströme Deiche erbauten, und das ſumpfige Wieſenland 
zu Weide und Feld durch Graben austrockneten. Die Flamaͤnder gaben einen Bergrücken 


zwiſchen der Elbe und Spree den Namen Flaͤning, den er noch führt, und um fih ganz 


zu Haus zu befinden, erbauten fie fi, freilich in febr verfüngtem Maßſtabe, ein Rymwe⸗ 
gen (jetzt Niemegk), Cambray (Kemberg), Brügge (Bruck), Grafenhaag (Greifenhayn⸗ 
chen). Ausführlichen Bericht über die Ankunft dieſer Anbauer giebt Helmold: *) 


„In tempore illo orientalem Slaviam tenebat Adelbertus, cui cognomen Vrsus. 
Omnem enim terram Brizanorum, Stoderanorum, multarumque gentium, ha- 
bitantium Havelam et Albiam, misit sub jugum et infrenavit rebelles eorum. 
Ad ultimum, deficientibus sensim Slavis, misit Trajectum et ad loca Rheno 
contigua, insuper ad eos, qui habitant juxta oceanum et patiebantur vim 
maris, videlicet Hollandos, Selendos, Flandros et adduxit ex eis populum. 
magnum nimis (flämifche Leute) et habitare eos, fecit in oppidos et urbibus 
Slavorum,“ — ; 

„Austräle littus" Albiae ipso tempore incolere coeperunt Hollandienses 
advenae, ab urbe Saleveldele omnem terram palustrem atque campestrem, 
terram quae dicitur Balsamerland et Marscinerland, civitates et oppida 
multá/valde, usque ad saltum bojemicum possederunt Hollandici." 

„Siquidem has terras Saxones olim habitasse feruntur, tempore scilicet 
Ottonum, ut videri potest in antiquis aggeribus; sed praevalentibus postmo- 
dum Slavis, Saxones occisi, et terra a Slavis usque ad nostra tempora pos- 
sesta, Nun vero, quia Dominus duci nostro et caeteris principibus salu- 
tem et victoriam large contribuit, Slavi usquequaque protriti atque propulsi 
sunt, et venerunt de finibus Oceani populi fortes et inumerabiles, et obti- 
nuerunt terminos Slavorum, et aedificaverunt civitates et ecclesias, et incre- 
verunt divitiis super omnem aestimationem," * — 


Saft alle ſpätere Chroniſten folgen der Angabe Helmold's, die jedoch der Berichti⸗ 


gung bedarf, daß er die Grenze des Böhmer Waldes uns etwas zu nahe ruckt. Um 
auch ein deutſches Zeugniß dem lateiniſchen hinzuzufuͤgen, ſtehe hier eine Stelle einer 
niederdeutſchen Chronik: In ber olden Mark legen neyne (keine) Stede, men alfe Colt, 
weddele, deſülve Stadt was ock verfallen, do kam Markgrave Albert to Brandenborg 


unde fad) an de Stidde, dar de woyſten Stidden weren, der Volk gewonet hadden unde 


*) ; 1. c. 80. i A 
xx) Vergl. Werſebe über die niederl. Colonien in Deutſchland, Hanover 1815. 
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weren verlopet unde vorjaget, unde de Stedde hetten alrede den Namen, alfe Angermünde 
(Tangermünde) unde fad) de Jegene der Nering (Niederung), fo leyt he fromet (fremd) 
Volk halen, he welde de Rorwende (Wenden) nicht mer liden in dem Lande, darumme 
dat ſe den Kriſtenloven (Glauben) ſo vaken ſchenden, ſo krech he Hollender unde Seelen⸗ 
der; den Hollendern gaf he de Stidde an der Elve unde buweden Angermuͤnde, mente 
ſe wußten ſick mit dem Water to behelven, unde den Seelaͤndern gaf he eyne woyſte 
Stidde dar neyn Torpp noch Bleck gelegen hadde, de buwenden do ock an de Elve, dat 
nomeden ſe na dͤrem Lande Sehuſen, uppe der Stidde, der de Stadt Stendel licht, dar 
was ok eyn woyſte Bleck, der de Rorwende uth jagt weren, do leyt de Markgrave des 
fromden Volkes mer halen, do kemen de Flemingk, den gaff he de Stidde die buweden 
de Stadt Stendel, dat hadde ock alrede den Namen und was eyn holden Bleck Chölger: 
ner Flecken), unde de Flemingk maketen daruth eyne Stad unde is de Hoved Stad in 
der olde Marke unde licht uppe dem Water, (bei dem Fluͤßchen Uchte). Vorder leyt de 
Markgrave mere des fromeden Volkes halen, to leſten kemen de Weſtvelingk in groten 
Schoven, den gaf he den Ort des Landes an dat Stichte to Magdeborg, dar lach ſo 
echte Stidde de de vorwoyſtet weere, da mengeden fif de Saſſen manghet, fo dat fe 
wedder buweden Werben an der Elbe, dar was eyne Overwart, unde was all verherdet 
und buweden ock Gardeleve, dat was ock eyn old woyſte Torpſtidde, ſo dat de olde Marke 
wart beſatt alle mit fromeden Volke unde bleven do hirna alle Tyt by dem Kriſtenloven 
mere de Afgodde worden alle vorſtoͤret unde der Afgode Kerken (Kirchen gab es da nicht) 
in den Grunt gebroken unde dat vorbrorede Volk mengede fi eyn mangk dat ander.“ *) 
Dieſe Nachricht zeigt uns, in welchem Zuſtande Markgraf Albrecht die Altmark, die 
durch die Kriege der Wenden und Sachſen verwuͤſtet und entvoͤlkert war, erhielt. Doch 
nicht allein für Bevölkerung der wuͤſten Stellen auch fi buͤrgerliche Ordnung trug er 
Sorge. Stendal, das noch ein Dorf war, erhielt von ihm Markt⸗ und Zollfreiheit, 
magdeburger Recht mit der Appellation an den Schoͤppenſtuhl zu Magdeburg: 
Albertus divina favente clementia Brandenburgensis Marchio. Notum sit 
omnibus Christi fidelibus tam praesentibus quam futuris, qualiter ego Adalber- 
tus Dei gratia Marchio in terra ditonis/tieae, quae dicitur Balsamerland forum 
rerum venalium institui in propria villa mea, quae appellatur Stendale, cum an- 


*) €. Abels Sammlung etlicher alten Chroniken. hp J gloge 


tea competens in terra illa forum non esset, nbi legem hanc merces suas illuc 
advenientibus indulgeri placuit, quatenus a die institutionis hujus exinde per 
quinquennium telonii jura (Zollabgabe) nunquam persolvere cogerentur, incolas 
vero memoratae villae in urbibus ditionis meae, Brandenburg, Havelberg, Wer- 
bene, Arneburg, Tanghermunde, Osterburg, Saltwidele et cunctis locis attinenti- 
bus ab omni telonei exactione in perpetuum absolvimus. Insuper eisdem per 
omnia justitiam Magdeburgensium civium concessimus, cujus si forte aliquando 
apud eos executio non valuerit, in Magdeburgensi civitate justitiam suam ipsos 
exequi opportebit, Areas supra nominatae villae hereditario et libero eis jure 
concessimus, quatenus vendendi et pro arbitrio suo disponendi liberam habeant 
facultatem, eo tamen modo, ut censum earum arearum, quatuor videlicet num- 
mos, annuatim exinde persolvant. Judicialis potestas praefecturae judicialis prae- 
fatae villae Stendale homini meo Ottoni ex meo beneficiato jure obvenit, ubi 
duae partes mihi, tertia vero praefato Ottoni, aut heredi ejus jure debetur. Fo- 
rum vero, qui illo postmodum inhabitaturi advenient, cum incolis praeteriti 
temporis, tam in agris quam in pascuis et silvis ceterisque rebus aequa in por- 
tione esse decrevimus. Hujus rei testes sunt Otto Marchio, Wernherus Comes, 
Theodoricus de Tangermunde, Sifridus de Arneborg, hominumque et ministeria- 
lium meorum quamplures, *) Die Urkunde gehöre in die Zeit von 1157— 60. 
Fefigegründer fab Albrecht feine Herrſchaft, fieben blühende Söhne hatte ihm feine 
Gemahlin Sophia aus dem Haufe der Grafen von Reineck geboren, fo konnte er im 
hohen Alter, um keine Ritterpflicht jener Zeit unerfüllt zu laſſen, für feinen Heiland auch 
am heiligen Grabe fechten. (1169) Nach feiner Ruͤckkehr geriet er von neuem- mit feiz 
nem unruhigen Nachbar, Heinrich dem Loͤwen in Streit, den jetzt noch die Gunſt des 
Kaiſers in Schutz nahm, der she auch sin ment I. gin fid) feinen di 
furchtbar zeigte. 00 
Thaͤtig bis zu dem Ende feines Lebens, war EU noch auf bem Reichstage zu 
Bamberg (1169) gegenwärtig bei der Wahl Heinrich's VI. zum roͤmiſchen König; 
drauf ſtarb er zu Brandenburg den 18. Nov. 1170. 
— Die 
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Die Markgrafſchaft Brandenburg erhielt ungetheilt Albrechts aͤlteſter Sohn Stto r 
Otto I., auch die Länder der Nordmark verweltete er und das Amt eines 1179—1184. 
Reichs⸗Kaͤmmerers, das ſchon der Vater erworben hatte. Otto verwaltete dies Amt 
perſönlich auf einem Reichstage zu Mainz (1184) und ſo lange das deutſche Reich be⸗ a 
ſtand, blieb dieſe Wurde dem Haufe Brandenburg. Die Bruder Otto's erhielten ans 
derwaͤrts ihr Erbeheily Bernhard ward Graf von Anhalt, ihm ertheilte der Kaiſer 
einen Theil der Beſitzungen des geaͤchteten Heinrich's des Löwen an der Elbe und Bern⸗ 
hard nannte ſich Herzog von Sachſen und ward der Gründer der beiden Linien Sach⸗ 
ſen Wittenberg und Sachſen Lauenburg. Ein dritter Sohn Albrechts, Herrmann ward 
Graf von Orlamünde; Dietrich erhielt Werben, Albrecht Ballenſtaͤdt, Siegfried 
ward Biſchoff von Brandenburg. Uns beſchaͤftiget die Geſchichte Otto's, des branden⸗ 
burger Markgrafen vornehmlich. Er lebte zuerſt in gutem Vernehmen mit Heinrich dem 
Löwen, vereint gegen beide, gegen die Slaven in Pommern, aber ſpaͤter, da die Acht des 
Kaiſers das Leben und die Länder des Löwen Preiß gab, trat Otto auf die Seite ſei⸗ 
nes Bruders. Als Lohn für die Heerfolge nach Italien, wohin Otto den Kaiſer Frie⸗ 
drich I. auf ſeinem fuͤnften Römerzuge begleitete, erhielt er die Lehnshoheit uͤber Pom⸗ 
mern, worüber jedoch Brandenburg noch lange und blutige Fehden fuhrte, endlich aber 
doch den Sieg davon trug, obwohl nicht nur die Herzöge von Pommern ſondern eben fo 
ſehr die Daͤnenkönige, die ſeit Waldemar J. einen feſten Fuß in Norddeutſchland zu 
faſſen ſuchten, ſich der Ausbreitung der brandenburger Markgrafen widerſetzten. 

Otto II. folgte dem Vater (1184); als er einen Kreuzzug nach Paläſtina Otto II. 
unternahm, uͤbergab er mit Zuſtimmung ſeines jüngern Bruders Albrecht, den 02205. 
größten Theil ſeines Landes dem Erzbiſchofe zu Magdeburg, in der Hoffnung, daß die 
Daͤnen und Pommern nicht ſo leicht ſich an das Gut der Kirche wagen wuͤrden; viel⸗ 
leicht fürchtete er den maͤchtigen und kriegeriſchen Erzbiſchoff ſelbſt und hoffte ſo am ſicher⸗ 
ſten jeder Fehde mit ihm zu entgehen. Dieſe Schenkung, die Kaiſer Heinrich VI. 
| (1197) beftätigte, ward ſpaͤter Veranlaſſung zu vielfachem Streite, da die geiſtlichen 
Herrn das anvertraute Gut nicht zurückgeben wollten, obgleich in der . ſehr n 
ausgeſprochen war, daß die Mark ihr Eigenthum ſeyn ſollte. ) 

In nomine S. Individue Trinitatis. ume dioe. furem. W i secundus, 
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Marchio de Brandenburch, licet ad eorum omnium firmitatem, que in no- 
stra presentia rationabiliter statuuntur, quantum possumus intendere tenea- 
mur, ad id tamen ut facta propria firmamento. stabili roberemus, potiori 
debito provocamur. Eapropter tam universalitati presentium quam et futu- 
ris imposterum declaramus et notum facimus, quod nos et ingenuus comes 
Albertus frater noster 8. Cal. Dec. in majori Ecclesia Magdeburch constituti 
ad reconciliandam nobis nostri clementiam redemtoris, pro animarum no- 
strarum et proprie salutis profecta, ut orationum que ibidem jugiter fiunt, 
participes redderemur, predia: nostra quecunque in Ducatu Transalbino s. 
Marchia nostra, et in comitatibus Theodorici illustris de Growize et nobi- 
lis viri Ottonis de Falkenstein, nec non et in omnibus Comitatibus ad Mar- 
chiam nostram pertinentibus habuimus sita tam infeudata quam libera; glo- 
rioso. Martyri S. Mauritio, et Ecclesie Magd. in jus et proprietatem. cum 
onmi. plenitudine juris. tradidimus, prediorum ipsorum quam plurima voca- 
bulis propriis exprimentes. Hec autem traditio primum per nos eo con- 
sensu et compromisso ac voluntate predicti fratris nostri, et postmodum per 
ipsum de nostro consensu ét compromisso super majus altare fuit legitime 
celebrata, et ibidem a Venerabilibus Friderico tit. S. Marcelli presbyteró 
cardinali apost. sedis legato, et Ludolfo Magd. AEpo ex utriusque nostrum 
petitione et desiderio per districtionem anathematis confirmata, Promisimus 
nihilominus tam nos quam et frater noster data fide, quod et juramento 
corporaliter prestito confirmavimus, eandem traditionem ratam firmiter te- 
nere, et ei jurisdictione fori secularis secundum juris ordinem stabilire et 
de ipsis prediis Magd. Ecclesiam bona fide sine fraudis ingenio ad justitiam 
warenthare. Presentes erant major Prepositus. Henricus Decanus, Albertus 
Camerarius, Sigfridus de Amforde, Romärus Archidiaconus, Henricus Anga+ 
riensis Prepositus, Haremannus Scholasticus, et plures ex Canonicis. Ex no- 


bilibus veró Waltherus de Arnstein, Fr, de Hakeburne, Ludolfus Halberst. 


advocatus, Egelolfus de Scrapelau, "Theod. et Wernh. de Amforde, aliique 
tam nobiles quam liberi. Ex ministerialibus vero tam Ecclesie Magd. quam 
nostris Jo. de Plote, Rich; de Alsleve, Heidenricus et Conr, de Burch, 
Theod, de Parchem, Alvericus de Grabow, Wernerus de Gardelege, Henz. 
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Dapifer, aliique quam plurimi. Sane die postera, videlicet VII. Cal. mensis 
prefati tam AE. quam nos et frater noster, cum multis. aliis in ducatu trans- 
albino ad bancos fuimus constituti, ubi dux loci, AEpus videlicet Magd. no- 
bilem virum Waltherum de Arnesten sua autoritate et sententia fecit judi- 
cio presidere. In facie itaque judicii ejusdem ad firmamentum . traditionis 
.prioris Magdeburgo facte castrum Mökerine, Steinboje, et quod habuimus 
tam in burgo quam in burgwardo Therewist cum universis predictorum 
omnium pertinentiis, nec non et omnia predia, que in ipso ducatu habui- 
mus sita, tam vacantia, quam et infeudata nos primum. et postmodum frater 
noster, uterque de alterius pleno et legitimo consensu ac compromisso: sepe 
dicte Magd. Ecclesie et venerab. ejus AE. Ludolfo super reliquias invictissi- 
mi martyris Mauritii cum omni jure tam in villis quam et in agris, pascuis, 


ci pratis, silvis et aquis ac decursibus earumdem. tradidimus prefatam de his 


^, ecclesiam Warenthantes. Hujus autem traditionis. et bonorum memorate 
Ecclesie pax fuit ex utriusque nostrum petitione et voluntate firmato. Nos 
vero et frater noster possessionem et dominium prescriptorum bonorum Ec- 
clesie et AEpo prenotatis corporaliter per nos et per nuncios nostros: suffi- 
cienter curavimus ássignare, in his omnibus secundum terre ritum et juris 
Ordinem predicante semper sententia incedentes, Hujus rei testes sunt W. 
de Arnesten, Fr. de Hackeborne, Ludolfus advocatus de Halberstadt, Johan- 
nes et Albertus de Suanebeke, Rich. de Alesleve, Jo. de Plote, Conr, et 
Heinr. de Burch, Theod, de Parchem,  Gerbertus Advocatus, | Heinricus Da- 


c pifer, Warmodus de Hecklinge, bedellus provincie, aliique quam plures, 


Ceterum ut predicti megotii consummatio impleretur, Marchiam nostram 
intravimus, in quà tam AEpo quam nobis et fratre nostro cum multis: Mar- 
chie: hominibus et aliis IV. Cal sepe dicti mensis juxta Gardeleve constitu- 
tis fideli nostro Heinrico. Com, de Danneberg, cujus idem comitatus erat, 
per sententiam autoritatem. dedimus, vice nostra judició presidenti; in cujus 
conspectu predia nostra Gardeleve et Soltwedele, tam castra quam oppida 
cum omnibus pertinentiis utrorumque medietatem Burgwardi, Calve cum 
suis attinentiis et predia, que habuimus, in his Arneberg, Osterberg et Tan- 
germunde Burgwardiis. Item preposituram et civitatem Stendale cum his 
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oppidis Sehusen, Bambissen, Werbene eum omnibus pertinentiis singplorum. 
Item novam civitatem Brandenburgensem, ét has terras, Zuche et Scholene, 
cum universis attinentiis earum, item Hunoldesburch, locum castri Hildages- 
burch, villam Elveburg, et quod habuimus: Callenforde cum ipsorum perti- 
nentiis universis. Héc inquam predia et universa quecunque habuimus in 
Marchia nostra vel in comitatu nobilis viri Ottonis Com. de Falkenstein nec 
non universis comitatibus ad prefatam nostram Marchiam pertinentibus’ sita, 
^ad instar collationis preseripte nos primum et postmodum frater noster ex 
mutui et legitimi consensus et compromissi plenitudine Magd. Ecclesie et 
memorato ipsius AEpo super sanctissimi Martyris reliquias cum omni jure tam 

in castris quam et civitatibus, oppidis, burgis, villis et agris, pascuis, pratis, sil- 
vis et aquis et décursibus ipsarum in jus et proprietatem tradidimus, Ecclesiam 


Magd. de his legitime warenthantes, ibique nostris precibus et consensu ipsi 
ecclesie pax fuit firmata. Nos quoque bonorum. ipsorum possessionem et do- 
minium et per nuncios nostros AEpo sufficienter curavimus assignare; Hec et 


l quecunque prediximus secundum ritum et jus Marchie preeunte semper sen- 
i tentia legitime prosequentes, Hujus facti testes sunt Henricus Comes de Dan- 
neberg, Egelolfus de Scrapelau, Fridericus de Osterwalde, Fridericus Advocatus 
de Soltwedele, Fr. de Hakeborne, Ludolfus Advocatus de Halberstad, The- 
dericus et Wernherus de Armforde, Arnoldus de Meiendorpt, Ludolfus et 
N Reignardus de Eilesleve, Ludolfus de Suanebek, Sigfridus de Pisekendorp, 
| Jo. de Plote, Richardus, Henricus et Gumpertus de Alesleve, Theodöricus 
li de Parchem, Rudolfus de Jerichowe, Wernherus de Gardelege, Henricus 
! 


Dapifer, Gerardus et Bodo de Soltwedele, Otto de Henneberg et fratres ejus, . 
aliique nobiles liberi ac ministeriales et homines Marchie quam plurimi. 
| Ut autem prefate ‘traditiones ` bonorum, que diximus, per nos et fratrem 
| . nostrum facte, rate permaneant, nec imposterum maligna cujusquam attemp- 
| | tatione valeant imfirmari;, presentem paginam super his conscribi: et sigilli 
nostri impressione fecimus communiri. Acta in supra scriptis locis anno 
dominice incarnationis 1196, Indictione 14. Presidente sedi Apostolice Ce- 


lestino papa III. Regnante gloriosissimo "Imperatore. Romanorum semper Au- 
| gusto et Rege Sicilie, Henrico VI. in nomine Domini Amen. 


| 
[i 
: 
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In dem Kriege, den ber Welfe Otto IV. mit bent Hohenftauffen Philipp um 
die deutſche Krone fübrte, trat unfer Markgraf auf die Seite des Hohenſtauffen, die 
Bewachung der Burg zu Goslar ward ihm aufgetragen. Nach ſeinem Tode (1205) 
ohne Erben führte fein Bruder Albrecht II. die Herrſchaft, die von den Mag- Albrecht 
deburgern, Pommern und Daͤnen angefochten ward. Gegen ſo viele Feinde I. a0. 
ſuchte Albrecht Schutz in einem Buͤndniſſe mit Kaiſer Otto IV., deffen Parthey er 
nach der Ermordung Kaifer Philipps durch die Hand des Grafen Otto von Wittels⸗ 
bach nahm, gegen Friedrich II. Auch mit dieſem Kaifer trat er in ein gutes Berz 
nehmen, ſobald er nach ſeines Gegners Tode allein die deutſche Krone unangefochten trug. 
Die Lehnhoheit in Pommern ward ihm beſtaͤtiget und nach ruͤhmlichen Kämpfen dafür, 
ſtarb er 1220. Zwei Soͤhne, Johann L und Otto HL, waren minderjaͤhrig bei dem 
Tode des Vaters, dem Erzbiſchofe Albrecht von Magdeburg hatte der Kaiſer die Ein⸗ 
nahme der Reichslehn während der Minderjaͤhrigkeit (tutela fructuaria) überlaſſen, die 
Markgraͤfin Mutter, Mathilde, die mit dem Grafen Heinrich von Tei bie Stn 
ſchaft führte, kaufte fid) von dieſer Abhängigkeit fos. 

] Beide Brüder führten die Herrſchaft gemeinfchaftlich feit bem Jahre 1226. Jobann !. 
Bald geriethen fie mit dem Biſchoͤfen von Magdeburg unb Halberſtadt in Feh- — 1266. 
den, die ‚fie, unterſtüͤtzt von dem Könige von Böhmen’ und dem Herzoge von Otte Un. 
Braunſchweig zuletzt glücklich beendeten. Otto III. hatte durch Vermaͤhlung et i 
mit Beatrix, der Tochter Wenzeslaus III. von Böhmen, bie Oberlauſitz erworben, 
in der die Markgrafen als muͤtterliches Erbtheil Kamenz und einige andere Güter, die 
ihrer Mutter, einer gebornen Markgraͤſin von Meißen gehörten, beſaßen. Eine zweite 
Erwerbung machten ſie (1250) in der Ukermark von der Herzog Barnim I. von Poni⸗ 
mern Wolgaſt das Land zwiſchen der Welſe, Randow, Ufer bis nach Löcknitz, wahr; 
ſcheinlich verkaufte. Zu derſelben Zeit fingen die Erwerbungen jen ſeit der Oder an; das 
Land zu beiden Seiten der Warthe, das hernach den Namen der Neumark erhielt, war 
eine waldige, ſumpfige Wildniß, die pommerſchen und polniſchen Herzöge ſendeten Anz 
bauer herein, jetzt fingen auch die Brandenburger an ſich hier feſtzuſetzen. Sie draͤngten 
die Polen zurück, die eben mit den Mongolenſchaaren zu fechten hatten, und gründeten 
Landsberg an ber Warte (1257). Mit den deutſchen Rittern in Preußen hatten bie 
Markgrafen auch Gemeinſchaft und Otto begleitete König Ottokar von Böhmen nach 
Preußen, das Schloß Brandenburg nannte er nach ſeiner Herrſchaft und uͤbergab es den 
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Rittern von denen er bie Stadt und Landſchaft Soldin gegen Neudamm, Quartſchen 
und einige andere Orte eintauſchte; Sternberg was zu Polen gehoͤrt, ward durch Kauf 
oder Eroberung gewonnen, ſo wie die Oberhoheit über das Bisthum Lebus ihnen von 
dem Herzoge Boleslav von Schlefien uberlaſſen wurde. Der Erzbiſchof Ludolf von 
Halberſtadt verkaufte ihnen die Grafſchaft Seehauſen für 3500 Mark. 

Dieſer Eifer durch Erbſchaft, Eroberung, Kauf und Mitgift die nahgelegenen Land⸗ 
ſchaften zu erwerben iſt durch alle Zeiten hindurch ein Grundzug des brandenburgiſchen 
Hauſes geblieben, der Beruf zur Herrſchaft hat ſich dadurch angekündigt von Anfang an, 
weder in Pommern, Schleſien, Böhmen, der Lauſitz und den Herzogthumern Sachſens 
waren die Fürften mit ſolchem Eifer auf die Erweiterung ihrer Grenzen gerichtet, als in 
den Marken die Askanier und ſpaͤter die Hohenzollern. 

Die beiden Markgrafen galten ſchon damals in Norddeutſchland als mächtige St 
ften, deren Wort bei gütlicher Vermittlung, deren Schwert bei ernfier Entſcheidung ge 
ſucht ward. Gegen den Landgrafen Heinrich Raspe, der mit Kaiſer Friedrich II. um 
die Krone des Reichs focht, zogen fie für den Hohenſtauffen; als hernach aber Wilhelm, 
Graf von Holland, eine maͤchtige Parthei in Deutſchland gewann, hielten ſie zu dieſem; 
Otto ſelbſt war bei der Kroͤnung Wilhelm's zugegen; da reichte der Markgraf von 
Brandenburg, ber Kämmerer des Koͤniges, ihm den Ring und ſprach alſo: „nimm das 
Zeichen der Herrſchaft, erhalte das roͤmiſche Reich in feinem Glanze und n es 
mit unbefiegter Tapferkeit gegen den Einfall der Barbaren.“ ) 

Der neugewählte König ertheilte darauf den beiden Markgrafen die Anwartſchaft 
oder die „Anevelle“ (Anfall) auf allen n des Herzogs Albrecht von unn 
nach beffen eignem- Antrage.. -7 

Zwei und dreißig Jahre lang ud bie Brüder die Herrſchaft genenſchefllch ge 
führt, ihre zahlreiche Rachkommenſchaft veranlaßte fie jetzt die Länder zu theilen, damit 
nach ihrem Tode kein Zwiſt diber den Beſitz die Sohne entzweie. So wenig war zu 
jener Zeit der Begriff des Staats entwickelt, daß die Fürſten ſelbſt nicht wußten „ wie 
fehe fie die eigne Macht ſchwaͤchten, indem fie Völker und Landſchaften, die einen Ark 
ſpruch auf ungetrennte Gemeinſchaft hatten, nach Wilführ von einander ſchieden. Zu 


*) Magn. Chron, belgic. beim Struv. T. 5. p. 266. 
9 Meermann Geſch. des Grafen Wilhelm v. Holland. Leipz. 1709. II. 57. 
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einer Zeit freilich, wo die zufälligen Erwerbungen noch fo lofe zuſammenhingen, wo noch 
nicht das Bewußtſeyn der Zufammenhörigfeit, noch weniger das der Einheit unter den 
vielſtaͤmmigen Völkerſchaften erwacht war, waren auch die Fürften noch nicht zu der Eins 
ſicht gelangt, daß in der ungetheilten Kraft des Volkes ihre Macht und die blühende 
Fortdauer des eignen Hauſes begründet (ey. 5 

Die Theilung ward (1958) in Gegenwart mehrerer geiſtlichen Zeugen vollzogen; 
die Stadt und das Bisthum Brandenburg, die Beſitzungen von Havelberg und Lebus 
ſollten beiden Haͤuſern gemeinſchaftlich gehören mit dem Beding, aus dieſen Gütern bei 
der anderweitigen Theilung, wenn ſich ſpaͤter eine Ungleichheit ergebe, die Ausgleichung 
zu nehmen. Die Altmark, ſonſtige Nordmark, ward immer noch als das Haupt⸗ unb 
Stammland angeſehen, beide Fuͤrſten verlangten davon einen Theil, und fo ward Stenz 
dal das Stammhaus der einen, Soltwedel das der andern Linie. Nach den alten Ver⸗ 
traͤgen waren die Hauptbeſtimmungen der Theilung dieſe: ) Johann erhielt in der Alt⸗ 
mark: Stendal, Tangermuͤnde, Oſterburg, Sandau, Wolmirftidt, Gardelegen, überhaupt 
den füböftlichen Theil; in der Mittelmark, die damals die Neumark hieß, gehörte ihm: 
die Altſtadt Brandenburg, Brietzen, Rathenow, das Havelland, die Stadt Wuſterhauſen 
an der Doſſe, Bellin, Kremmen, n mit dem Kiofter Chorin, das Schloß 
Boetzow (etzt Oranienburg). | 

In der Priegnitz: Havelberg; in der Alfermacf: Sinfi „Zehdenik, Boizenburg. 
Von den Beſitzungen an der Oder und Warte: Lippehne, Schönfließ, Königsberg, Fried- 
berg, Reez, Arenswalde, Dramburg und das Land Bernſtein. In der Lauſitz Bauzen, 
Lobau, Koͤnigsbruͤck, Cottbus und Hoyerswerda zum Theil. 

Der Antheil Ottos war: in der Altmark: Soltwedel, Arneburg mit Seehauſen 
und Werben und die Wiſche, ſomit der nordweſtliche Theil; in der Mittelmark: bie Neuz 
ſtadt Brandenburg, die ſogenannte Zauche mit der Stadt Plaue, Belitz, Kloſter Lehnin, 
Berlin, Spandow, Eberswalde, Fürſtenwalde, Frankfurth, Mühlroſe. In der Priegnitz: 


Lenzen, Perleberg, Pritzwalk, Wittſtock, Grabow, (jetzt mecklenburgiſch). In der Uker⸗ 
mark: Stargard und Lichen. In dem Landſtrich an der Oder und Warte: Soldin, 


Landsberg, Kuͤſtrin, Sternberg, Zehden und das Kloſter Himmelſtaͤdt. In der Lauſitz: 
Görlitz Lauban, die Landskrone, Schönberg und ein Theil von Hoyerswerda. 


ͤ—— — —; 


) Gerken vermiſchte Abhaudl. II. 347 ff. 
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Redliche Bruderliebe und Sorge für den Hausfrieden war bei der Theilung thaͤtiger 
geweſen als geographiſche Meßkunſt und ſtatiſtiſche Berechnung; nur ohngefaͤhr hatte man 
die Einkünfte, die Lehnstraͤger, die Wieſen und Waldungen berechnet. Das Gebiet des 
einen Theils wurde abwechſelnd von dem des andern unterbrochen, fo wollten die Vaͤter 
den Söhnen jede Fehde wider einander verleiden, weil keiner den andern anfallen konnte, 
ohne auf irgend einer Seite nicht eben fo leicht wieder verletzt werden zu fónnen. 

Als man hernach fand, daß Markgraf Johann mehr Wald und Wieſe, auch 100 
Ritter mehr, als Otto erhalten habe, erhielt dieſer dafür Schloß und Gebiet von Lebus 
und die Grafſchaft Alvensleben. Die Theilung des Landes jenſeit der Oder und des 
Landes Bauzen (der Lauſitz) ward zwei Jahre ſpaͤter vorgenommen, iſt jedoch, der Ueber⸗ 
ſicht wegen, gleich mit aufgeführt worden. 

Bald nach vollendeter Theilung ſtarben beide Markgrafen; der ee Saans, w 
terließ fünf, der jüngere Otto, drei lebende Söhne: à 

Die Theilung, welche die Herzöge: von Pommern in ihren Landen ausführten den 
Th. II. S. 509) war von ganz anderer Art, als bie der branbenburger Markgrafen, 
dort hatte man geographiſch getheilt, zwei Herzogthüͤmer, zwei Stämme mit uns 
Hofhalt und zwei Länder mit getrennter Verfaſſung wurden gebildet. 

Nicht fo war es in Brandenburg, die Reichswuͤrde konnte nicht getheilt — fie 
blieb bei der älteren Linie, die dadurch eine vorherrſchende Stimme in allen Landesange⸗ 


legenheiten behielt; doch finden wir Offer Otto mit dem Pfeil von der älteren Linie in 


offner Fehne mit Otto dem Langen von der jüngeren. 
Die Linie Otto's II., die jüngere, erloſch ſchon wieder 196, weshalb wir quif 
die Geſchichte dieſes Hauſes niederſchreiben wollen. 
Der Stamm Von den Soͤhnen Otto's II. war ofi m. auf einem Turnier zu 
Ottos Merſeburg (1267) erſtochen worden; drei andere, Otto V., der Lange, Al: 
1267— 9". vecht III. und Otto VI. der Kleine, hatten fid) dahin vertragen, daß Otto v. 


die Herrſchaft führte, er allein war von den Brüdern herriſchen Gemüthes, Albrecht be⸗ 


gnügte ſich mit einem Landſtrich an der Oder, zu welchem Strausberg, Soldin, 
Landsberg, Bernau und Eberswalde gehörten, Otto das 2 nahm im pre 
Lehnin die Moͤnchskutte. 

Albrecht gab ſeiner Tochter Beatrix, die er (1292) mit Heimtich b: Jüngeren von 
Mecklenburg vermaͤhlte, das Land Stargard gegen eine Zahlung von 3000 Mark, als 


Braut⸗ 
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Brautſchatz, die anderen Markgrafen thaten Einſpruch, in einem Vergleiche (1504) wur⸗ 
den ſie durch eine zweite Zahlung befriedigt und das Land blieb lange Beit mit Ausnah⸗ 
me von Lychen im Beſitze der Herren von Mecklenburg. 

Ottekar, König von Böhmen, focht jetzt gegen den Grafen Rudolf von Habsburg, 
den er nicht als König des Reichs anerkennen wollte. Markgraf Otto V., dem boͤhmi⸗ 
ſchen Koͤnigshauſe verwandt, trat auf die Seite Ottokar's und als dieſer in der Schlacht 
auf dem Marchfelde (1278) erſchlagen ward, ſtellte der Markgraf ſich dem Kaifer der 
nach Böhmen. hereinbrach mit einem Heer’ entgegen. Rudolf ging einen Vergleich ein, 
und Otto ward als „Vormund und oberſter Hauptmann in dem — — 
(tutor et capitaneus in regno Boemiae generalis). *) anerkannt. 

Weder die Königin Wittwe, Kunigunde, noch die boͤhmiſchen Bafalten;; iim: deut: 
ſche Herrſchaft von jeher verhaßt war, wollten der markgraͤflichen Vormundſchaft gehor⸗ 
ſamen, zumal der Markgraf den jungen König Wenzel nicht frei gab, bevor er ihm als 
Kriegent ſchaͤdigung 20,000 Mark verſchrieben und als Pfand: Zittau, Auſſig, Brix unb. 
andere Städte gegeben; der Kaiſer widerrief dieſen Vertrag und Otto legte die Vor⸗ 
mundſchaft (1283) nieder. Als Zeichen der Sorgfalt für den jungen Wenzel wird ge⸗ 
rühmt, daß Markgraf Otto (1295) den Herzog Przemislav von Kaliſch habe überz. 
fallen und niederſtoßen laſſen, um ſeinem Muͤndel die Herrſchaft in Polen zu verſchaffen. 
Otto's Bruder ſtarben kinderlos, er hinterließ einen Sohn, Herrmann, der den 
Muth des Vater's geerbt hatte. Die Markgrafen hatten die Markgrafſchaft Meißen, 
die Albrecht der Unartige von Thüringen dem Kaiſer abtrat, der fie an Böhmen vers 
pfaͤndete, von König Wenzel II. für 50,000 Mark als Pfand erhalten. Kaiſer Albrecht 
forderte (1504) die Markgrafſchaft Meiſſen von Böhmen zurück, dies konnte die Pfand⸗ 
fumme den Brandenburgern nicht zahlen, dieſe gaben das Land nicht heraus; uber Boͤh⸗ 
men und Brandenburg ſprach der Kaiſer die Acht aus. Herrmann ruͤſtete (id) mit den 
andern gegen Boͤhmen und das Reich; in einem Vergleich gaben ſie das Land gegen 
Entſchaͤdigung zuruck. Mit dieſen Haͤndeln hänge die Erwerbung der Riederlauſitz zu⸗ 
ſammen; fie gehörte den meißnifchen Markgrafen Diezemann, der fie in feiner Bedraͤng⸗ 
mig zuerſt an Magdeburg gab; hernach aber, um die Brandenburger für fi) zu gewinnen 
(1305) verkaufte er ihnen das Land zwiſchen Bober, Oder, Spree und ſchwarzen Elſter, 


) Gerken Cod. dipl. Brdb. p. 50. 
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mit den Ortſchaften Sorau, ne „Guben, Sen fito, Sous PR Stieber, 
Reichenwald. dann d 

Von ſeiner Mutter erbte e eisen Theil — Grafſchaft — , die fo 
genannte Pflege Coburg und nach dem Tode fee Dheims lenit (1500) fatte et 
deſſen Beſitzthum an der Oder erhalten. noc 

Wegen Stargard gerieth er in Haͤndel mit den Medienburgern, bald nach einem 
Suns gegen fie farb er (1308). Er hinterließ einen minderjährigen Sohn, Johann, den 
er unter die Vormundſchaft der vornehmſten Ritter und Raͤthe geſtellt hatte; ſeiner u 
mahlin hatte er die Grafſchaft Henneberg als Witthum verſchrieben. 

Der junge Markgraf ſtarb ſchon 1817, mit u. erloſch der — Stamm ber 
jüngeren Linie von Salzwedel. — 

Das Ge. Drei Soͤhne hinterließ Martgraf ahat von — Babanë II. 
ſchlecht Jo⸗ dá IV., Conrad J. Erich und Heinrich; ſie fuͤhrten die Herrſchaft gemein⸗ 
do gi ſchaftlich, doch war der lebhafteſte und ſtreitbarſte Otto IV. Zuerſt finden 

wi.ir ihn in einer Fehde mit Herzog Boleslav von Polen, der den Markgrafen 
wehren wollte ſich an der Warte und jenſeit der Oder auszubreiten. Die pommerelliſchen 
Haͤndel kamen hinzu; Herzog Meſtwin II., von den deutſchen Rittern hart bedraͤngt, 
ſuchte Hülfe bei den Markgrafen, uͤbertrug ihnen ſeine Laͤnder als Lehn und raͤumte 
ihnen fogar: die Stadt Danzig 12% ein. Misgünſtig faf der Herzog von Polen dieſe 
Erweiterung der Macht Brandenburg's, er gewann den Herzog Meſtwin fuͤr ſich und 
der Markgraf mußte Danzig raͤumen, doch behielt er nach einem Vertrage vom Jahr 
1275 die «Länder Stolpe und Slave zu Lehn, und Meſtwin verſprach den Markgrafen 
gegen alle Feinde: hilfreich zu fen, mit Ausnahme des Herzogs Boleslav von Polen, es 
feo denn, daß dieſer ungerechten Krieg beginne und die Vermittlung Meſtwin's verwerfe. ) 
Mit Polen ward ein ſechzehnjaͤhriger Waffenſtillſtand geſchloſſen. 

Von großer Wichtigkeit war das Streben der Markgrafen von Brandenburg eine 
freie Ausſicht nach dem Meere zu gewinnen, nur durch die Gewinnung der Süflen von 
Pommern und Preußen, durch die Theilnahme an dem Verkehr der Meere, trat * 
n aus der Beſchraͤnkung, die ſonſt Binnenlaͤnder zuruͤckhaͤnt. T SHE. T 
Eine ernſthaftere Fehde war es, in welche Markgraf Otto IV. mit dem efe 
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Magdeburg geriet. Die Bride verlangten nach dem Tode des Erzbiſchofs Konrad 
1277, für. ihren Bruder Erich, der den geiſtlichen Stand erwaͤhlt hatte, die Würde und 
das Beſitzthum des Erzbiſchofs. Das Kapitel hegte aber nicht ungegründete Beſorgniß, 
daß die Verwandtſchaft in Brandenburg dem Stifte nicht zum Vortheil vnb 
Gunther von Schwalenberg ward gewählt. 

Um an den Stiftiſchen Rache zu nehmen zog Markgraf Albrecht gegen Magdeburg; 
er lagerte bei Frohſe an der Elbe und ließ den Magdeburgern nee daß er in 
ihrem Dome am kommenden Tage feine Roſſe füttern werde. 

Der neuerwaͤhlte Biſchof aber war ein kriegeserfahrner Herr, er tief die Bürger 
unter die Fahne des heiligen Mauritius und überfiel die unbeſorgten Brandenburger in 
ihrem Lager (10. Januar 1278), Markgraf Otto ward gefangen. Seine Gemahlin 
Hedewig, eine Gräfin von Holſtein, gewann durch Beſtechung die erzbiſchoͤflichen Máte 
und von dem Markgrafen ward die geringe Summe von nao et M" sand sge 
fordert. Der ganze Kriegszug wird fo erzählt: ) 

„Als nun dieſer Biſchof erwehlet, haben die Markgrafen ſich — erzeigt und 
den Magdeburgen fieben Wagen mit Wand genommen, fo durch ihr Land gegangen und 
hatten zu ſich gezogen: Herzog Albrechten zu Sachſen, n Heros Wa von 
Braunſchweig und nicht wenig Grafen und Herren. 

Die Markgrafen hatten viel Behmen, Polen und Hanne in Bien Sie; jog 
mit ihrem Beiſtand dem Erzbiſchof ins Stift und lagerten fich bei Froſe an der Elbe 
und thaten dem Stift mit Brand und Raube großen Schaden, ließen fich auch vernehmen 
ſie wollten in wenig Tagen ihre Pferde im Thumb zu Magdeburg ſtallen. Sie ſandten 
auch am Abend heimlich Kundſchafter aus, desgleichen umb folgende Mittnacht zu erkun⸗ 
den was der Biſchof und die Buͤrger für haͤtten, ſie kriegten aber den Bericht, es waͤre 
alles ftill und jedermann verzagt, des Morgens aber wurde Bothſchaft bracht und die ganze 
Stadt wäre voller Trummeten, Pfeifen und Trummel. Es hatte aber Biſchof Gunther 
des H. Mauritii Fahne genommen, war ſelber auf den Markt für's Rathhaus geritten 
und hette den Bürgern für ihre getreue Huͤlfe gedankt, ihnen und ihren Kindern gnaͤdige 
Forderung verheißen und umb ferneren Beiſtand gebeten, worauf man die Glocke geſchla⸗ 
gen und bie Buͤrgerſchaft zu Hauff gefordert, welche zu Roß und zu Fuß wol geruͤſt und 
geputzt erſchien und unter des heiligen Moritz Fahne mit dem Biſchof und ſeinem Volke 

A . TT... ———— ——— iia 
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freudig find ausgezogen, haben alſo die Markgrafen bei Froſe überfallen, ein hart "Treffen 
mit ihnen gethan, und fie ſammt ihren Beiſtand geſchlagen, Markgraf Otto iſt gefan⸗ 
gen und gen Magdeburg gefübret, und Zoo von Adel mit ihm, welche ſich alle haben 
defen: muͤſſen. Dies ift geſchehn 1278 den 10, Januar, zu welcher Gedechtniß auf den 
Tag allen Kloͤſtern und Armen in Magdeburg eine Spende gegeben iſt. — Hernach iſt der 
— auf Unterhandlung guter Leute und Rath der erpbifehöflichen Bu ues los 

um 7000 Mark Silbers geranzont worden!“ KT 

Ihr wißt mich ſchlecht zu ſchaͤtzen, ſoll der Markgraf darauf geſagt Ud, nti 
ich wäre fo viel Werth geweſen, als ihr mit Gold mich bedecken möger, wenn id) zu 
Pferd ſitze, mit aufgehobener Lanze. 

Bald nach der Befreiung ruͤſtete Otto ſich von neuem gegen — „wo nach 
Günther der Dechant Graf Bernhard von Wölpe (1279) zum Erzbiſchof gewaͤhlt wor⸗ 
den war. Nicht erfolgreicher als der erſte, war dieſer zweite Zug; Otto berennte zuerſt 
Staßfurth, er mußte davon ziehen und nahm als ſchmerzhaftes Andenken einen Pfeil mit, 
der ihm in das Geſicht geſchoſſen wurde. Seitdem heißt Otto, der Pilemann, Otto 
mit dem Pfeil, cum telo, sagittarius. Bernhard verfolgte die Brandenburger und zog 
ſiegreich in Wolmirſtaͤdt ein. Bei allen Unfaͤllen beharrten die Brandenburger doch 
ſo feſt bei ihrem Sinn, daß ſie endlich nach Bernhard's Tode mehr auf dem Wege der 
Verhandlung, als der Gewalt durch die paͤbſtliche Beſtaͤtigung für Erich den erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Hut gewannen (1285.) Das Capitel erwaͤhlte ihn, bei feiner Ankunft aber lief er 
Gefahr von den Buͤrgern erſchlagen zu werden. Die Muͤhen des Bruders vergalt er 
mit Abtretung der ſtiftiſchen Bere ix der ade und 8 fe den Sein 
ber Magdeburger. 

In manche andre Fehden zog Dem mit ^em geile gegen geiftiche und — 
Herren, fo daß mechfelnd der Bannfluch der Kirche und die Acht bes Reichs ihn traf. 
Dem Könige Wenzel von Boͤhmen ſtand er bei gegen Kaiſer Albrecht, der wegen der 
Markgrafſchaft Meißen und wegen Anſprüchen auf die Silberbergwerke in "Böhmen; 
Krieg mit dem Könige fuhrte; die Acht nahm der Kaiſer nach geſchlichtetem Streite wie⸗ 
der von dem Markgrafen (1505), ohne daß der damit verbundene Aufruf Erfolg gehabt 
hatte. Eben ſo erfolglos war der Bann, den der Biſchof von Halberſtadt liber die 
Markgrafen Otto IV. und Konrad ausſprach, wegen Steuern, die ſie im ſtiftiſchen 
Gebiet eingetrieben hatten; doch gaben hier die Markgrafen nach, denn der Fluch der 
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Kirche hatte, bei der Unabhaͤngigkeit und dem Einfluß der Geiſtlichen Bu das Volk, wir 
Gewicht, als die Acht des Kaiſers, dem die vollziehende Gewalt fehlte. - 
Eine (dne Erwerbung machten die Markgrafen dieſer Linie in ben Oſtellande, wo 
fie von dem Markgrafen Albrecht dem Unartigen, das Land oder die Markgrafſchaft 
Landsberg, wozu Delitſch, Reideburg, Lauchſtaͤdt, Schafſtaͤdt und das Schloß „der alte 
Hof“ gehoͤrten, erkauften. Ein jüngerer Bruder Otto's, Heinrich ohne Land, zog ſpaͤter 
in dies ae u Mm ne wo al Dartgräfin‘ Agnes Mp - in h 
Witthum. *) ^ i Jed -samad 
Die Handel mit rg “Mewin n. von — ad (dio babe ache 
fie dauerten nach feinem Tode fort, denn er hatte dem Herzoge Przemislav von Grof 
polen, einem Verwandten feines: Hauſes, das ganze Land vermacht und die Anſpruͤche der 
Markgrafen nicht berückſichtiget Diefe fielen von der Reumark aus in die Beſitzungen 
Przemislav's und er ſchonte eben fo wenig die maͤrkiſche Grenze, zumal er an dem 
Herzoge Otto von Pommern Stettin einen Bundesgenoſſen erhielt. „In dieſen Jahren 
was ein Zug um Zug zwiſchen Polen, Pommern und den Maͤrkern; jetzt lagen die 
Markgrafen in Polen oder Pommern, dann waͤren die Polen und Pommern wieder in 
der Mark und ae " Bei »» "det Binder Einfällen M quts n 
merlich “!“ an dad 
Der Sieg, din 145636; td: von — Stein "m die, Merker bei Bieten 
raden ohnweit Stendal an der Oder erfocht (1502), führte zu einem Vergleiche, der 
diefe Fehden endete. Der Mord Herzog Przemislav's, angeblich zu Gunſten des jungen 
Wenzels von Böhmen unternommen, ging wohl mehr von der Rache aus, welche die 
Maͤrker an ihm wegen Pommerellens nehmen wollten. 
Johann II. ſtarb 1282, Otto mit dem Pfeil 1508, beide kinderlos, Konrad Hinz 
terließ (1504) zwei Söhne Johann IV. und Waldemar, der altere davon ſtarb 1807 
und da Heinrich von Landsberg bei ſeinem Tode 1318 feinen noch unmündigen Sohn, 
Heinrich, hinterließ, ſo fuhrte Waldemar die Herrſchaft allein, und auch Jo⸗ Waldemar 
hann V. von der ſalzwedelſchen Linie war ihm als Mündel übergeben, es — 1519 
fehlte ihm nicht an Kriegsluſt und Tapferkeit, um für die anderen zu fete. °C sid 
Er erneute den Krieg in Pepe 3e bn e den ESO ges 
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Swenza, einen unzufriedenen Statthalter König Wladislav's von Polen gewonnen, 
dieſer verhalf ihm zu dem Beſitze des Landes von Stolpe bis Ruͤgenwalde, ſelbſt Danzig, 
wo die Mehrzahl der Einwohner Deutſche, und deshalb den Polen feindlich geſinnt wa⸗ 
ren, oͤffnete dem Markgrafen am Done nur die Auw itum: OM Vaſallen 
der polniſchen Krone. 

Wladislav rief die — Ritter herbei, die fole Einfabung gern eltern; wo 
fit von beiden kaͤmpfenden Partheien einen Vortheil zu gewinnen wußten. Markgraf 
Waldemar beſaß nicht Macht genug, um ſo entfernte Beſitzungen gegen die Angriffe die 
von Pommern, Preußen und Polen darauf geſchahen, feſt zu halten; er trat im Namen 
der beiden brandenburger Haͤuſer, die Anſprüche auf Pommerellen jenſeit der Seba: für 
10, Mark Silber dem deutſchen Orden (1309) ab, verſprach auch die kaiſerliche 
Belehnung auszuwirken. Auf kurze Zeit gelang es den weſtlichen Theil zu hehaupten; wie 
hier die Herzoͤge mit der Macht der einheimiſchen nnn die — vertrieben 
iſt in der pommerſchen Geſchichte erzaͤhlt worden. 

Kaum von den Feinden an der ͤͤſtlichen Grenze befreit, — an der Wertfeite 
neue Gefahr. Markgraf Friedrich mit der gebiſſenen Wange von Meißen, ſcheint die 
Entaͤußerung der Lauſitz und der Mark Landsberg für unrechtmaͤßig oder unbequem ges 
halten zu haben, wenigſtens findet ſich ſonſt keine Urſache der Fehde, die er mit Bran⸗ 
denburg begann; ſelbſt darüber fömeigen die — Erzaͤhler, ob du, out Waldemar 
den Krieg begann. "5 280 yv 
Der Meißner ward im Gefecht bei — (1512) — und nach c 
minde abgeführt, wo er in demſelben Jahr einen Vertrag unterzeichnete, in welchem er 
und fein Sohn Friedrich der Juͤngere den Markgrafen Waldemar und Johann V. 
die Verſicherung gaben, nie wieder Anſpruͤche auf die Lauſitz, auf die Mark Landsberg 
und auf das Oſterland zwiſchen Elbe und Elſter, zu machen; fie traten die Schloͤſſer 
Torgau, Großenhain und Ortrand ab und bezahlten in drei Friſten für die Kriegskoſten 
und als Brautſchatz für eine meißniſche Markgraͤfin, die einem brandenburger Fuͤrſten pers 
lobt ward, 52,000 Mark Silber; als Pfand dafuͤr übergaben ſie den Brandenburger 
die Städte Grimme, Döbeln, Rochlitz, Leipzig und Oſchatz. 

Die Befreiung Friedrichs aus der brandenburger Gefangenſchaft durch die oftétántis 
ſchen Ritter, wenn (ie aud) nur zu den men pe vati ſoll hier * uner⸗ 
waͤhnt bleiben. AT nio wg 
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„es kamen einige brandenburgiſche Volker nach Großenhain bei Nacht und übers 
rumpelten die Stadt. Als aber des Morgens die Buͤrger gewahr wurden, daß ihrer nur 
wenig waren, faßten ſie einen Muth und nahmen dieſe Brandenburger gefangen. Mark⸗ 
graf Friedrich von Meißen höͤrete davon nicht alſobald, als er ſich auf den Weg machte, 
dieſe Gefangene ſelbſt abzuholen. Aber es waren außerhalb Großenhain auf dem Lande 
unterſchiedene brandenburger Haufen, denen fiel er in die Haͤnde und die brachten ihn ge⸗ 
fangen zu Markgraf Waldemar, der ihn in enge Verwahrung ſetzen ließ, und waͤhrend 
ſeiner Gefangenſchaft ſogar Meißen und Dresden wegnahm. Friedrich der Angebiſſene 
fahe fid) alfo hoͤchſt unglücklich, da ſich zumal in Thüringen große Unruhen wider ihn er⸗ 
hoben. Er mußte alſo ſuchen auf alle moͤgliche Bedingungen loszukommen. Markgraf 
Waldemar legte fie ihm hart genug vor: er ſollte feine Prinzeſſin Eliſabeth dem Grafen 
Albrecht zu Anhalt geben, auf die mifi gaͤnzlich Verzicht thun, das Pleißner Land, 
dazu Torgau, Rochlitz, Großenhain und -Döbeln an Brandenburg abtreten. Graf Al 
brecht der altere, der Schwager Markgraf Waldemar's, nahm wirklich Beſitz von den 
meißniſchen Oertern für Brandenburg, allein die pleißniſchen Stände wollten fid) nicht fo: 
ſchlechterdings unterwerfen, ſondern von ihren Herren ſelbſt mündlich Hören,- ob das fein: 
Wille ſey. Hier beging nun Markgraf Waldemar einen großen Staatsfehler. Mark⸗ 
graf Friedrich hatte die Bedingungen angenommen und ließ es an Betheurungen nicht 
fehlen, daß er: fie erfüllen wollte. Waldemar lieg: fich bereden, daß er Markgraf Friedri⸗ 
chen unter Begleitung Graf Albrechts des juͤngern, ſeines vermeinten Eidams und einem 
Geleit von 200 Otittern, mehr zum Staat als zum Gefecht gerüftet, nach ſeinen meißni⸗ 
ſchen Ländern nach Altenburg führen ließ. Da paſſeten ihn aber einige pleißniſche Va⸗ 
fallen unterwegens auf, griffen die Brandenburger an und erlöͤſeten ihren Herrn, Marks 
graf Friedrichen, dagegen nahmen ſie den jungen Graf Albrecht von Anhalt gefangen. 
Hubner meldet, es haͤtten dieſes beſonders die von Rehfeld gethan, welche Familie her⸗ 
nach zum Andenken und zur Ehre, davon, die Loͤſer von Rehfeld genannt wurden“ ) 
Gleſchichtlich erwieſen ift es aber, daß beide Markgrafen in neue Fehden geriethen, 
daß Markgraf Johann von Brandenburg ſich Markgraf von Meißen nannte und die 
Sin Meißen, Dresden, Freiberg und das Schloß Tharant in dau Händen der Bran⸗ 
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denburger war. Dies erhellt aus einen Landfrieden, der 1813 auf zwei Jahre und aus 
einem Vertrage, der zu Weißenfels 1517 zwiſchen beiden Haͤuſern abgeſchloſſen ward.) 

Auch nordwaͤrts trieb unſern Markgrafen die Kriegesluſt. Koͤnig Erich IV. von 
Dänemark, den eine jenem Könighaufe eigenthuͤmliche Luſt nach einem feſten Beſitz an 
der norddeutſchen Kuſte trieb, war vor allen eiferſüchtig auf den blühenden Handel der 
pommeriſchen Seeſtaͤdte, die durch eine unabhaͤngige Verfaſſung, durch die Wehrhaftig⸗ 
keit und den Unternehmungsgeiſt muthiger Bürger und durch bas Buͤndniß und den Vers 
kehr der Hanfe an Reichthum und trotziger Geſinnung den Königen von Schweden und 
Daͤnemark nicht wichen und den geſammten Fürften des Nordens die Spitze boten. Gez 
gen Roſtock hatte Waldemar den König Erich unterſtützt, der Markgraf raͤchte ſich an 
der Stadt, die ihm und vielen Hochzeitgaͤſten, die der Koͤnig dahin geladen hatte, die 
Thore ſchloß. Die Bürger fürchteten ſolche Geſellſchaft von 6000 Gaͤſten. Koͤnig 
Erich mußte alfo mit allen zwanzig Füͤrſten und Herrn auf dem Roſengarten bleiben und 
Zelte aufſchlagen, wo die Luſtbarkeiten der Vermaͤhlung unter freiem Himmel, gehalten 
wurden. Waldemar brach hernach in die Stadt ein, die ſich mit 7000 Mark loͤſen 
mußte; in dem Kriege aber den Daͤnemark mit Stralſund begann, trat Waldemar 
(1517) auf die Seite der hartbedraͤngten Stadt. (vergl. Bd. 2. S. 225). Mit zu 
kühner Wagniß griff Waldemar nach manchem glücklichen Tage, den überlegenen Feind 
bei Schultendorf unweit Granſee an und wurde geſchlagen, bie Entſchloſſenheit eines 
maͤrkiſchen Ritters, Wedigo's von Ploto, entriß ihn den Händen der Feinde; die Bran⸗ 
denburger führten den Grafen Johann den Milden von Holſtein und viele andere yord 
nehme Herren als Gefangene mit ſich fort. Bei den Verhandlungen die zu Templin an⸗ 
geknuͤpft wurden, handelte es ſich beſonders um die Eroberungen, die Waldemar in dem 
Gebiete Heinrichs des Loͤwen, eines Herzogs von Mecklenburg gemacht hatte, der der 
thaͤtigſte Theilnehmer an dem Kriege gegen Roſtock geweſen war und dem die Markgra⸗ 
fen die Beſitzungen an der Oder, Stargard und andere Ortſchaften nicht goͤnnten. Der 


Friede ward den 5. Nov. 1517 abgeſchloſſen, die Markgrafen entſagten allen Anſprüchen auf 


jenes Land, gaben das eroberte zurück, doch wurde bei dem Ausſterben des mecklenburger 
Stammes den Brandenburgern der Anheimfäll des Landes Stargard verſichert. Als 
Schied⸗ 


*) Menken p. 415. Ludewigii rel. IX. p. 678. 3 
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Schiedrichter wählten fie den Kurfürſten Rudolph von Sachſen Wittenberg, mehrere Grenz 
burgen wurden geſchleift, andere gaben fie fid) als gegenſeitiges Pfand, eine Heirath ſollte 
zwiſchen beiden Haͤuſern engere Freundſchaft knüpfen. In dem gemeinſchaftlichen Bind- 
nife zwiſchen Dänemark, Brandenburg und Mecklenburg war beſtimmt, daß Waldemar 
dem Könige 40 geharniſchte Reiter und 10 Bogenſchuͤtzen, der König und Fürſt Hein 
rich dem Markgrafen 50 Geharniſchte und 10 Bogenſchützen bis an die böͤhmiſche Grenze 
ſtellen ſollten; bei einem Krieg in der Nähe wollten jene Beiden ihre Hülfe auf 100 
Reiter vermehren. . Wantz af Sai Dla "SH ai 
Nicht freiwillig hatte der junge Markgraf Johann V. von ber Linie Otto's ſich unter 
die Vormundſchaft ſeines Oheims begeben. Waldemar entführte den jungen Fuͤrſten mit 
Gewalt aus dem Schloß zu Spandow, um nun vefto unabhängiger auch über die Lande 
des anderen Hauſes verfügen zu konnen; Johann V. ſtarb noch ehe er mindig ward 
(1317) und fo vereinigte Waldemar die getheilten brandenburger Beſitzungen, ohne jedoch 
die Freude zu haben, ſie einem Erben zu hinterlaſſen, in dem der ruhmwuͤrdige Name 
ſeines Hauſes fortlebte. Seine Hoffnung war allein auf den Sohn ſeines Oheims, Hein⸗ 
rich's von Landsberg, Heinrich das Kind, gerichtet, den letzten Sproß des askaniſch⸗ braf 
denburger Stammes. Dieſen nahm er mit vieler Sorgfalt zu ſich und uͤbergab ihm bei 
ſeinem Tode, der zwiſchen dem 15. Auguſt und 16. September 1319 erfolgte, ein unſichres 
Beſitzthum. ) Denn wenn auch ein heldiſches Gemüth wie Waldemar, der ſelten aus dem 
Stegreife kam, und bald an der Oder, bald an der Elbe, ober an der Oſtſee mit den 
Feinden ſeines Hauſes und Landes kriegte, dabei’ auch die ungehorſumen Vaſallen zur 
Ordnung zu weiſen verſtand, — wenn dieſer ſich endlich eine ſichre Herrſchaft, von außen 
und innen unangefochten zu erhalten wußte, ſo war doch keine Gewaͤhr vorhanden, daß 
ein unmündiger Sürft, der letzte feines" Stammes, deffen Ruhm unb Erwerbung von vie⸗ 
len mit Reid angeſehen wurden, deſſen Landschaften weit zerſtreut umherlagen, ohne durch 
einen ſchützenden Ring einer gemeinſamen Verfaſſung zuſammen gehalten zu werden, fid) der, 
in einem vielfachen Kampf erworbenen, Herrſchaft lange werde in Ruhe erfreuen konnen. 
Die Regierung des jungen Heinrichs begann für ihn nicht mit den günſtigſten Aug- 
ſichten. Die in der Entfernung um ſo unabhängiger fid) fühlenden Vaſallen des Landes 
*) Gegen die Brugnife Gerten s, in feinen vermiſchten Aohandk, I. 1.249 und Dobuer's bohm. 
Chronik, daß Markgraf Waldemar wirklich 1319 geſtorben ift, erhebt der Baron von Fougué 
ungegruͤndete Zweifel. ; l 


III. Vand. | { 4 ] 
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jenfeit der Oder, waͤhlten für fid) den Herzog Wartislav von Pommern Wolgaſt zum 
Vormund Beſchirmer, der um dieſe Landſchaft ſich geneigt zu machen, ihnen manche 
Freiheit gab mit der Verſicherung „daß wenn der junge Markgraf in ſpaͤterer Zeit der 
Mündigkeit ſich weigern würde denn, ſein Wort ^ geben, fo ſollten fe iin d 
hülfreichen Schutzherrn finden. 

Eben ſo maßte ſich an der weisen. Orens Sen: Rudolf von. Sache die fov 
mundfcaft- über den jungen Heinrich an; erſt nannte er ſich Vormund der verwittweten 
Markgraͤfin Agnes und als dieſe ſich wiederum mit Herzog Otto von Braunſchweig ver⸗ 


maͤhlte, Vormund des Markgrafen Heinrich, dem der Kaiſer Ludwig noch vor der ge⸗ 


wöhnlichen Zeit das Recht der Volljährigkeit ertheilte; wenige Monate darauf ſtarb er. 
(im, Sept. 1520). . Mit ihm erloſch in der Mark Brandenburg das anhaltiſche Geſchlecht, 
deſſen Gedaͤchtniß die vaterlaͤndiſche Geſchichte feiert, als einen Heldenſtamm, der die 
erſte fefe * e er dende, en m. fragen, den fpátere. Sehenden be aufs 
iim haben. " 


£C) ni Tin quse Yu 
jme wbl. des ente und metre TI den sarange Mark 
dog: Mr dus qu ug jlstes ni "379 Wen 
l grafen. 
" Dr um n er id rede 18 at mnis] 


Senn wir Hehn bie — Habe auf ihren  Sitgetjigen begleiteten. und ihr 
nach außen gerichtetes, thatenreiches Leben kennen lernten, ſo wenden wir uns nun zu der 
Betrachtung der innern Geſtaltung, die mehr aus der Entwicklung des Volksgeiſtes, als 
durch das Machtwort des Herrſchers hervorgerufen ward. Aus dieſen Unterſuchungen mag 
beſonders darüber Belehrung gewonnen werden, welcher vielfachen Anſtrengung und Arbeit 
es bedurfte, ehe ein, zum großen Theil aus Heiden und Slaven beſtehendes Volk ſo weit 
ſich durchbildete, daß es, im Chriſtenthum auferzogen, durchdrungen vom germaniſchen 
Geiſt, nach einem Zeitraum von ſechs Jahrhunderten für eine Verfaſſung mündig erklart 
ward, in der Freiheit und Geſetz in keiner Trennung ſich gegenüberſte hen. Zugleich wird 
aber eine ſolche Unterſuchung die leeren Klagen verzagter und abgelebter Gemüther nie; 
derſchlagen, die die Gegenwart ſo unerträglich finden, daß ſie nur von der Rückkehr zu 
einer guten alten Zeit Heil und Erföfung hofft; die Geſchichte wird uns die Ueber⸗ 
zeugung geben, daß bis auf dieſen Tag nur "bapinärts “ die pug: ber Jahrhunderte 
war, die der 5 Staat KK fat. — ij 
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Die kleine Mordmark, eine Vorburg gegen die Slave on der Elbe, den ſächſiſchen 
Herzögen zur Folge verpflichtet, hob ſich feit dem Untergange des mächtigen welfiſch⸗ſaͤch⸗ 
ſiſchen Stammes vornehmlich durch 2 m" — " bem pu und méch- 
tiofen norddeutſchen Reiche. 

Zur Mark Brandenburg gehoͤrten jeher die — bie — und Prlegnitz, 
bie: Neumark unb Ukermark, die Ober- und Niederläuſitz, die Mark Landsberg mit ber 
Herrſchaft Sangerhauſen. Durch Erwerbung der Herrſchaft Lebus war ſchon der erſte 

Schritt nach Schleſſen gethan, uber Quedlinburg und Verden uͤbte Brandenburg die 
Schutz hoheit oder Advocatur, eben fe, bec das, Heermeiſterthum des Johanniterordens zu 
Sonneburg aus und die Lehnshoheit über Mecklenburg, Pommern und die Grafſchaft Wer⸗ 
nigerode. In der Markgrafſchaft Meißen, den Stiften Magdeburg, Halberſtadt und 
Verden beſaßen die Markgrafen anſehnliche Beſitzungen. Fur: diefe Länder war der gez 
meinſchaftliche Name: Mark Brandenburg, dieſe war ein Reichslehn und die Markgra⸗ 
fen ſelbſt erkennen fi e als ſolches überall an, wo ſie mit Kaiſer und Reich in ein Ver⸗ 
haltniß kamen; ſelbſt die Laͤndereien, die ſie von den Slaven eroberten, beſaßen ſie als 
Reichslehn; ſchon Kaiſer Otto J. fab. diefe ſlaviſchen Völker im Stolze ſeiner Herrlich⸗ 
keit als weltliches Haupt der Chriſtenheit als Unterthanen des Reichs an und verlieh 
965. den Zehnten, von den maͤrkiſchen Slaven zwiſchen Elbe und Uker an das Hai 
Magdeburg. a 

Seit Heinrich's bes Löwen Untergang und der T eilung roßen en Her⸗ 
zogthüums hörte das Hoheitrecht/ das Se bisher yum die W ah m 
lich auf und die Markgrafen wurden unmittelbare Reichsfürsten. Ihnen, waren jetzt 
mehrere Obliegenheiten und Geſthaͤfte t übertragen a die vordem nur von Herzögen geleiſtet 
wurden, deswegen machten ſie auch ihr Anſehen gegen Stier die ficht in ſo freiem 
Verhaͤltniß zum Reiche fanden, uͤberall guͤltig. Otto mit dem Pfeil nennt ſich judex 
pacis regiae per Saxoniae tractus — eine Beſuguß, die fenft i nur den Her⸗ 
zoͤgen zu kam n zum nie ut priu al tid 

Wie wenig Albrecht der — venite d vati: vom nihi war, be; 
weiſt der Umſtand, daß ſelbſt die Zölle in der Altmark vom Kaiſer beſtimmt wurden 
und daß von den eje die dabei eingetrieben wurden, dem eee nur der dritte 
Theil gehörte. 

Die hoͤchſte Gerichtsbarkeit im Reiche, der Koͤnigsbann, werb in — von 
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bem Kaifer, den Fuͤrſten unb Grafen verliehen, das Wettegeld betrug dann 60 Schillinge; 


die Mark Brandenburg aber war kein Koͤnigsbann, fie erhielten den Sachſenſpiegel aus⸗ 


druͤcklich bei ihren Selbſthulden, d. h. die höchfte Gerichtsbarkeit, die font vom Kaifer 
verliehen werden mußte, war unmittelbar mit der Mark verbunden, daher betrug das 
Wettgeld nur 30 Schilling. In Urkunden wird diefe hoͤchſte Gerichtsbarkeit das maͤrki⸗ 
ſche Recht, jus Marchiae genannt, die Mark wurde verliehen: cum omni justitia, * 
spectat ad Marchiam. ) 


Die Markgrafen hatten als Fuͤrſten des Reichs auch beim Hofe des Kaiſers ein 
Erzamt zu verwalten, es war das Erzkaͤmmerer-Amt, fie waren in der Reichs verſamm⸗ 
lung die dritten unter den Layenfuͤrſten und waren nicht nur Wähler bei der KRaiferwahl, 
denn dies war ſo lange es noch keine beſtimmten Kurfürſten gab, keine Auszeichnung, 
wohl aber gehörten fie zu denen, die das Vorrecht hatten, den gewaͤhlten Kaiſer auszu⸗ 
rufen. Die Markgrafen wurden mit dem zwölften Jahre volljährig, Eine feſtbeſtimmte 
Hofburg hatten fie nicht, fie zogen umher auf ihren vornehmſten Schlöffern, bald in bet 
Altmark, bald in Brandenburg. Sie führen ein Sigillum pedestre, „) was in Hinz 
fit des Ranges nicht unter dem Reiterſiegel ſteht. Den Adler, der noch das königliche 
Wappen ſchmückt, führten fhón die Markgrafen, ein Geharniſchter hält in der Rechten 
eine Fahne, in der Linken ein Schild mit dem Adler; die Mark Brandenburg war ein 
Fahnenlehn. 


Der Hofſtaat der Markgrafen war noch ſehr eingeſchraͤnkt, doch finden wir in den 
Urkunden ſchon den Marſchall, Truchſeß, Mundſchenk und Notarius; dieſe erhielten ihren 
Unterhalt am Hof, oder gewiſſe Einkünfte waren ihnen als Beſoldung angewiefen. 


Die erfte Stufe, die ein Volt betritt, wenn es das patriarchaliſche Familien 2, das 
Hirten⸗, Krieger» ober Jaͤgerleben verläßt, um ein Gemeinweſen zu bilden, ift, daß es 
ſich in Staͤnde abſondert, ohne die es keinen Staat, ſondern nur ein Volk giebt, ſo wie 
der Körper ohne die Beſonderung in Glieder nur ein Klumpen bliebe, ungeſchickt und 
tölpifch, fo wie auch die niedrigſte Thierorganiſation nur aus einem Magen beſteht. Es 
unterſcheidet fich aber ein jedes Gemeinweſen zu Anfang nothwendig in drei Stände, in 


xs s TTL: TT. toss 


*) Lenz Urkunden, 31, 6. f ! 
**) Mscr. borüss. 105; finden ſich mehrere Abbildungen. 
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den Stand derer, bie durch Kraft und Einſicht die Fuhrer und Vorſteher ſind, zweitens 
in den Stand derer, die für die Bedürfniſſe des Lebens ſorgend theils das Land bauen, 
oder drittens Gewerbe treiben. Schon Platon unterſcheidet in ſeiner Lehre von dem Staat 
dieſe drei Staͤnde und kein Staat hat ſich jemals ohne dieſe Unterſchiede gebildet. Der 
griechiſche Philoſoph war weit entfernt die Prieſter als einen eignen Stand anzuführen, 
etwa als die Vertreter der Religion, dieſe iſt ſo ein Gemeinſames, daß ſie nicht als ein 
beſonderes Gewerbe getrieben werden kann. Finden wir in der deutſchen Verfaſſung einen 
geiſtlichen Stand, fo tritt er oft im Namen der Kirche auf, obwohl er zu den Beras 
thungen des Gemeinweſens nur in ſo fern hinzugezogen ward, als die Kirche m" 
auf Erden zu. der Himmel un feine * 


ſchon fertig, ſie ſelbſt waren die Gruͤnder und ane des Rathes bedurften ſie wenig, 
die aus Deutſchland eingewanderte Ritterſchaft bildete ihre Kriegsmacht, die niederlaͤndi⸗ 
ſchen Koloniſten waren freie Bauern, abhaͤngiger waren die Slaven, die auf den Gütern 
der Ritterſchaft arbeiteten. Wenn gleich dieſe Staͤnde noch nicht eine geſchloſſene Koͤr⸗ 
perſchaft bildeten, ſo war dennoch die Gewalt der Markgrafen auf vielfache Weiſe ein⸗ 
geſchraͤnkt. Neben der weltlichen Macht ſtand noch mit großem Uebergewicht bie Geiſt⸗ 
lichkeit. Das mächtige Erzſtift Magdeburg war ein um. fo gefährlicher Nachbar, als die 
in den Marken liegenden Bisthümer Brandenburg und Havelberg unter jenem Erzbis⸗ 
thum ſtanden und keinen Befehl von ihrem Fürften annahmen. Eben fo gehörten die 
Praͤlaten und die Geiſtlichkeit der Altmark großentheils zu dem Bisthum Verden, 
die von der Neumark zu Poſen, die von der Ukermark zu Cammin; das Bisthum 
Lebus war noch von Polen abhaͤngig. Der Landbeſitz der geiſtlichen Süüftangen war 
groß, ihre Unabhaͤngigkeit geſichert, ihr Einfluß weitreichend. 


Die Templer hatten in Werben ein Spital, Lietzen bei Moencheberg und 
Quartſchen, außerdem noch Güter in der Neumark. Nach der Verdammung die 
Clemens V. zu Avignon nach König Philipps von Frankreich Wunſche (1511) über 
ſie ausſprach, ward ihnen in Deutſchland vergönnt in den Johanniter⸗Orden zu treten. 
Markgraf Waldemar ſchützte lange noch die Templer, erft 1318 übergaben fie ihre 
Güte den Johannitern, die dafür 1200 Mark zahlten; Bertram von ee 
nennt fih nod 1255 Ritter vom Orden der Templer. 
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Nicht minder beſchraͤnkten die großen Vaſallen die Markgrafen, die mit ihnen Bet 
eingezogen waren, oder ſchon vor ihnen Beſitzungen in der Mark hatten, und deren Ge⸗ 
ſchlecht gleiches Alter und gleichen Ruhm mit den Grafen von Ballenſtaͤdt theilt. Sol⸗ 
che große Dynaſten (Herren) waren z. B. die Grafen von Oſterburg, von Arnſtein, von 
Ruppin, von Falkenſtein, von Putlitz, unabhängig in ihrem Beſitzthum übten ſie hier 
alle Hoheitsrechte aus, gründeten Staͤdte, verliehen Privilegien, fie: wurden von den Marks 
grafen als ſelbſtſtaͤndig anerkannt. Sie bildeten den hohen Adel und heißen in den Ur⸗ 
kunden comites und barones, ber niedre Adel, die milites, entſtanden durch den Roß⸗ 
dienſt, den ſie den Markgrafen leiſteten, wodurch ſie gewiſſe Vorrechte vor den gewerb⸗ 
treibenden Bürger fid) erwarben; der Ritter durfte für das Bedürfniß ſeines Hauſes 
mälgen „was ſonſt ein Monopol der Grafen und der Staͤdte war, zog der Ritter in die 

Stadt, fo war er von den Leiſtungen der Bürger frei. Doch ward dies allgemeine Her⸗ 
kommen in manchen Städten aufgehoben durch fürstlichen Befehl, und die Ritter mußten 
dann auch den Bürgerſchoß bezahlen. So verordnete Markgraf Satman gleiche 36 
fteurung bes Adels mit den Bürgern in Salzwedel 1301. * — 


Consilio 189 * statuimus firmiter R — in. ut omnis miles seu 
armiger, (sive etiam, vidua militaris,) qui in nostra civitate. mansionem „habere 
decreverit, vigilias et exactionem, Shot (Schoß) dictam, faciet et dabit pro 
hereditate sua et aliis bonis, quae in civitate habuerit, aeque aliis nostris Bur- 
gensibus, in civitate habentibus mansionem, excepta. curia quae est Bodonis de 
Knesbeke, et curia Domini Sifridi de ‚Walstave ete, 

Die edeln Geſchlechter der Slaven wurden dem deutſchen Adel "m bas wenn 
fie Chriſten wurden; ſo finden wir in einer Urkunde Albrecht's H vom Jahr 1208 
als Zeugen unterſchrieben: testes Slavi nobiles, Henricus Prislavitz etc. 

Die Markgrafen Otto IV. und Johann II. verkauften in der Mark ihr Recht 
ven ber Ritterſchaft Landbede einzufordern an biefe;, eben fo. befreite fib von ber jährli⸗ 
chen Abgabe, die vom Lehnſtück jährlich drei Ferte ſtendalſches Silber betrug, bie. Ritters 
fchaft von Tangermünde, Stendal,  Ofierburg und Grieben. 


Waben die Ritter in der fleten Freiheit eigenfi meli wife webs 


*) Lenz Wf. 1. Bd. e. 162. 0 TN rr dx es 
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gründeten die Bürger die höhere Freiheit des pn eines — R n dem 
der elne; ſich unterordnete. ad 3 
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Die aint; Lage an der Elbe förderte das Aufblühen der altwärkſſchen Ss, bie 
in die Hanſe traten und großen Verkehr nach der „Küfte hintrieben, doch hielt Hamz 
burg durch fein - Uebergewicht die kleineren von dem Meere zuruck. Gute Landſtraßen zur 
Belebung des inneren Verkehrs und der Durchfuhr fehlten. In die Hanſe traten 
Stendal, Gardelegen, Tangermünde, Werben, Seehauſſen, Branden 
burg, Berlin, Sranffurtb. Halde erhielt 1263 von Lübeck ein Privilegium “) 


zum Handel nach Wisby: EEN 
Honorabilibus viris et dilectis, ns DE civitatis Tubes con- 


. „stituto in Gotlandia et caeteris concivibus suis ibidem. existentibus aut ve- 
, nientibus, ac universis mercatoribus, hanc litteram. inspecturis, , Advocatus 
Consilium et commune civitatis Lubycensis salutem in Domino Jesu Christo. 

,; „Universos, ac singulos notum. esse volumus, quod. dilectioni et voluntati ami; 
10 corum nostrorum de Saltwedele intendentes. fideliter. ad petitionem et affec- 
tionem eorundem in sedilia et consortia nostra in civitate. Wisbuy recepi- 
mus ipsos, ipsis eam libertatem. justitiam, et leges frui concedentes, que no- 
strates ibidem habent, et hactenus habuerunt, volentes eisdem paeeiglibne 


„miei nose tapquam, nobis, DERSE Oh, ab Up auten hec donatio 


ipsis rata et firma permaneat, presentem, paginam. inde conscriptam confir. 
matamque sigilli nostri munimine ipsis contulimus in, testimonium et in 
„Signum. Testes vero hujus, facti. sunt Consules Lubycenses Memicus Varra- 
dus, Johannes de Barde wic, Magistri civium ipso anno. Hildemarus, Jo- 
bannes Cömpsor,, Fromoldus de Viehusen, Heinricus de Yserlo, Altwinus 
Domo, Altwinus niger, Butherus, „Heinricus albus, et Bertramus Camerarii, 
- -Lodewieusy, Heinricus Kuro, Engelbertus de Colonia, Petrus de Boizneburg, 


«s Tydemannus Wirot, Mako de Kasfelde, Cristanus de Kolco, Jacobus et con- 


silium universum. Datum Anno Domini MCCLXIHI. Dominica secunda 


A 


post Octavam Trinitatis, 


L I 
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An der Spree und Oder waren die Städte noch febr dürftig, Berlin, Koͤln, Frank⸗ 
e hatten fid aus Fiſcherdoͤrfern gebildet. Brandenburg hob ſich durch den Verkehr 
auf der Havel, durch die Gegenwart des Domcapitels und der Markgrafen. Ihren Trotz 
zeigten hier die Buͤrger dem Markgrafen Otto IV., den ſie, als er von den Magdebur⸗ 
gern verfolgt, hinter ihren Thoren ſichre Zuflucht ſuchte, zuruͤckwieſen und in bw 
eignen Reſidenz feine Herberge gönnten. 

Brandenburg ward auf dem Bodding zu Havelberg 1170, wo Morezraf Otto I. 
vom Richterſtuhl ſeine Vaſallen befragte, welche Stadt die gelegenſte pt Harte e f 
day erwaͤhlt und zu einer freien Stadt erklaͤrt. 

Der Kapellan des Kurfürften Francigena erzähle uns jenen Hergang: . Marchio 
sedens in castrum suum Havelberg, pro tribunali a Baronibus suis inquisivit, 
quod Castrum principatus ‚sui specialiter principale nomen teneret? Surgens unus 
de primis consilii et palatii Domini Marchionis, nomine Borchardus, pro omni- 
bus et prae omnibus circumsedentibus respondit: prae caeteris Castris totius 
Marchiae, Brandeburg gloriosum ejus nomen est et famosum Regale Castrum, 
Camera Imperialis, sedes Episcopalis. Nach gemeinfamer Berathung entfdjiebem die 
Primates des Landes ſich für Brandenburg und der Dartgraf gab der Stadt ſogleich 
Handel⸗ und Zollfreiheit. *) m 

Die Markgrafen hatten die Burger ſelbſt - sieffache Feuchte die ihnen Unab⸗ 
hängigkeit ſicherte, zum Uebermuthe verleitet, bei den vielen Kriegen, Geldborgen, Laͤnder⸗ 
kauf und Tauſch wußten die Markgrafen nirgend anders Hilfe als bei den reichen Birz 
gern, die fid) dafür durch abgedrungene Freiheitbriefe zu entſchaͤdigen wußten. **) 

„„In deine Namen der heylighen Dreifaldicheht, Amen. Otto, Johann, Wolde— 
mar von der Gnade Godes Marchgraven von Brandenborg vnde von Landesberge 
allen Criſten Liden, de deſſen Breef ſeen vnde heren, heil in unftim Seren Gude. Zint 
alle Dinge, de die Lüde in der vergenglichen Tith began, dicke mit der Tith vergan, offt 
ſe nicht ne werden geftediget mit der Serife oder mit der Tige Munde; hierumme ſo 
wille wi, dat dit witlie fie vnde openbare allen üben, die nu -— vnde hirnakomen ſeo⸗ 


len, 
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len, ond füget mit deſſen jegenwerdigen Brieve, dat wi mit vnſen wifin Manne vnde 


vfen Teven borgern von Stendale vnde allen eren Nakomelingen verkofft hebben, vnde 


tu enen rechten Egendome gegeven, dat wi alle de Vriheit, die en vnſe Eldern vnde wi 
felve gegeben hebben, bi fi in eren Hantfeſten vnd Brieven bewiſen mogen, de fcofe wi 
vnde ofe Mafomelinge en vnde eren Nakomelingen gantz vnd vntebrocken ewichliken Dot; 
den. Unde wi nod) vſe Nakomelinge ne fcofem deße benomede Borgere noch ere Nako⸗ 
melinge nicht mer mit ener Hand» Cafe noch einigerleige Rot beſweren. Man dat ſi alle 
^ ens bie hundert Marc geven, bie fie in eren olom Hantfeſten hebben. De ſtolen 

ſt half geven to fente Wolborge Dage, vnde half to fente Martens Dage. So ne ſcole 
wi ſe nicht mer binnen dem Jare bidden, noch nicht benoden noch beſchwaren, ſwelke Not 
vns anlege oder dem Lande, noch mit Scatten, noch mit Wagendenſten, noch mit volgene 
ut der Marcke, et ſi over Elve oder die Ore oder die Biſe oder jergen ut der Marcke. 
Swenne befe benoͤmede hundert Marck vs wedder ledig werden, die na ſcolen wi neegen 
anders verwiſen noch verligen, wente dieſelben Borgere vnde ere Nakomelinge feolen (i vs 
vnde vſen Nakomelingen ſelbe ewichlike geven, vnde ſcolen von vs vnde von vſen Nako⸗ 
melingen binnen dem Jare mer unbenodet bliven. Wer ok, dat andere Herren hier na 
an de Stat to Stendale quemer, die ſcolden dieſelben Holden, dat wi hebben gelov - 
vnde follen biffem Breef mit eren Ingeſegeln befegeln, di wile des nicht ne finde, fo ſcolen 


` efe Lovere, die hir na ftam beſereven, to Stendale inriden vnde nimmer vtkomen, dit 


ne fi geſchen. Alle deffe benomede Vrieheit de ſeole wi vnde vſe Nakomelinge deffen Bor: 
gern vnde eren Nakomelingen ewichliken gantz vnd untobroken halden. Hiervor hebben 
in trowen gelovet vſe Mon, alle di Riddere vnde Knapen vp dem Hufe to Wolmer: 


ſtede, alle di Riddere vnde Knapen to Angermünde, die vp deſſen beiden Hufen“ 


Borchleen hebben. Swenne dat ok geſchith, dat deſſer Riddere oder Knapen jenth erz 
ſtervet, fin Sone feal loven, als fin Vader gelovet Hadde. Vüre ok jenth von deffen 
Hufe, jenth fo in finem Hoff queme, de ſeolde (oben, als andere hebben gedon, oder he 
ne ſcolde nimer an fin Borchleen komen. Dat ſcolen die Ratmanne von Stendale ben 
andern Riddern vnde Knapen kundigen, die ſcolen to malen to Stendale inriden, liggent 
nimmer ut to komen, et ne fi mit der Ratmanne wille, binnen dem Manede, dat et en 
gekundiget wert. Hirmede hebbet gelovet en truven met ſammeter Hand twelf Riddere 
vnde Knapen ot der Marke denſelben Borgern alle deße benomede Dinge alſo to holdene, 


als die von Wolmerſtede vnde von Angermünde. Dit find deffe vt der Marde: Her 
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Hermann von Gardelege, Herr Thiderie von Luder itz, Her Henning von Büzfe, 
Her Beteke Hern Meinards Sone von Rochow, Her Henniges von Brunkowe, Her 
Henniges Her Albrechts Sone von Lüderitz, Her Hennigs, Hern Conrads Sone von 
Swechten, Her Hinrie, Her Hinries Sone von Scepeliz, Her Henniges von War 
borg, Her Beteke von Buz ſe, Her Kuneke von Oſterborch. Deſſe hebbet gelovet, 
als die von Wolmerſtede vnde von Angermünde. Swende von diſſen jenth ſterve, ſin 
eldeſte Son feal geloven, als die Vader hatte gedon. Enſtuͤnde des nicht, de Riddere 
vnde Knapen ſcolen inriden to Stendale to liggen, alſe hier vor geſaget is. Storve ok 
differ end) ane Eroe, fo ſcolde wi vorgenomede Herren Marchgreven oder vſe Nakome⸗ 
linge binnen dem Monede, dor it ut is, die Ratmanne von Stendale kundigen, eren am 
dern like vrume, als di was, in ſine Stede wedder ſetten, oder di lovere to male inri⸗ 
den, als hir vorgeſcreven flat. Alle deſſe benomede Vryheide hebben wi vor vs vnde vor 
alle vſe Nakomelinge deſſen Borgern von Stendal vnde eren Nakomelingen ewichlike gantz 
to holden gelovet vnde untobroken. Were, dat wi oder vſe Nakomelinge deſſer Stucke 
enich brecken, dat Got vor beware, binnen den Monede, dat dit de Ratmanne von Sten⸗ 
dal erkundigenden, ſo ſcolen die lovere to mole inriden to Stendale to liggen, wente en 
dit wedder den vollenkamliken werde. Hiervunne hebben deſſe ſelven Borgere von ten 
dal vns gegeven Sevenhundert Mark. Hierup hebben wi en deſſen Brieff gegeven 
mit vnſen Ingeſegeln geveſten tu eyner ewigen tügunge, vnde is geſchehen in deme Dorpe 
to Uchdorp, dar jegenwartig waren fe dortſate Her Nicolaus von Buck, vnde vſe 
Voget Hinriks von Rochow, de alle deſſe Dinge to wege brachten vnde ordinereden, 
vnde ok waren da alle di lovere, Riddere vnd Knapen, vnde dar tu vele bederver vnde 
wahrhaftiger Lide, vnde is geſchehen in dem Fare von Codes Bort Duſen Jar, vnde 


bribunbert Jar in den veften Jar an ſanete Johannes Vaptiſten Dage to midden Go 


mere, ut der Hant. Heren Zachariſes vſes Kapellanes, to Stendale Canonikes“ 

So ſuchte eine jede Bürgerſchaft für fid) den Markgrafen in ihrer Roth Vorrechte 
aller Art abzudringen und abzukaufen. Unter Johann I. und Otto III. erwarben fidh 
viele ‚Städte das Recht und die Ehre, daß ihre Bürger mit in den fuͤrſtlichen Rath ge⸗ 
nommen wurden und Hei Verhandlungen und Vertragen finden wir nun auch burgenses 
als Zeugen. In Stendal finden wir die erſten Consules 1233. An Berlin wurde 
(1298) der Zoll von dem Holze, bas auf der Spree von Köpenik herabgieng für 
220 Pf. brandenburgiſch verkauft. Drietzen wurde von Otto IV. 1296 mit zehnjaͤhriger 
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Freiheit von allen Beden: begnadet, damit bie Bürger ſich eine fete Stadtmauer auf 
bauen ſollten. Derſelbe Markgraf ertheilte den Rathenowern 1283 die Freiheit, daß 
ſie nicht anderwaͤrts ſollten gefangen gehalten oder gerichtet werden, als von und vor 
ihrem eignen Gericht. Prenzlow erhielt 1287 von ihm die Verſicherung, daß das Stadt⸗ 
feld nicht ſollte vermeſſen werden, die jaͤhrliche Bede kauften die Buͤrger mit 100 Mark 
ab. Im Kriege ſollten ſie nur ſo weit geführt werden, daß ſie in einem Tage wieder zu 
Haus ſeyn koͤnnten, auch gelobte der Markgraf: die Stadt nie zu verpfänden oder zu 
verkaufen, wenn nicht der neue Herr zuvor die Privilegien beſtaͤtigt habe; die Stadt 
zahlte dafur 700 Mark. s 

Die inneren Gaͤhrungen, die wir in bem größeren beurſchen Staͤdten, die ſich ihre 
republikaniſche Verfaſſung als Reichsſtädte erhielten, finden, kommen auch in den größeren 
Städten der Mark, beſonders in Stendal vor, und der Kampf der Plebejer und Patri⸗ 
jer der Rom bewegte, mußte bei ähnlicher Verfaſſung auch in den deutſchen Städten, 
wenn gleich in ſehr verminderter Geſtalt, ſich wiederholen. In Stendal wurde ein ſolcher 
Zwiſt der Reichen und Armen im Jahr 1288 durch die Markgrafen geſchlichtet, wobei 
zu bemerken ift, daß in den aͤlteſten Zeiten die Rathwahl nicht den Bürgern überlaſſen 
war, ſondern die Fürften beſtellten ihnen aus dem Adel, Burgvögte und Richter. Al⸗ 
brecht U. nahm 1215 auf das Geſuch der Birger den Burggraven, der fi) ungebührs 
lich betragen hatte von ihnen, und überließ es ihnen suo jure et placito ihre Ordnung 
zu richten. Die offentlichen Ausgaben wurden durch eine ſtaͤdtiſche Steuer gedeckt, wozu 
die Geistlichen, die Adelichen und die Juden, wenn fie in den Städten wohnten ihren 
Beitrag zahlen mußten. Um Angriffen von außen deſto kraͤftiger Widerſtand zu leiſten, 
um die Raubritter, die den Kaufmann auf der Landſtraße anfielen, zu bezwingen und 
den Markgrafen, wenn fie die gegebenen Privilegien nicht erfüllten, zu trotzen, ſchloſſen 
die Städte Buͤndniſſe; einen ſolchen Staͤdtebund, " dem bie Städte beider oed Eg 
finden wir im Jahr 130g. 

In Hinſicht polizeilicher Einrichtungen kommen ſchon in dieſer Periode manche gute 
und zweckmaͤßige Einrichtungen vor: Armenhaͤuſer, Baugeſetze u. f. w. " 

Mit dem Grafen von Holſtein ſchloſſen die maͤrkiſchen Staͤdte einen Vertrag , daß 
fe nur für die Güter die von Hamburg weiter verführt wurden, Zoll bezahlten, nicht 
fuͤr das, was in Hamburg ſelbſt blieb. König Wilhelm gab 1252 den Maͤrkern auch 
Zollfreiheit in der Grafſchaft Holland. Herzog Otto von Stettin erlaubte den Mark⸗ 
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grafen und ihren Unterthanen, gegen Erlegung des Zolls, Einfuhr und Durchfuhr in Stet⸗ 
tin, was hernach aber durch die Buͤrger beſchraͤnkt ward. 

Der wichtigſte ſtaͤdtiſche Erwerb in der Altmark war die Tuchweberei, die vornehm 
lich in Stendal getrieben ward in geſchloſſener Zunft. Die Markgrafen Johann und 
Otto gaben der Tuchweber-Innung zu Stendal 1232 eine beſtimmte, geſetzliche Ordnung: ) 

In nomine sancte et individue Trinitatis. J. et O. Marchiones Brandenbur- 
genses omnibus hanc literam inspecturis salutem et omne bonum. Acta 
presentis temporis deperire solent in futurum, misi firmentur debito subsi- 
dio literarum, Ea propter notum facimus tam presentibus quam “futuris; 
quod.nos J. et O. Marchiones Brandenburgenses civitati nostre Stendaliensi 
secundum honestiora prospicere cupientes jura fratrum gilde et illorum qui 
incisores panni nuncupatur, hactenus in civitate nostra Stendal observata, in 
melius immutavimus, ita videlicet, quod ipsi eadem super hoc jura obser- 
vent, que fratres gilde et incisores panni in Magdeburg observare hactenus 
consveverunt. Sunt autem hec jura ipsorum: Nemo presumat incidere pan- 
num, nisi consorcium nostre fraternitatis habeat, qui autem hoc infregerit, 
gilde per tria talenta emendabit, Ter in anno debet esse colloquium fra- 
irum, et quicunque ad hoc non venerit, secundum justiciam | emendabit. 

Quicunque nostram fraternitatem intrare voluerit, oujus pater confrater no- 

ster fuerit et pannos inciderit, cum amicis ‚suis ad colloquiam fratrum ve- 

niet, et si honeste se gesserit, ad primam petitionem, cum quinque solidis 
consorcium fratrum poterit adipisci, et magistro sex denarios dabit, et si 
bene se non gesserit, differri debet ad secundum colloquium et ad tercium, 

Quicunque autem de civibus nostris intrare voluerit, si probus homo sit et 

honestus, talentum ad introitum fratribus presentabit et magistro solidum 

unum dabit, Si vero hospes aliquis homo probus fraternitatem nostram ha- 
bere decreverit, ad introitum Gilde triginta solidos dabit, et magistro decem 
et octo denarios, ‚ Tempore nundinarum, id est, annualis fori, quilibet. hospes, 
dummodo de opere. non sit, incidere pannum poterit toto foro illo perdu- 
rante. Quicunque autem Burgensium nostrorum de officio intrare voluerit, 
—̃ liñ.i: —— : — — — — — peii 
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officium suum adjurabit, et ad introitum gilde marcam auri sub gracia fra- 
tribus presentabit et magistro decem et octo denarios. Quicunque fratrum 
pannos in domo sua parare consrevit, et illos more aliorum vendere aut 
incidere solet, aut cesset, aut fraternitatis sue expers erit. Quicquid vero 
due partes fratrum decreverint facere, tercia pars debet consentire; quod si 
noluerit, per tres solidos quilibet emendabit, et ad proximum colloquium 
eos persolvet. Quolibet anno unus magister, quatuor alii boni viri, qui re- 
bus gilde presint, fideliter eligantur, Quicunque autem istis institutionibus 
contrarius fuerit, et magistro et fratribus secundum justitiam obedire nolue- 
rit, debet ipsius contumaciam superioris judicio refrenari. Vt autem hec 
nostra institucio in suo vigore perhenniter valeat permanere, et ne quis- 
quam sub potestate nostra constitutus ipsám infringere presumat, presentem 
paginam inde conscribi et sigilli nostri appensione jussimus insigniri. Hujus 
rei testes sunt Dominus Hinricus de Stendal, Guntramus notarius, Canoni- 
eus in Stendal, Nicolaus parvus, Jordanus, Marsilius, Burgenses Stendalien- 
ses. Actum an, Domini MCCXXXI. indictione tercia, idus Marcii. 


Die Gildeordnung war nach der magdeburger gebildet, jedoch mit mancher Eins 


ſchraͤnkung und Abaͤnderung. Die Tuchweber waren zugleich Tuchhaͤndler, Wandſchneider, 


incisores panni. Das Gewerbe ward handwerkmaͤßig betrieben; dadurch, daß niemand 


mehr als zwei Stühle halten ſollte, wollte man den Verdienſt nicht ausſchließend in die 


Haͤnde reicher Manufacturiſten und Fabrikherrn kommen laſſen. So bei gleich vertheilter 
Arbeit war auch der Gewinn gleich vertheilt und es konnte fi) ein der ſtaͤdtiſchen Wer 
faſſung guͤnſtiger Mittelſtand bilden, das Gewerbe ehrte den Meiſter, in der Zunftge⸗ 
noſſenſchaft hatte er das Gefühl als Bürger einem Gemeinweſen anzugehoͤren. — Das 
Tuch durfte nur in den Gewandhaͤuſern verkauft und ausgeſchnitten werden, damit der 
Käufer ſicher war gute Waare zu erhalten, verfaͤlſchtes, ſchlechtes Tuch ward öffentlich 
verbrannt, wer heimlich verkaufte mußte ein Talent Strafe zahlen, menm es entdeckt ward 
und verlohr ſein Gilderecht auf ein Jahr. Wer ſich keinen Stuhl anſchaffen konnte, 
aber das Gilderecht hatte, durfte auf einem fremden Stuhle arbeiten. Das Tuch ward 
in Packen (compactis) ausgeführt. Die weitere Auskunft giebt die Verfaſſungsurkunde, 
die der Rath zu Stendal den Tuchmachern giebt: 
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In nomine sancte et individue Trinitatis. Consules de Stendale omnibus hoc 
scriptum. inspecturis servicium. Ab humana cicius elabitur memoria, quod 
neo scripto nec voce testium eternatur. Commendatum ergo esse volumus 
tam presencium quam futurorum memorie, quod consilio prius babito cum 
quibusdam burgensibus nostris majoribus et cum officialibus hoc modo de- 

, orevimus. Quod quicunque burgensium officio texendi uti voluerit, unam 
stamen: habere debet, vel tantum duo, et in possessione sua ponat, et de 
quolibet stamine. tres solidos ad. introitum: fraternitatis persolvat. Si vero 
infra, tempus prefixum hos denarios non persolverit, et postmodum hoc of- 
ficium habere decreverit, non nisi cum viginti tribus solidis poterit adipisci. 


pannos comparare. Quicunque autem confrater pannos comparaverit contra 
institutiones fratrum et ipsorum decretum quod. de consilio consulum habe- 
xe debuit, pro tali maleficio talentum. et emendationem: consulibus presenta- 
bit, vel. officio suo ad unum annum carebit. Si vero aliquis. cum falso 
panno. deprehensus fuerit, pannus. comburetur publice, nec non ipse auctor 
i sceleris secundum justiciam emendabit. Quicunque autem alienus hoc ofi- 
| cio uti.voluerit, primitus civitatem acquiret, et postmodum consorcium fra- 
trum cum XXIII. solidis intrabit, Si vero alicujus confratris officialis heres 
officium patris habere decreverit, ad introitum fratrum tres solidos persolvet, 
Volumus etiam, ut quilibet confrater, pannos.suos.-- - ubi obtinere: possit, 
Concedimus etiam, ut. quicunque hoc officium. primitus habuerit, si forte in- 
strumentum. ponere non. possit, in alterius. stamine pannos comparet vel ope- 
retur, Quicunque etiam uxorem duxerit, cujus maritus hoc officium habue. 
rit, fraternitatem istam cum. tribus solidis intrabit. Et omnis, qui hoc ofli- 
cium. est habiturus, in presencia consulum recipiet, Quicquid. autem de 
emendationibus collatum fuerit, et de introitu fratrum receperint, totum. ce- 
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det in usum civitatis, et est consulibus presentandum. Ut autem hoo scrip- 
tum nostrum ratum et stabile permaneat, literam: istam inde scribi: feci- 
mus et sigili nostri robore firmari. Datum anno dominice. incarnacionis 
. MCCXXXIII secundo nonarum februarii .- - - hujus institutionis sunt Consu- 
les Giselbertus de Bernardus, Everhardus, Theodoricus Barvot; Ertelus 


Quicunque hoc consorcium fraternitatis non habuerit, ipsi nequaquam licebit - 


— 


39 
longus, Wilhelmus Hartung, Johannes puer, Arnoldus Sapiens, Arnoldus de 
foro, Hinricus. *) 

Der zweite Erwerbzweig war bie Maͤlzerei. Die Städte Stendal, Tangermünde, 
Oſterburg und Gardelegen erhielten gegen Erlegung einer Geldſumme (1514) das Mono 
pol dieſer Fabrication, wer fie darin beeintraͤchtigte, ſollte 10 Talente zahlen. Das bes 
deutendſte und wichtigſte Gewerbe der Staͤdte blieb aber immer noch der Landbau und 
der damit in Verbindung ſtehende Kornhandel auf der Elbe. 

Der Zoll, den die an der Elbe gelegenen Orte, welches nicht Staͤdte zu ſeyn brauch⸗ 
ten, von den Schiffen erhoben, war eine betraͤchtliche Einnahme, doch bedurfte die Erhe⸗ 
bung kaiſerliche Beſtaͤtigung; Kaifer Lothar III. ſchraͤnkte die Zollbedruͤckung der Magde⸗ 
burger ein und ſetzte zugleich für Tangermünde bie Zolltaxe feft. Albrecht der Bär hatte 
ſelbſt darauf angetragen und durch Fuͤrſprache einer gefaͤlligen Freundin den Kaiſer ver⸗ 
mocht ihm folgendes zu beurkunden: Illustris vir, Marchio Adelbertus per interven- 
tum dilectae nostrae Richenzae hoc apud nos obtinuit, ut Magdeburgensibus 
partes theolonei remitteremus et temperaremus in his locis, in quibus ultra mo- 
dum gravabantur. In singulis itaque locis, quantum pro theoloneo debeant, ex 
decreto principum ipsis determinantes statuimus, ut in Elveboye de maxima 
navi tres solidos, de duobus mediocribus navibus copulatis decem et octo dena- 
rios, et de una navi minori solidum unum --, in (T) Angermunde de maxi- 
ma navi sex solidos, de duabus copulatis tres solidos, de una minori quatuor 
solidos, de navicula solidum unum, de minima vero quatuor denarios persol. 
vant. — Actum Wirzeborg 1156. **) 

Die wichtigſte Urkunde: die uns die ſtaͤdtiſche Verfaſſung, Aufnahme ber Bürger, 
Erbrecht, Gerade und Hergewedde, Wehrgeld bei Ohrfeigen und anderer Verletzung, Dieb⸗ 
ſtahl, Steuer u. ſ. w. kennen lehrt, iſt folgende: 

In nomine sancte et individue Trinitatis. Varietas temporum, multitudo trac- 
tatuum, adeo mortalium infirmant memorias, quod necesse est, ut adjuven- 
tur vocibus testium ac testimonio litterarum, ad hoc, ut acta ipsorum robur 
alicujus accipiant firmitatis. Hinc est igitur, quod Nos OTTO et ALBER- 
TVS Dei gratia Marchiones Brandenburgenses volentes jura civitatis nostre 


*) Lenz Urk. I., ©. 34. 
* Gerken cod. dipl. V. 69 — 71. 


Saltwedele, secundum quod eidem Civitati et civibus a nostris progenitori- 
bus sunt tradita, confirmare, quedam etiam secündum nostrorum fidelium 
ac civium ejusdem civitatis. consilium in melius reformare, quedam etiam 
ipsis de novo tradere, notum facimus universis tam presentibus quam futu- 
ris, quod hec jura liberaliter civibus ante dicte civitatis damus et concedi- 
mus perpetuo, secundum quod in subsequentibus continetur; Quicunque 
voluerit civis esse in Saltwedele, libere intrabit, et veniet ac recedet, sine 
gravamine quolibet, et impedimento. Item quicunque hereditatem in Salt- 
wedele emerit, et. anno et die in ea rationabiliter manserit, et heredes illius 
hereditatis sint in terra, potius obtinebit possidens, quam aliquis alius con- 
querens, sive heres. Quicunque suo creditori pro debitis in judicio presen- 
tatur, ad tria judicia representabitur, post tertium vero judicium Creditor 
de presentato, secundum justitiam ordinet, quod sibi magis visum fuerit ex- 
pedire, quod si presentatus effugerit, quia creditor presentatum sibi non re- 
presentavit judici tres solidos vadiabit, ipse vero. pignus suum insequi po- 
terit, et ubicumque repertum fuerit, detinere. Item nullus extraneus, qui 
extra terras nostras ac patruelium nostrorum moratur, potest convincere 
Burgensem in Saltwedele, nisi habeat testes in civitate manentes, et hos ci- 
ves, Sed si aliquis civium in Saltwedele incusatur ab aliquo, qui in terris 
nostris aut patruelium nostrorum moratur, secundum quod ipse accusatur, 
ita se defendet, hec est, si cum testibus de Civitate incusatur cum testibus 
de Civitate; si cum extraneis testibus, cum extraneis se defendet, Si vero 
aliquis de terris nostris, qui non est civis Saltwedele, accusatur ab aliquo 
cive Saltwedele, cum testibus, incusatus poterit se defendere cum testibus, 
undecumque sint, dummodo sint homines fide digni. Item si quis Burgensis 
alium Burgensem cum testimonio alloquitur, incusatus cum civium suorum et 
non aliorum testimonio se defendet. De hys, que vulgo Rade (Gerade) dicuntur, 


. taliter procedetur, sicut femina in diebus solempnitatum incedit, hec habeat, 


cuicumque de jure cedunt, ubicumque sit manens, nec eum ulle res alie 
subsequentur, De hys, que Herwede dicuntur, talis sit processus, sicut vir 
cum armis suam desiderat tueri vitam cum suis melioribus vestibus, hoc 
habeat, cuicumque de jure cedunt, ubicumque etiam sit manens, Si autem 

filie 
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^ fiie sunt in edibus, optinent id, quod. dicitur Herewede, similiter filii op- 


-<i stinent Rade mortuis parentibus seu defunctis. Item quicumque aliquorum 
hominum bona mutuo receperit, vel pro aliis fidejusserit et contingat eum 
mori, vidua sua et heres, ea que promiserat, dummodo notum sit consuli- 
bus, ea solvere tenebuntur. Item quicumque bona sua alicui mutuo dederit 
infra muros Saltwedele, licenter eum detineat infra muros cum nuntio ju- 

dicis et civitatis, ubi bona sua mutuo dedit ei, donec debita persolvat, vel 
ab eo secundum justitiam absolvatur. Milites vero et famuli nostri armigeri 
coram nobis solummodo stabunt juri. Sed se ipsi proprio motu et volun- 

— tate ab aliquo: Burgensi, non coram nobis sed. coram judice civitatis. super 
hys, de quibus movent: querimoniam, volunt justitiam consequi, eidem co- 

ram eodem judice statim respóndeant accusati, Item quicumque deprehen- 

"^ sus. fuerit in eo delicto, quod Wanmate dicitur, et in mensuris secundum 

Jid-iBgtatutum. et consuetudinem civitatis se non tenuerit; sed infregerit, tres mar- 
cas denarorium Civitati dabit. Item quicumque Consulem civitatis in civi- 

tatis servitio existentem verbis male tractaverit, dare tres marcas denario- 
rum tenebitur civitati, dummodo notorium. fuerit. aliis. consulibus civitatis, 
Item si: pater et mater cum sua voluntate et pueri eundem puerum in sede 
matrimoniali legitime locaverit, idem puer contentus esse debet in rebus, 


uis quibus desponsatur, et si pater vel mater moritur, ad heredes reliquos non 


redibit, exceptis? bonis feodalibus, in quibus ſilii jus habebunt. si vero 
omnes alii heredes moriuntur, in hereditatem redeat primus heres. Item si 
pater et mater omnes pueros suos legitime locaverunt, antequam moriantur, 
et postmodum unum ipsorum patrem vel matrem mori contigerit, pater vel 
mater superstes de bonis suis ordinabit, et faciet que voluerit, pueris suis 
4:51 nolentibus immo non xalentibus prohibere. : Coeterum si pater superstes 
fuerit, et aliam uxorem legitimam ducere voluerit, hoc pueri prohibere aut 
defendére non valebuht. Posito etiam, quod. pater sepe dictus pueros ha- 
beat de uxore legitima sécundo ducta, hy pueri post mortem patris eorum 
ipsius hereditatem. obtinebunt, pueris suis prioribus: in ea hereditate partem 
non habentibus, sed exclusis. $i autem heredes de secunda uxore non ha- 
buerit, primi pueri dimidietatem bonorum, qui in extremis vite sue reli- 
II. Van, [6] 
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querit, optinebunt, Quicquid de patre sententiatum est, de matre rátüm et 
firmum similiter teneatur. Item si pater vel mater habeat pueros, quos le- 
gitime non locavit, et aliquis ex his pueris moriatur, hic hereditabit in ra- 
dicem et stirpem: pristinam: et priorem; Si autem radix et stirps mortua 
fuerit, puer mortuus hereditabit super proximos: et primos consanguineos, 
qui nesten Gedelinge vulgariter nuncupantur. Item si de duobus. legitimis 


viro: videlicet aut muliere unum: mori contigerit, et heredes. hereditatemque 


reliquerit, hanc hereditatem: superstites vendere: non: valebunt, nec quicquam 
ordinare. poterunt. de eadem, nisi fuerit de communi eorum. consensu et 
unanimi voluntate, verumptamen si necessitas: vite ipsis incumbet, unusquis- 
que superstitum ad hereditatem pertinentium: suam: partem: .vendere- valebit 
ad necessitatem suam et vite inopiam: sublevandam Item quicumque incu- 


'saverit alium. cum testibus, et non habuerit: testes pro tribus viris, id est, 


sï defectum in aliquo testium: patitur, pro quolibet tres solidos. vadiabit. 
Item omnis, cui judicia im antiqua civitate: Saltwedele commissa fuerint, et 
qui judicio presidebit, super aliquo. Burgensi «ejusdem: civitatis: judicaturus, 


"hic veniet ante lobium juxta locum, qui Crute Brucke: dicitur; ibique et 


nom alibi judicabitur. Item -nullus Burgensis de civitate: Saltwedele::debet 
in ea detineri, nisi secundum justitiam: detineatur. Si autem detentus fue- 


rit, et hereditas sua melior et pretiosior quam emenda suorum excessuum . 


fuerit, se per suam: hereditatem: poterit mutuare.: Ceterum si áliquis ad 
sures percussus fuerit, et hic, qui percussus est, suum lesorem duobus. viris 
probis et honestis convincere potuerit, Iesor sub hac forma emendabit judici 
octo solidos, percusso octo solidos, et civitati quatuor solidos dabit. Ceterum 
si aliquis cum baculis, sine armis; que vulgo Eckewapen dicuntur; percussus 
fuerit, baculatusque hoc tribus probis viris et honestis comprobare ac testi- 
ficari valuerit, lesores sive percussores sic emendabunt, quilibet percussor 
dabit: judici ununz talentum, percusso: unum talentum, decem solidos civitati, 
Item nullus in die fori debet in foro Saltwedele aliquid emere, nisi fuerit 
in ea Burgensis. Item si profugus im alicujus venerit mansionem, ab ea 
nom exeipietur, nisi sententiis et judicio mediante, si etiam hospes domus 
judici mansionem» suam. nom defenderit, bonis hominibus. scientibus hospes 
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innocens: erit, si profugus evaserit. Item si aliquis cum armis, que vulgo 
u a dicuntur, vulneratus fuerit, nec lesus in eodem loco moritur, le- 
sorem suum ad trinum judicium persequetur, et post tercium placitum te- 
neri debet per quatuordecim dies, et illis finitis, si saucius moritur, vel si 
membro principali. truncatus: fuerit, -videlicet oculo, nasu, auribus, Crure, 
ssd pede, brachio aut manu, lesor pro collo suo respondeat. Porro si lesus in- 
fra jam dictum tempus quatuordecim dierum oonvaluerit, et lesor de vulnere 
convictus fuerit per tres. probos viros in civitate manentes, manum suam 
dare tenebitur. pro emenda, sed si manum redimere voluerit, viginti talenta 
© dabit, judici octo, leso octo, quatuor civitati. Item si aliquis homicida pro 
homicidio profugus factus fuerit, quod fecit contra ipsum ad trinum judi- 
cium proceditur, et in tertio placito proscribi debet, nec aliquis debet mu- 
lierem legitimam, vel pueros vel justos heredes viri profugi in bonis, que 
, reliquit profugus, impedire, sed judex de hoc certitudinem recipiet, quod 
. mulier et pueri de suis bonis profugo, quam diu profugus est, nihil mit- 
tant, nec quicquam de bonis illis etiam alienent, Verum si profugus terram 
et locum recuperare voluerit, nec potuerit, nec heredes ipsum in bonis suis 
poterunt impedire. Quicumque pro aliqua supra dictarum causarum se 
proscribi passus fuerit, terram recuperare non poterit, nisi judici prius satis- 
faciat atque leso. Item si.aliquis homo bone fame pro homicidio accusatur, 
et notorium fuerit bonis hominibus ac ſide dignis in civitate manentibus, 
quod non sit reus interfectionis, justius cum juramento suo ipse tercius, 
dummodo sint fide digni, se defendet, quam ab aliquo valeat superari, accus 
satus autem pro homicidio cum Burgensibus in eivitate manentibus se de- 
endet. Item omnes, qui in civitate Saltwedele hereditates habent, vel ad- 
huc emerint, de quibus secundum jura civitatis, vigilie et exactiones, que 
Schot vulgariter dicuntur, usque ad presens habite sunt, volumus ut dein- 
ceps sine contradictione qualibet de ipsis sic faciant, secundum quod hacte- 
nus facere consveverunt, Item sentencie coram judicio inveniantur, sed 
etiam quod hactenus est consuetum. Et si aliquis levitatis sue causa justas 
sententias contra justiciam increparet, vel manifeste injustas sententias inve- 
niret, quatuor solidos judici vadiabit; injustas autem sententias dicimus, quas 
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injustas esse pronunciant communiter Consules civitatis. Si äliquis in furto 
comprehenditur et furtum minus valeat quatuor solidis, in tormento quod 
stupe vocatur, teutonice ferietur; si vero quatuor solidos excedit," pro collo 
suo respondeat fur, si fuerit deprehensus. Ut autem hec mostra concessio 
seu donatio per nos fratremque nostrum Ottonem juniorem adhuc minorem 
annis nostrosque héredes, firma permaneat, ac perpetuo: ineonvulsa, hanc 
paginam inde conscribi fecimus, ac sigillorum nostrorum munimine roborari, 
Testes vero hujus nostre donacionis, qui hys interfuerunt, sunt hy, Geve- 
hardus de Alvensleben senior, Hinricus pincerna de Doristede, Hinricus de 
JV densvege, Hinricus de Heydbrac, Arnoldus de Jagowe, Nicolaus de Pto- 
nowe milites ac fideles nostri, Gevehardus prepositus de Saltwedele, Olricus 


de Konnigesmarke miles, Bertoldus notarius, Bertoldus advocatus: in Salt- . - 
'wedele, de consilio Civitatis Saltwedele Helmich de Puteo, 'l'hidericus de 


Snege, et alii quam plures, ^ Fuerunt autem hoc tempore Consüles Civitatis 
Saltwedele Cristianus miles, Johannes de Mechowe, Gherhardns Otberti 
filius, Johannes de Berghe, Johannes de Witingbe, Dittmarus de Pllmen, 
Bertrammus de Blutmic, Thidericus Cruüceman, Arnoldus de Kalene, Johan- 


mes Svederi filius. Datum et Actum Plawe, Anto: Domini —— 


septimo decimo Kalend, Aprilis, *)- re l 


€in alter Reim unterſcheidet die Burger der altmaͤrkiſchen Städte alfo: 
De Stendaliſchen trinfet gerne Wyn, 
De Garlever dat will Junkers fyn, T 
De Tangermuͤndeſche hebbet den Moth, 
De Soltwedelſchen hebbet dat Goth, 
De Sehuͤſer de fint Ebenthuͤr, 
De Werbenſchen gebet den Weiten duͤr, jon 
De Ofterborger wolden fit recken T 4 


Und deden ben Bullen vor en Baren (teen, ) a 
Einkünfte. á d⁰ 


Die Einnahmen der Fürſten kann man in zwei Claſſen theilen, einmal die Leiſtun⸗ 


— 


— 
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gen oder Dienſte und zweitens die Abgabe. Die Leiſtungen heißen im Latein des Mit⸗ 
kelalters angariae, was überhaupt eine Laft bedeutet, oder einen Dienſt, den jemand thun 
muß ohne Lohn und Bezahlung zu erhalten. Zu den Leiſtungen gehoͤren: die Folge, 
servitium, expeditio! oder der Heerſchild, die Arbeit an Burgen und Schanzen, Borg⸗ 
werd, das Wagenrecht, servitium" vecturae;- die Fortſchaffung der Markgrafen und ihrer 
Beamten zu Wagen. Die Bauern und Bürger waren nur bei einem feindlichen Einfall 
zur Kriegesfolge verpflichtet und fochten nur innerhalb der Landesgrenze; die Ritter hin⸗ 
gegen, die vermöge ihrer Lehnguͤter und ihrer Freiheiten zum Roßdienſt verpflichtet waren, 
mußten mit ihrer Knappſchaft wohlgeruͤſtet dem Aufgebot auch uͤber die Grenze folgen, 
und wurden, wenn fie fi an dem bezeichneten Sammelplatz zur beſtimmten Zeit nicht 
einfanden, mit Verluſt der Lehn beſtraft. Die in Gefangenſchaft gerathenen Ritter 
mußten ſich auf eigne Koſten mit ſchwerem Loͤſegeld befreien, daher (ie ihr Hab und Gut 
oft an Staͤdte und Kloͤſter verkauften, um das geforderte Loͤſegeld zahlen zu koͤnnen. In 
der Mark, die ringsum von Feinden bedroht ward, an die die kriegluſtigen Marggrafen 
gewoͤhnlich die Haͤndel brachten, finden wir die Wehrverfaſſung von den aͤlteſten Zeiten an, 
ſtrenger und beſtimmter, als in den Nachbarländern z. B. in Pommern, Sachſen, Mei⸗ 
fen, Schlefien, Magdeburg, und dieſe haben den auch den vielverſuchten Waffen der 
Maͤrker zuletzt unterliegen muͤſſen. t Dad 

In der Benennung der verſchiedenen Abgaben herrſcht in den Urkunden allerdings 
eine große Verſchiedenheit; im Allgemeinen wurden die Steuern: Beden, precaria ge⸗ 


nannt; fie wurden von dem Volke erbeten. Sie theilten fid) in Bede van Wohnheit, 


ordentliche Steuern, und in die van Unwohnheit, außerordentliche. Genau genommen, 
muß man aber die Landſteuer von der Exactio dem Census, oder dem Schoß und Zins 


unterſcheiden, obgleich die Benennungen oft vermiſcht und verwechſelt werden. Zu Schoß 
und Zins gehörten eine Menge kleiner Lieferungen für die markgraͤfliche Küche, Federvieh, | 
Fleiſch, Korn, in unbeſtimmten Saͤtzen, überdem auch verſchieden in den verſchiedenen 
Landestheilen, beſonders war das Einſammeln und Abliefern mit großer Unbequemlichkeit 


für die Gemeinden verbunden. Zeitig wußten die Staͤdte ſich von dergleichen Be⸗ 


ſchwerde dadurch zu befreien, daß ſie ſich entweder ganz frei davon kauften, oder die un⸗ 


beſtimmten Abgaben auf eine beſtimmte Summe, die nach der Anzahl der Hufen erhoben 
ward, feſtſetzten; der Ritter hatte ſechs, der Knappe (famulus), vier Hufen frei. Nur 
auf den Fall des Krieges und der Gefangenſchaft, behielten ſich die Markgrafen eine 
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außerordentliche Bede vor, dagegen entſagten ie andern außerordentlichen Forderungen, 
z. B. der Fraͤuleinſteuer zur Ausſtattung markgräflicher Fraͤulein, auch das Einlager, bie 
druckende Einkehr mit Hof- und Jagdgefolge in Städten und Kloͤſtern gaben fie zum 
Theil auf und entſagten der Steuer, die ſonſt zu Reiſen an das kaiſerliche Hoflager ge⸗ 
zahlt wurde. Dagegen behielten fie: fid) ausdrücklich ihre Rechte in Hinſicht auf die adeli⸗ 
chen Vaſallen vor und verlangten ea sem Guter für. das n was ſie dafuͤr erhalten 
hatten, wieder einzuloͤſen. ) 

Die Städte gaben eine n die ä census arearum; in pas Städten 
und Grenzorten lagen gewohnlich auch die Fürftlichen Zölle oder das — a aud). zus 
weilen an die Städte verkauft oder verliehen ward. 

Urbede (Orbeta, Urbura, Orbede) hieß die aͤlteſte und — Abgabe un 
Bede und wird auch exactio originalis genannt, ſie wurde in den Staͤdten durch ganz 
Deutſchland feit dem zwölften Jahrhundert erhoben, weshalb einige Wortforſcher glauben 
es von Urbs (Stadt) und boͤren ableiten zu duͤrfen. Bede war die Steuer des plat— 
ten Landes (precaria, Landbede, Landſtura) und hat ihren Namen nicht von gebieten, 
der Landesherr hatte nur zu bitten. **) 

Die Markgrafen Johann, Otto und Conrad ſchloſſen im Jahr 1281 mit den Land⸗ 
ſtaͤnden der Mark einen Vertrag, worin die Ritterſchaft, die Burger und Bauern mit 
einer außerordentlichen Landſteuer oder Bede [fie wurde auf einen Vierding (1 Mark) 
von jedem Fruſtum (= 2 Mark brandenburgiſch Silber oder ein talentum oder Hufe) 
feſtgeſetzt, ſo daß die Abgabe 25 vom Hundert betrug] auf zwei Jahre, die hernach aber 
in eine beftändige Bede von 2 Schillingen vom Fruſtum oder von der Hufe, verwan⸗ 
delt wurde, alle ſonſt üblichen Abgaben abkauften. Gemeine Leute wie Müller und 
und Coſſaͤten, die kein Feld hatten, ſollten von ihrer fahrenden Habe und von jedem 
Talente ſechs Pfennige zahlen. Die Bede hat ſich ſpaͤter in den Schoß verwandelt. 
Die Vertragsurkunde vom Jahre 1281 enthaͤlt außer den Beſtimmungen über die Bede, 
über die beſchraͤnkte Steuerfreiheit des Adels, die wichtige Einrichtung eines Kriegsrathes, 
dem der Markgraf ſich unterwirft; er giebt es ſogar den "un ins „von ihm a 
fallen, wenn er das gegebene * Br usa 2 


Fer ++ 


) Lenz Urkund. I. S. 101. 
%) Vergl. Franken's Alt; und Men, Wecklendutg. ©. s 
* Gerken dipl vet. March. T. Nippon 3 


— 
0 


4 


In nomine sancte et indiuidue Trinitatis Amen. Johannes, Otto et Conradus 


dei gratia Marchiones: Brandenburgenses omnibus has literas inspecturis sa- 


Iutem in domino sempiternam. Quoniam; rerum. conditor sphera incom pre- 


; hensibilis cujus centrum ubique existit circumferentia vero nusquam ob in- 
; obedientiam et lapsum primi hominis memorialem cellulam humani generis 
| adeo fecit fragilem et labilem, ut quemadmodum: tempus mobile: defluens est 


et fluit sic. et cum tempore temporales; defluunt actiones, solummodo enim 
diuina perfecta sunt, humani autem generis condicio. est defluens in infini- 
tum et ideo in ea nihil est quod perpetuo stare possit, | Propterea ad noti- 
tiam cunctorum fidelium: tam presentis temporis quam futuri volumus per- 


uenire, quod ob salubrem statum» terrarum. nostrarum de nostro et vasallo- 


‚zum nostrorunt arbitrio petitionem. siue precariam exactoriam. quam in ter- 
ra siue territorio Marchie ‚diguoscimur habuisse, vendidimus. juxta. virorum 
nostrorum: consilium discretorum scilicet: sub. had forma. .Quod. vasalli 
nostri dictam. . terram inhabitantes in die B. Michaelis in annis. Domini 
M. CG. LKXXXL^. nobis dederunt. de manso qui cliorum duri, frumenti 


soluebat, de duobus choris auene equipollentibus choro. duri. frumenti et de 
talento fertonem, et si mansus magis. soluebat eo magis, si vero minus eo 


minus condonauerunt. Porro ciuitatenses siue negotiatores, sculteti, villici 


et rustici de pheodo et choro duri frumenti, de duobus choris auene equi- 


» ipollentibus; choro. duri frumenti et de talento. fertonem: dederunt. Sed alii 


homines communes ut. molendinarii et corecti quà mansos nom habuerunt 
dederunt. sex denarios! de; talento. Item in festo Pasche proximo subsequente; 
quod terminus fuit secunde emtionis in annis domini M.“ CC. LXXXII.? 
predicti. vasalli nostri nobis dederunt de manso qui chorum duri frumenti 
soluebat, de duobus. choris. auene equipollentibus choro duri. frumenti et 


dae talento: fertonemyo et si mansus magis soluebat eo magis, et si minus eo 


minus tribuerunt. Porro ciuitatenses siue negotiatores, sculteti, villici et 
rustici de pheodo et choro: duri frumenti et de duobus. choris auene equi- 


pollentibus choro duri frumenti et de talento fertonem». dederunt. Sed alii 


homines communes, veluti molendinarii et corecti qui mansos non habue- 


runt dederunt. sex denarios: de talento, ^ Postmodum: in die B. Michaelis etc. 


! Nn. Kommt eben daſſelbe. Huic foit ultimus terminus emtionis, deinde in 
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festo Andree proximo subsequente iste census subsequens. instabat nomine 
precarie perhenniter dandus: de manso qui chorum duri frumenti vel magis 
soluerit, de duobus choris auene equipollentibus choro duri frumenti et de 
talento in die Andree jam dicto solidum. Post hec in die Walpurgis pro- 
ximo similiter solidum dare perpetuo tenebuntur, et si mansus minus solue- 
rit tantum debet sicut competit defalcari. Hujuscemodi census erit sempi- 
ternus nec ipsum «conferre: possumus aut debebimus alicui. Dominus vero 
bonorum debet hunc censum presentare nuncio nostro, et si dominus ibi- 
dem non fuerit ex tunc scultetus siue villicus dictum censum tenebitur pre- 
sentare terminis prescriptis. Quod si nec per dominum bonorum scultetum 
seu villicum factum fuerit" Dedellus noster licite intrare bona eorum poterit 
ad requirendum et extorquendum predictum censum per pignorum captio- 


nem. Item ubi dieti vasalli nostri tenuerint sigillatim et sparsim bona eo- 


rum licite nobis assignabunt dictum censum recipiendum de "bonis eorum 
in integris frustis sitis alias in loco in terminis prenotatis. Item miles sub 
arütro suo habebit sem mansos, famulus 'wero: quatuor, et hi erunt. penitus 
liberi, et si plures quidem habuerint: de his: dabunt censum prelibatum.: Item 


si contigerit aliquem ex nobis captiuari quod Deus auertat, predicti wasalli 


nostri ad redemtionem captiuati de manso qui chorum duri frumenti solue- 

xit, de ‘duobus: choris- auene equipollentibus choro duri frumenti et de ta- 
lento fertonem dimidium dare debent jakta solutionem: mansi. magis ao 
minus. Communes siquidem homines veluti molendinarii et corecti de re- 
bus ipsorum que vulgariter dicuntur Varende Haue et de talento sex de- 
narios dare debent. Item si predicte terre nostré legitima neoessitas aut 
guerrarum periculum ingruerit, statuimus una cum vasallis nostris memora- 
tis quatuor. viros ad hoc ex nomine milites nostros Johannum de Buc, Ghe- 
vardum de Kerkow, Beteconem de Buz, Thidemannum de Osterburg, ut 
^ quicquid iidem quatuor ordinauerint ad commodum. ac utilitatem totius 
terre auditis potioribus et senioribus terre per fidem: et juramentum ipso- 
rum pretextu juvaminis nobis prestandi contenti erimus, mec a nobis suspecti 
aliquatenus fore debent. Et si unus ex ipsis ab hoc seculo decesserit, in 
locum 
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^! focum illius infra mensem eligent eque: dignum. Quod si non fecerint Tan- 
germunde intrabunt ad jacendum, unde nulla nocte egressuri donec! loco 


illius eque bonus fuerit. subrogatus; Et quicquid etiam iidem quatuor or- 


dinauerint de pecunia danda a bonis in Marchia exustis quoad dies gratum 
| seruabimus atque ratum. Tem ad sepe dictis vasallis nostris nullam preca- 


— 


riam. extorquere debebimus si | forsitan: aliquum ex filiabus nostris alicui 
voluerimus. matrimonialiter copulare, vel imperialem curiam visitare, nec 
in bonis eorum hospitabimus nec aliquid dampni in ipsis: committemus. Bona 
quidem. ipsorum à quibuslibet. importunis grauaminibus debent esse libera 


et exemta. Item rustici predicte terre non procedént'ad aliquam expedi- 


tionem, nisi tantum. ad. terre ejusdem tuitionem siue defensionem vel terre 


necessitate legitima imminente. Item si nos diuideremus, et is in cujus 


— 


diuisionem predicta terra cadet prehabita infringere aut violare vellet, vasalli 
nostri supra dicti una cum munitionibus subscriptis ad alium ex /ratribus 
nostris licite: poterunt declinare donec ea fuerint ex integro rétractatd. Item 
prehabita nos non impedient in jure nostro in jis que cum dictis vasallis 
nostris habebimus placitare. Item bona nostra debent nobis pro eadem pe- 
cunia pro qua ipsa vendidimus resignari. Item prehabita venditio vasallos’ 
nostros a dominatione et seruitiis nostris non :secludet, sed dominationi et 
seruitiis nostris debent. esse veluti prius: obnoxii et astricti, Item memorat: 
vasalli nostri nobis seruient veluti nostris progenitoribus seruire hactenus: 
consueuerunt, Qui vero nostra supersederint seruitia, id gratie nostre stabit, 
nec proinde fidei aut juramento nostro aliqua macula impingetur. Vt au- 


tem omnia supra dicta inuiolabiliter et perhenniter obseruemus munitiones 


nostras Osterborch, Stendal et Tangermunde ad hoo obligauimus, quod Eu 
>o premissa infringeremus, se.diuertere poterunt quo dicti vasalli nostri duxe- 
int diuertendum, donec ea ad plenum fuerint retractata, Eisdemque vasal- 


lis nostris fide data promisimus et in reliquiis jurauimus et idem filii nostri 


cum ad annos discretionis venerint facient. Nec fratribus nostris aliquid i 


diuisionis impendemus, quin per eos prius de premissis juramentum presti- 
tum fuerit et fidei sacramentum. Ad euidentiam et robur perpetue firmita- 


tis uniuersorum et singulorum premissorum presentem paginam conscribà 


III. Vand, L 7 1 


50 


jussimus et sigillorum nostrorum appensionibus communiri. Acta sunt hec 
in Sandowe anno domini M. CC. LXXXL? Kalendis: Maji; Bomy per 
manum Domini Johannis de Bruner prepositi in Granmzoyge.“ 

Die Strafgefälle oder Bußen, bie Einkünfte von den Gerichten waren "- ibo 
deutend, doch waren fie meiſt verliehen. Reichsſteuern, die der Kaiſer einfordern ließ, 
wurden durch beſondere Auflagen eme die unen mußten "n bie rich⸗ 
tige Einbringung ſorgen. N 

Die Urſachen der Geldnoth und Verlegenheit der Markgrafen and ſchon erwaͤhnt 
salt. Daher ift die Erzählung einer magdeburgiſchen Chronik von einem großen 
Schatze, den Markgraf Johann in der Kirche zu Angermuͤnde verwahrt habe, und wor⸗ 
aus Markgraf Otto fein Löfegeld genommen, eine Erdichtung, vielmehr wiſſen wir, daß 
um Su in warte nn das Silber aus den Kirchen e. und Staͤdte etn 


Crops tipa 


Zu ben Regalien, "- eigenthümlichen fuͤrſtlichen Einkünften, "m" n 
das Mimecht; die Markgrafen hatten in verſchiedenen Städten Minen, zu jeder 
Muͤnzſtadt gehörte ein Bezirk Landes und die Einwohner mußten fi) jaͤhrlich ihr Geld 
einloͤſen; bei der Einwechſelung erlitt man großen Verluſt, weil die dünnen Blechmünzen 
oder Bracteaten ſich ſehr bald abſchliffen. Der innere Verkehr war dadurch geſtoͤrt, daß 
mehrentheils die Münzen nur innerhalb ihres Bezirks nach ihrem Werthe, außerhalb aber 
nach dem Gewicht galten, weil nicht alle Muͤnzſtaͤdte nach gleichem Schrot und Korn 
münzten. Die Juden übten zeitig die Künſte der Wechſelbank. Gewöhnlich waren die 
Muͤnzen verpachtet und trugen den Markgrafen dadurch viel ein, daß ſie zuweilen eine 
Herabſetzung des Werthes und den Wechſel an der Muͤnze geboten; bei dem Praͤgen 
ſelbſt wurde nicht viel gewonnen, da man febr feines Silber münzte, bei dem Wechſel 
wurden an den Muͤnzen für dreizehn bis achtzehn alte, zehn bis zwölf neue Münzen ge 
geben. Die gangbaren Münzen waren die Okelpfennige oder Finkenaugen, die im ganzen 
nördlichen Deutſchland gebräuchlich waren, fie galten nur halb fo viel als die eigentlichen 
Pfennige, (denarii) die eben ſo wie die Schillinge (solidi) in großen Summen nach 
Talenten oder Pfunden berechnet wurden. Ein Schilling galt 12 Pfennige, das Pfund 
betrug 20 Schillinge oder 240 Pfennige. Rechnet man 20 Schillinge auf die Mark 
fein Silber, fo betrug der Pfennig nach jetzigem Gehalt 1 Groſchen 44 Pfennig und 


31 
der Schilling beinah 17 Groſchen. Der Mangel an baarem Gelde und die Bequemlich⸗ 
keit der Berechnung war Veranlaſſung zu den ſo genannten eingebildeten, oder Rechen⸗ 
Münzen, wozu die Mark und das krustum gehörten. Die Mark ward gleichbedeutend 
mit dem Pfund. Frustum ſollte im Allgemeinen ein Stuͤck Geld, das am Werth einem 
Pfund Pfennige gleich fand, bedeuten, das aber nie geprägt wurde. Frustum bedeutet 
ferner auch den Werth Eines Wispels hart Korn, Weizen, Gerſte, Roggen oder zwei 


Wispel Hafer. In der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts war durchaus alles 


nach krustis, oder Stücken Geldes beſtimmt, im Handel und Wandel W man eben 
2 — frustis, als die Abgaben darin abgetragen wurden. 


10 t Bron — K ech u n d Reti dt. 

»9 Die, ſtrengſte Schule in der de Völker zur Freiheit erzogen werden, if das Recht. 
So lange ſie ohne Geſetz in ungebundner Willkühr leben, ſtehen ſie im Stande der Un; 
freiheit und werden daher von denen die mit dem hoͤheren Bewußtſeyn der Freiheit als 
einzelne Herrſcher oder als erobernden Schaaren zu ihnen treten, als rechtlos behandelt, 
bis fie fo weit fi) heraufgebildet haben, daß fie neben jene fid) mit gleichem Bewußtſenn 
der Freiheit und darum mit gleicher Berechtigung ſtellen können. Albrecht der Baͤr 
machte das Bewußtſeyn der Freiheit gegen die heidniſchen Slaven eben ſo geltend, als es 
ſechshundert Jahre ſpaͤter die Neu⸗Franken thaten, die bei ihrem Eintritt in das alte Ger⸗ 
manien noch Leibeigenſchaft ft. fanden. Albrecht brachte den ſlaviſchen Voͤlkern, die er ſeiner 
Herrſchaft unterwarf ein geſchriebenes Geſetzbuch/ Gerichtshoͤfe wo nach dem Bedürfniß 
der Zeit „Recht geſproch⸗ m wurde; jo belehrte er fie, von ihrer Perſon „als freie Mån- 
ner, unbeſchraͤnkten Beſitz nehmen und dem Eigenthume, das der Mann ſich erwarb, dem 
er durch feiner > Hände Arbeit das Zeichen, daß er es angeſchafft, und fih fo darin aus: 
gedrückt habe, daß man es achten ſolle als das Seine, dieſem mußte durch das Geſetz 
die nbtfige Sicherheit gewahrt werden. Zu leicht wird es überſehen, wie Jahrhunderte 
daran gearbeitet worden iſt, ehe ein einfaches Geſetz fich Gültigkeit in feiner beſtimmten 
Ausbildung, verſchaffte, leicht zaͤhlt man eine lange Reihe von Geſetzen her, aber ſie wer⸗ 
den nur verſtanden, wenn man fie nicht als willkuͤhrliche Einfaͤlle, ſondern als eine Ver— 
rie der Vernunft erkannt, die durch den Wilen der d als eines Ge⸗ 
meinwefens 2 fe. oſſenbalt bat, ik 


„) Eine weitere Auslegung der Begriffe: Recht und 28 Tes bier wicht 969500 werden; das 


, 


m 
In der Altmark herrſchte zur Zeit der erſten Markgrafen des askaniſchen Hauſes 
deutſche oder ſaͤchſiſche Rechtsverfaſſung und ſie wurde von hier aus auch in den andern 


Theilen des Landes üblich, das von dort aus erobert wurde. Die Mark war kein Ki- 


nigsbann, wie wir oben ſahen, die hoͤchſte Gerichtsbarkeit hatten die Markgrafen, von 
ihnen wurde ein Hofrichter beſtellt, und im Anfang wurden auch die Wenden noch nach 
ihren Geſetzen gerichtet. In den Landen, wo kein Koͤnigsbann war, blieben die Gerichts⸗ 
verfaſſungen jedes einzelnen Stammes und Volkes in alter Gultigkeit, fo konnten anfangs 
die Wenden nicht von den Deutſchen und dieſe nicht von jenen gerichtet werden, doch 
wurden auf friſcher That die Zeugen als gültig anerkannt, ſie mochten Wenden oder 
Deutſche ſeyn. Die Doͤrfer hatten ihre eignen Dorfgerichte unter dem Vorſitz eines 
Schulzen oder Bauernmeiſters. Das Obergericht war das placitum generale, wo der 
Graf oder ein von ihm ernannter Bevollmächtigter den Vorſitz führte, daher heißt es 
auch das Gericht des Markgrafen, es vertrat urſprünglich die Stelle des Landtages, wo 
aus den verſchiedenen Staͤnden ein jeder Zutritt hatte, um Recht zu nehmen und zu ge⸗ 
ben, weniger wurden hier allgemeine Landesangelegenheiten berathen, denn über das Steuer⸗ 
weſen unterhandelte jede Stadt für fidi mit dem Fuͤrſten und uber Kriegführung hatten 
die Markgrafen einen höoͤchſten Rath von vier Rittern niedergeſetzt und 9 alles 
was dieſe mit Rath der Weiſen und Alten ordnen würden, genehm - halten. 


In der Altmark gab es fuͤr die 1 3 5 niederlaͤndiſchen Kolonien beſondere 
Gerichte, das Bodthing und Lodthing. ) Dieſe Gerichte haben ihren Urſprung in der 
friſiſchen Geſchichte. Einige Stellen t. ben Aſegahuch, dem fee nz geben 
hierüber Aufſchlußß. B — 


“ə Thit is thiu tiande Liodkest. Thet wi fisan ne tifon nene hide], fara 
truch thes Kininges bon ni nen bodthing firor sitta.. tha wester to tha Bi. and 
aster to there wrsura. suther to there wepilinge and north to heués ouere, 


Dies ift die zehnte Volkstühe, daß wir Frieſen nicht brauchen auf eine Heerfahrt 
zu ziehen, wegen des Königs „Bannes, noch einem Bettien Lendtahe welter behnwoh⸗ 


* 722 | 95 


Verſtändniß der Geſchichte wird nur durch die Pbiloſophle gewonnen, ber bare die Poilofoppie 
des Rechts, bie in ihrem reichen Umfange durch Hegel dargeſtellt if. (Berlin 1820 bel Nicolai). 
x) J. C. Oelrich’s de Botding etc. Traj, ad Viadr. 4751 (ungenügend. 
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nen, als weſtlich zu dem Fly, östlich zu der Weſer, füblid) zu dem Wegpfaͤhler und nörd⸗ 
lich zu des Meeres⸗Afer. m s Hog Maadi nioa 
Beodthing ift ein von bem: Könige: ober. beffen. Statthalter dem Grafen, gebotenes 
und angeordnetes Gericht, eine Volksverſammlung, ein öffentlicher vom Landesherrn aus⸗ 
geſchriebener oder anbefohlner Landtag. Der Schulze rief die freigebornen Hausväter 
dazu: Bodthing kede ik joe wr ses wikem — Soo hwasa naet ne sekt, di schel 
tojenst dyn schelta mit tuam pondem beta. Allfr. €. R. Th. 4. . 25. 56. „Bodthing 
verkündige ich euch über ſechs Wochen. So etwa jemand es nicht beſucht, der ſoll es mit zwei 
Pfunden dem Schulzen bufen Ein ſolcher Bodthing wurde unter dem Vorſitz des für 
niglichen Statthalters, des Grafen gehalten. Bod, Befehl; thing, Gericht. Fuͤr den Lodthing 
dieſe Stelle; Thet is thet forme landriucht allera frisona, Thet allera monna hwek 
an sina goda besitte. and an sina eina líauun umberauad. hit ne se thet ma 
him mith tele: and mith rethe and mith riuchta thingate urwinne and hi 
thenne werre thrira riuchta thingatha. ief tha thriu Jod thing. bi urmode and 
dolstride ur sitte. ther him von des Kininges haluon ebeden (bod thing) se 
tho hebbende, and to huldande. and hi na hwedder dwa uelle red ni. riucht, 
ne dithinges bidda. Sa mot hi hebba tha onferd thi; ther er utana onsprek. 
Hit ne se thet hi thenne biade there nedskininga en ther thi fria frisa fon xi» 


inis che 


uchta hach te dwande. Ther efter dwe hi alsa him sin asyga dome and dele 


to lioda londriuchte. ne l HD id Dad ETE 

Dies ift das erſte Landrecht aller Friſen, daß jedermann in. feinem Gute und in 
ſeiner Habe beſitzen bleibe unberaubet, es ſey denn, daß man ihn mit Klage mit Beweiß 
und rechtlichem Prozeß es abgewinne und er denn wendig (wirr) mache, drei rechtliche 
Gerichte, oder drei Volksgerichte aus Uebermuth und Widerſetzlichkeit die ihm von des 
Königs wegen zu haben und zu halten geboten ſind; und er weder Gruͤnde vorbringen 
noch Recht thun, noch ſich einen gerichtlichen Termin ausbitten wolle; ſo mag der die 
Einfahrt haben, (Beſitz nehmen) der da vorher auf die Exmiſſion anſpricht, es fe denn, 
daß er eine der Nothſachen darbiete „ welche der freie Frieſe von Rechtswegen ſich bedie⸗ 


2 H > 
Qt noo. Gn 


nen mag. Dann thue er darnach als ſeine Aſiga (Geſetz) erkennet und zuweiſet nach des 


Volks Landrechte. „ 
Liod, Volk; thing, Gericht; verſchiedene Sachen, die beſonders wichtig waren, 


wurden auf dem gemeinen Warf, oder bei allgemeinen Volksverſammlungen verhandelt 


und abgemacht. Dahin gingen die Appellationen von den pp denim, * und 
tationen wurden von den Volksgerichten erlaſſen.) — —- À U 
Anfangs waren auch die Burger dem Landgericht — ſie ne — ihm 
bad zu entziehen und brachten es vielmehr dahin, daß die Gerichtshöfe in die € tübte 
verlegt wurden, ſo daß ſchwierige Fälle nur von den Schoͤppenſtuͤhlen zu Salzwedel, 
Stendal, Pritzwalk, Straußberg, Soldin entſchieden wurden, von der Klinge, dem Ship- 
wean, zu Brandenburg, konnte weiter gegangen werden n des re foiner 
zu Angermlude.““ 69d 1005 $9 desc omm es) -.. Drap eniad 
Die Begründung der — waren die — e" war in ber Bog 
tei Soltwedel ein Gerichtshof errichtet, zu dem zwei Ritter, die nicht markgraͤfliche Va⸗ 
fallen waren, zwei markgraͤfliche Vaſallen und zwei Buͤrger aus Stendal gewaͤhlt wurden, 
die alle Zwiſtigkeiten entſchieden und im Nothfall an das Hoflager berichten konnten. Die 
Markgrafen machten ſich anheiſchig nach ihrem Bericht zu entſcheiden, damit alle Staͤnde, 
Bürger, Ritter, Knappen und Bauern bei ihrem Recht bleiben ſollten. Das Gericht 
dauerte ein Jahr, die Verſammlung waͤhlte ſechs Wochen vor dem Schluß die Nachfol⸗ 
ger; wer gewaͤhlt ward, mußte die Wahl bei zwanzig Talent Strafe annehmen. Das 
Wehrgeld, oder das Strafgeld, was für jede Art der Verletzung im Sachſenſpiegel feſt⸗ 
geftelte war, hatte in dieſem Zeitraume volle Gultigkeit, wie der Vertrag beweiſt, den 
Markgraf Waldemar zwiſchen dem Biſchof Burchard und der Stadt Magdeburg ſtiftete, 
und die oben erwaͤhnte Urkunde. Nach dem Sachſenſpiegel ward uisi geſprochen, der 


2 enthält folgende Prozeßordnung für die Mark: ***) 


Wird dir ein unrecht Urtheil gefunden unter köͤniges banne, ſo pprich: Herr "ccm 
: urteil, das die ſchöpffen gefunden haben das beſchilt ich, das u. — 
Wie man urteil beſchilt ynin der Marke. C. . 
Beſchilteſt du ein urteil ynn der Mark, fo thu wie hieuor geleret iſt, ſonder du pani 
darffeſt nicht bes ſtuels bitten, und das ein iglich erberer man mag ein bot ſein, und auch 
das man beſchilt das mag man zu hand für den koͤnig nicht ziehen, wenn man zeucht es 
yim- einer pa dingſtat. Wer yni ber newen Mark ein urteil beſchilt, und bittet eins 


*)  Wiarda Asegabuch S. 17. 81. 102, PARE ; 
*) Sachſenſpiegel Richtſtelg. W 1 tits +} 
xxx) Sachſenſpiegel Richtſteig Landrechts fol. 100 uk $i md 
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rechten wo er des hinziehen foll; So find man zu der Klingen bei Brandenburg. So 
bitte die botten und eins rechten, ob man ſie mit dir enden ſol. Des find man, ſo frag 
was die bet für boten fein folen. So find man vollkommen Leut pnm yhrem rechten. 
Verſagt dir das der richter, des klage du ſeinem richter, der ſol yhm gebieten, daß er 
das tu. Thut er denn das nicht, fo wird vhm verurteilt fein gericht, und richtet er 
fürbas ynn peinlicher klag das gehet yhm an den hals. Kompſt du zu der Klingen, finz 
det man dir denn noch Unrecht, ſo thu wie vor, ſo wirſt du geweiſet zu der Krippen 
ynn der alten Mark, von dem wirſt du geweiſet zu der Linden, wird das da aud) -gez 
ſcholten ſo bitt dir botten, und zeuche das wo du von recht ſollſt. So find man ynn 
die höchften dingſtat, das ift in des Reichskamerers kamer, das ift zu Tangermünde. Eins 
iglichen Richters botten unnkoſten gehet bis für den du das urteil fürbas ſchilteſt. Der 
richter nimmt auch gewisheit für die boten und für die koſte. Frag wer die boten ſollen 
fein. So find man des geheget Ding. Wenn du denn dahin kompſt, fo hege der Mark⸗ 
grave, oder wer alda ſitzt ynn ſeiner ſtatt ein ding. So frag er mit wem er alda din⸗ 
gen ſoll. So find man mit vollkommen Leuten an dem heerſchilde, ſo bitte einen erbe⸗ 
ren mann, der dein wort ſpreche, ein anderer mus das nicht thun, ſo ſprech der. Herr 
richter alhie ſtehet N. und bittet durch Gott und durch recht, des yhr woͤllet hören umb 
eyn urteil, das yhm zu unrecht gefunden ift, dem er mit recht widerſtanden hat, und bit⸗ 
tet eynes urteils, wer euch das berichten ſoll. So find man, der das urteil gefunden hat, 
der ſol zu recht ſagen wie er gefragt iſt worden, und wie er das gefunden hab. Der das 
beſcholten hat, der foll fagen, wie er das beſcholten hab, und was er für ein recht gefun- 
den hab. Des ſollen ſie beid ziehen an die gehegten benck. Wenn des gehegt ding des 
bekennet, fo ſprech der Richter zu einem vollkomen Mann an dem herſchilde. N. ich ge⸗ 


beut euch bei meiner hulde, des yhr hinaus gehet mit allen den die hie ſein, und bringet 


widder ein, welch urteil unter dieſen zweien das rechteſt fei: So bitte yhener tages bis 


zu dem andern mittage, und des rechtbuch aus der kamern, fo fit das beduͤrffen. Das 


ſoll yhn bei Pflicht gegeben werden. So frag wen man alda ‚beföftigen ſol. So find 
man den ſelb ſiebend, der das Gericht zu den Linden ſaß, und den der das urteil gefun⸗ 
den hat, und den der das beſcholten hat. So haben die andern urlaub. So frag wer 
fie beköſtigen fol. So find man ber das gericht zu den Linden fag, von des gelt ber 
da verleuſet, fo thu er yhm fort, wie hievor geleret iſt. Des morgens bringet yhne das 
urtheil ein. So bitte yhener, dem das widder iſt, ob man das, das es recht ſeye, ynn 
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IN dem Buch beweiſen foll. So find man eintweder, man fol yhm beweiſen, das das alfo 
i ſey oder man ſoll yhm vergünnen, das er das beweiſe, das das alſo nicht fei. Wenn 
J denn das beweiſet wird, ſo frage der richter ob yhm genüge. Volborter das denn, fo 
j frage der das urteil gefunden hat, nachdem er das gevolboͤrdet hat, ob er das mer bez 
ſchelten moͤge. So find man, er mag nicht. So frag was ſein Bruch ſey. So find 
| man er foll dem richter wetten und yhenem fein buß geben, und des richters koſt gelten. 
i So frag was die buß fei. So find man einem gütterhande man dreißig, und eynem 
gebawern funfftzehn. So frag was ſein gewette ſei. So find man des Markgraven 
Gewette oder der ynn ſeiner ſtate figer ift dreyßig ſchilling. Beſchilt et, aber fort, man 
| weiſet yhn für das Reich, und er thu wie hievor geleret "ift, und iſt das nicht, oder wird 
er vor dem Reich niederfellig, er muß allen den Richtern wetten unkoſten gelten e — 
| gericht er urteil geſcholten hat, und buß geben dem der das urteil gefunden hat. 

er aber, er beſchilt das für dem Reich und zeucht das an feiner rechte Hand, — 
| nach dem das er ein Sachs ift, ob er vor dem Reich ſoll fechfifch Recht haben. Das 
j find man. So frage nach dem, bas yhm unrecht auf Sechſiſcher Art gefunden iſt, das 
| er an feine rechte Hand wil ziehen, wie er das widderſtehen fol. So find man, er fol 
| des ſelb ſiebend widderfechten widder ander ſieben. Hat es aber ein Schwab gefunden, 
ſo frag nach dem, das er dir unrecht find noch durch den alten Has ob er dir das mit 
| Kampf beweiſen fof. Das find man. Iſt das auch ein Wend, fo frag, ob ein Sachs 
| 

| 

| 

| 


| ſol eines Wenden urteil leiden, der ungefangen iſt. So find man er fol nicht. Wird 
ein urteil gefragt und beſchilt das ein anderer, fo fprich: Herr richter, ich hab euch ges 
funden das mich recht dunkt und wil darzu thun meinen eyd, und bitte eines rechten, ob 
ich pefhige not darumb leiden fol. So find man er fof nicht. Iſt das aber für dich, 
ſo frage darwider, nach dem das er das vor gerichte gefunden hat, und das die nige ift 
ob er da ablaſſen moͤge, on deinen wan bà er da arpe en mit he So 
fino man er mag nicht!“ 

Dieſen Richtſteig der — Ganter eng hat ein — bind 
Johann von Buch, der wegen feiner Erläuterungen zum Sachſenſpiegel glossator marchi- 
cus men u "^i ) Er lebte zu Ende des — eee Bei bem ge⸗ 

: l hegten 


1 


*y O. Grupens Vorrede zum holland. Sachſenſpiegel, 1763. 
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hegten Ding (Gericht) wurde das Ordel gefunden (Entſcheidung), wer damit nicht zufrie⸗ 
den war, konnte das Urtheil beſchelten, wederreden, (blasphemare sententiam, reclamare 
causam) d. h. an ein höheres. Gericht appelliren. Die Ordnung war folgende: der 
Schultheiß oder Vorſitzer des Gerichtes bei gehegter Bank ſaß auf einem beſonderen er⸗ 
hoͤhten Sitze, Lehnſeſſel, Stuhl, ihm zur Seite ſaßen die ſieben, oder gewoͤhnlicher, eilf 
Schoͤpfen auf der Bank, die Partheien mußten ſtehen. Genügte dem einen oder dem 
anderen Theil der Spruch nicht, fo hieß der Betheiligte einen Schoͤpfen aufſtehen unb 
ſetzte ſich an deſſen Stelle. Erhielt er nun genügenden Beſcheid, ſo wurde das erſte Ur⸗ 
theil fiehend verworfen, unb der Richter beſtaͤtigte den Spruch. Blieb es bei dem erſten 
Spruch, ſo ſtand es dem Betheiligten frei an ein hoͤheres Gericht zu gehen, wohin ihm 
Bothen mitgegeben wurden, die die Klage und den Spruch kannten; ſo wurde die Sache 
verbothet. In der Mark wurde nicht ſtreng gefodert, daß die Richter, Schoͤpfen und 
Bothen ſchoͤpfenfrei, durch adelichen Stamm von vier Ahnen, ſein mußten; es genügte, 
daß (ie bederwe, erbare fromme Lide, ober bederwe Mann waren; felbft Bauern 
fagen: im Gericht. Von einem, gewöhnlichen niedern Gericht in der Mark Brandenburg 
konnte zu der Klinken bei Brandenburg gegangen werden. Dieſe Klinke war ein Fall⸗ 
gatter am Thor der Brücke, die aus der Altſtadt Brandenburg nach dem Dom führte; 
die Gerichte wurden in ältefter Zeit öffentlich auf einer Anhöhe, einem Malberge, gehal⸗ 
ten und erhielten ihren Namen nach irgend einem auffallenden Zeichen, das in der Naͤhe 
war. Von der Klinke ging es zur Krippen oder der Krepe in der Altmark. Nahe 
bei dem Dorfe Eickſtaͤdt an der Ucht im Stendalſchen lag ein Eichwald, die Krepe gë 
nannt. Die Herren von der Krepe beſaßen hier ein Schloß und waren Vorſitzer des 


Gerichtes. Der weitere Gang war „zu der Linden“, einem Gericht das man bei der 


großen Linde unweit dem Dorfe Bierſtedt hielt. Die hoͤchſte Dingſtaͤtte im Lande war 
des Reichskaͤmerers Kammer zu Tangermünde, wo der Markgraf Gericht hielt, oder fid) 
durch den Hofrichter vertreten ließ, die Beiſitzer mußten vollkommne Leute an dem Heer⸗ 
ſchilde, d. h. fie mußten adelich und untadelich ſeyn. “) Der Kläger ſprach: „Here, her 
richter, hier ſteit N. N. unde bittet durch Gott unde durch recht dat gy willen horen 
umme ein ordel, dat em dar to unrechte vunden wart „ beme he met rechte wedderſtan 
heft unde biddet eines ordels we yw he berichten ſchal.“ Hier wurde nicht auf der 

9 Sachſenſpiegel, B. I. Art. 3. $. 1. 

III. Band, i 9 1 
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Stelle entſchieden, ſondern die Richter und Beiſitzer nahmen ſich Bedenkzeit bis zum ans 
deren Tage. Wurde dem Appellant aus dem Rechtsbuch der Kammer fein Geſuch als 


unſtatthaft nachgewieſen, ſo konnte er im Lande nicht weiter gehen, ſondern mußte dem 


Richter das Weddegelt (Strafe) zahlen und die Bekoͤſtigung der Bothen vergütigen. ) 

Gab man nicht zur Sicherheit eines Verſprechens ein Pfand, ſo war das Einreiten 
die allgemeine Art der Verpflichtung, der ſich auch die Markgrafen, wie die angeführten 
Urkunden beweiſen, unterzogen. Das Einreiten beſtand darin, daß gewiſſe, nahmhaft ge⸗ 
machte, anſaͤſſige Buͤrger ſich freiwillig zur Haft ſtellten/ wenn e nicht — 
das Verſprechen, die Zahlung nicht geleiſtet wurde 

Es muß auffallen, daß die maͤrkiſchen Staͤdte immer ein —— Recht ſich auh 
fam zuſammentrugen und nicht die ſchon geordneten Geſetzbuͤcher beruͤhmter Städte, z. B. 
Magdeburg's einführten; die Fehden mit dem Erzſtift waren vielleicht die Urſache davon. 
Der Stadt Stendal gaben die Markgrafen Orte und Albrecht 1975 die verbeſſette 
Gerichtsordnung, die wir ſchon angeführt haben, und dieſe ward auch andern Staͤdten 
nicht nur von den Markgrafen, ſondern auch von andern Staͤdtegruͤndern ihren Buͤrgern 
ertheilt; ſo gab der Graf von — dieſer on —— —— z ber — - 
Sie: d es — Stadt a" 3 

9717 im Artus Jun c Qin wm R, n edipi etii) iid 
Da s io dubi — al wide eni fa 

Die: Altmark war urſpruͤnglich von germaniſchen Völkerſchaften bewohnt, allein die 
Wenden waren uber die Elbe heruͤbergekommen, hatten die Sachſen von dem Ufer des 
Stroms abgedraͤngt und das Land war zur Zeit Albrechts des -— Nn eme 
Beſitz der Wenden, wie uns Helmold ^*^) ausdkücklich erzählt. 

Durch zahlreiche Einwandrer aus Deutſchland und Flandern, die " ein fenai €i 
genthum erwerben konnten, unter dem Schutz der verwandten Fuͤrſten und der Kirche 
zu der ſie gehörten, vor den Slaven begünſtigt, wurden dieſe wiederum zurückgedraͤngt; 
doch erhielten fie ſich in einzelnen Trümmern noch bis in die erſte Hälfte des 14 ten Jahr⸗ 
co — wennn — um pe -— muh am me Pa vus 


iili 4 


44 tup abim adum id Mob 1120 | Dui eee Be 390000 e 
* Sachſenſp. B. u. Art. 12. à 2, usd en p zur juriſtiſchen Liter. I. 176. 
* Lenz I, 65. 70. Gerken fragm. III, 34. j ' P 7 
***) Lib. I. e. 89. AZR en .-( 
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Dörfern; ſondern mehrentheils auf zerſtreuten Höfen wohnten. Wir finden nun erft Dörfer 
mit flaviſchen Namen, doch auch deutſche Namen der. Dörfer, die ganz von Slaven be; 
wohnt waren, dann hatte aber gewöhnlich ein — eni: "e das rnt 
Landvolk zu einer Dorfſchaft geſammelt. 

Die Bauern genoſſen in der Mark — — gibst; 155 bun nach den 
Beſtimmungen des Sachſenſpiegels: Recht zu ‚Gütern, zu denen ſie nicht geboren waren, 
d. h. fie. konnten Beſitzungen erwerben, wie ſich ihnen Gelegenheit darbot. Sie gaben 
dem Grundherrn den Zehnten von allem, was ſie bauten, oder ſtanden auf einem feſten 
Pacht und nur dieſe Zehnten und der Pacht wurde beim Verkaufen in Anſchlag ge⸗ 
bracht, durchaus kein leibeigener Dienſt. Die Abgaben der Bauern konnten nicht einſei⸗ 
tig erhoͤht werden, ſondern nur mit ihrer Einwilligung. Die Bauern hatten ihr eignes 
Gericht und über ihre Gemeindeangelegenheiten berathſchlagten fie unter ihrem Bauer⸗ 
meiſter oder Schulzen, der bei dem Aufgebot ſich zu Roß ſtellte, wie ein Ritter. Daß 
die Bauern als ein eigner Stand betrachtet wurden, geht aus vielen Urkunden hervor, 
in denen ſie neben den Rittern und Bürgern genannt werden. Einige Coloniſten finden 
wir auch, die freies Landeigenthum als Allode beſaßen, ihnen war bei Uebergabe der wiz 
ſten Stelle, des Bruches oder der Waldung, Freiheit von allen Abgaben und Zehnten 
zugeſtanden worden, nur einige, Maße Getreide gaben ‚fie, jährlich zur Recognition. Die 
Tuchwebereien in Stendal munterten zur Schafzucht auf, die wir hier fruher als in Pom⸗ 
mern finden; Fiſcherei, Jagd und Bienenzucht waren bedeutend. Eines Eiſenwerkes wird 
zu Lychen gedacht, andere Metalle und alle — P" ein Gegenſtand der Einfuhr; 
Salz wurde. d Sane gewonnen. 
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Das Cheiſenthum reste ſich lungſem unter den Wenden pr „ in Urkunden bis 
zum Jahr 2246. werden ſelbſt in der Altmark noch Dörfer genannt, deren Einwohner 
ganz den heidniſchen Gottesdienſt übten, es fehlte noch an Kirchen, denn darin unterſchied 
ſich dieſes nordiſche Heidenthum von dem Chriſtenthum „daß nach jenem die Götter im 
Freien verehrt, die heiligen Gebraͤuche im Walde unter dem offnen Himmel begangen 
wurden. Man hat es theils für eine Beſchraͤnkung angeſehen und für etwas profaifches, 
daß die Chriſten ihren Gott in Tempeln von Menſchenhaͤnden erbaut, verehren, und nicht 
unter dem Rauſchen der heiligen Eiche, am lebendigen Quell oder unter dem geſtirnten 
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Himmel, bei dem magiſchen Lichte des Mondes ihre Gefte feiern. Leicht haben fid) biefes 
die bequemen Hiſtoriker mit der Bequemlichkeit der Menſchen erklaͤrt, die nicht bei Wind 
und Wetter da draußen es aushalten konnten. Es iſt aber nicht zu verkennen, daß ein 
tieferer Sinn darin liegt, daß die Chriften aus der freien Natur fid) zuruͤckzogen in die 
heimliche Capelle. Das Chriſtenthum ſtuͤrzte die Naturgötter, die, wie die Natur ſelbſt, 


immer in eine Vielheit zerfallen mußten und den Menſchen nie auf die eigne innere Ein⸗ 


heit zurückführten. Der chriſtliche Gott war offenbar worden im Sohne, von dem Geiſte 
gezeugt, der konnte nicht in Ouellen und Baͤumen nicht im Sonnen⸗ und Mondenſchein 
verehrt und erkannt werden. Der christliche Gott war menſchlich, die naͤchſte Ehre, die 
die Menſchen ihm erzeigen konnten, war, daß ſie ihm mit eigner Hand, nach ſinnreicher 
Erfindung die Halle bauten, in dem ſie ihm unmittelbar zu begegnen glaubten. Seit die 
Naturgöoͤtter geſtürzt waren, ſchwand auch die Verehrung die man der Natur und dem 
Natürlichen vor dem Geiſt und dem Geiſtigen gegeben hatte. Man erkannte in der 
Kerze auf dem Altar ein hoͤheres Gebilde, als in dem elementariſchen Feuerball der 
Sonne, weil jene einer menſchlichen Erfindung, diefe der rohen Natur angehörte. 

Es ergingen Gebote Kirchen zu bauen, die Markgrafen ſelbſt, frommen Sinnes, 
waren freigebig zu chriſtlichen Stiftungen, Magdeburg, 2 „ erm s forgeen 
für Verbreitung der reinen Lehre und Aufbau von Kirchen. 

Schon Kaifer Otto I. (949) hatte in Brandenburg einen biccöflchen Sie ge⸗ 
gruͤndet, wozu die Landſchaften von der Hyla (Ihle) an der mittleren und oberen Havel 
bis an die Oder und eene gehören ſollten. Die ſlaviſchen Voͤlker aber gaben der fried⸗ 
lichen Predigt des Evangeliums kein Gehör; erſt mußte Albrecht der Baͤr das Volk mit 
dem Schwerte baͤndigen, eh' ſie die alten Götter verließen. Zu dieſer Zeit 1157 war 
Biſchof Wilmar der dreizehnte Biſchof von Brandenburg, aber der erſte, der ſich eine 
feſte Stelle hier gründete. Durch ihn ward das Domcapitel geordnet und die Markgra⸗ 
fen nahmen es in ihr Castrum Brandenburg auf, da es vorher in villa Parduin (in 
der jetzigen Altſtadt) zu wenig Sicherheit gehabt hatte. Kaifer Friedrich T. ſicherte dem 
„Stift feinen kaiſerlichen Schutz zu und beſtaͤtigte ihm den Beſitz feiner Guter und Pabſt 
Inndcentius IV. ertheilte fogat (1248) das Verſprechen, daß das Stift von Niemand, 


als von dem Papſte ſelbſt mit einer geiſtlichen Strafe und namentlich mit den Bann be⸗ 


legt werden, und daß kein Canonieus ihnen aufgedrungen werden ſollte. Das Stift 
oder Capitel zu Brandenburg nahm die Regel des heiligen Augulſtin und die Ordnung 
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der Praͤmonſtratenſer an, deren Stifter, der heilige Norbert, den Stiftungsort 
(pratum vallum, franzöſiſch praemontré) mit bem erbifchöflichen Sitz in Magdeburg 
vertauſchte (1129). Zum magdeburger Sprengel gehoͤrte Brandenburg, daher wurde hier 
die Praͤmonſtratenſer-Ordnung eingeführt, die nicht ſowohl in einem ſtrengen Leben der 
Büßung, als in Bewahrung und Mittheilung des Chriſtenthums beſtand. 
Der Biſchof war der oberſte Herr in allen geiſtlichen und weltlichen Dingen, die 
das Capitel betrafen; er wurde von dem verſammelten Capitel gewaͤhlt, das aus einigen 
dreißig Mitgliedern, Canonicis, beſtand, die fij Confratres nannten. Die Beamten 
wurden ebenfalls durch Wahl beſtimmt, nur den Cantor und Saͤckelmeiſter (chesaurius) 
beſtimmte der Biſchof, die anderen beſtaͤtigte er; ihre Ordnung war folgende: 
1) Der Praepositus (Probſt) war überall Stellvertreter des Biſchofs, ſchrieb ſich 
Dei gratia electus Praepositus. Er las an feierlichen Tagen große Meſſe und zwar 
in dem großen Ornat nach der Verordnung des Papſtes Coeleſtin III., der in einer 
Bulle vom Jahr 1197 dem Probſt Heinrich ſchreibt: Licet semen verbi Domini a 
quocunque prolatum pretiosum existat, nec quo habitu praedicator utatur, sed 
quid praedicet, sit potius attendendum: quia tamen in oculis hominum ornatus 
attenditur vestium et sermonum, instituta sunt in Dei Ecolesia insignia dignitas 
tum, Er begnadet nun ben Probſt Heinrich, qui in medio nationis pravae et per- 
versae, scilicet inter Slavos et inimicos Christiani nominis constitutus est, — bie 
Mitra, Sandalen und anderen bifchöflichen Putz anzulegen. Der Probſt war zugleich Ar⸗ 
chidiaconus im Sprengel; Belzig, Zerbſt, Wittenberg, Juͤterbogk, Templin und dreizehn 
andere Kirchen mußte er beſuchen, was zuweilen im Gefolge von 100 Pferden, 21 Jagd⸗ 
hunden und 3 Jagdvoͤgeln geſchah, weshalb die ſonſt freie Zehrung (procuratio) in ein 
beſtimmtes Synodalgeld verwandelt wurde. Qu i 
2) Der zweite Beamte war der Prior, fpáter Decanus. Er führte die Aufſicht 
im Innern des Ordens, weckte durch Hammerſchlaͤge auf ein Brett die Brüder, ſpielte 
die Cymbel beim Meßgeſang, ordnete und leitete die Vorleſung. | 
3) Der Cellarius ordnete den Haushalt, vertheilte die Lebensmittel, beſorgte die 
Cellen. Mehrere Canonici hatten jedoch die Freiheit in den Curien, die das Stift in 
der Stadt beſaß, zu wohnen. i e e Bea 117171520 : 
4) Der Camerarius nahm die Abgaben und Pachtgelder in Empfang und führte 
Rechnung darüber. i 


, 
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5) Der Custos oder Capellanus. wachte über die ſtrenge Beobachtung des Kirchen, 
dienſtes. l 

6) Der Cantor fang vor in der Kirche und leltete den Geſang des Chors. 

) Der Thesaurius verwahrte den Kirchenſchatz, der nicht ſowohl in baarem Gele; 

als in koſtbaren Gefäßen zu den heiligen Gebraͤuchen beſtand. tu 

8) Der Scholasticus richtete Schulen ein und beſuchte ſie als Aufſeher, in dem 
Stift ſelbſt trug er cheologiam scholasticam vor- x sdu Viris f 

9) Der Magister hospitalis hatte bie Aufſicht über die beiden Armenhäufer der 
Stadt, ſorgte für Aufnahme und Bewirthung der Pilgrimme. Die Beſchaͤftigung der 
anderen Canoniker beſtand darin, daß ſie die Hora viermal am Tage, viermal des Nachts 
ſangen, die feſtbeſtimmten oder beſtellten Meſſen laſen, und die Vorleſungen (lectiones) 
anhörten oder ſelbſt hielten, die wenigſtens den Vorzug hatten, daß dabei nicht ſo unthaͤ⸗ 
tig und geiſtesſtumpf wie bei dem Gebet und den kirchlichen Gebraͤuchen geblieben ward. 
Man las die Kirchenvaͤter, daß es darüber zu Disputationen gekommen ſey, davon haben 
wir keine Nachricht, doch giebt es aus jener Zeit Schriften von brandenburger Canoni⸗ 
kern. Bodeker, eines Boͤttigers Sohn, der 1422 zum Biſchof erwaͤhlt ward, nachdem 
er lange Zeit Probſt geweſen, ſchrieb einen tractatus de Symbolo Apostolorum, einen 
tractatus contra Iudaeos und anderes mehr. ù tied nun enge sD cn 

Eine zu große Ehre thut man gewohnlich den Klöſtern und Stiften an , wenn man 
fie bie alleinigen Verwahrer der wiſſenſchaftlichen Bildung im Mittelalter nennt; hier 
herrſchte dieſelbe Roheit, Unwiſſenheit, derſelbe Aberglaube, als außerhalb, und wenn nicht 
die bei der Eroberung Conſtantinopels nach Italien geflüchteten Griechen die Schriften 
des claſſiſchen Alterthums dem Abendlande gebracht hätten, aus den Kloſtercellen waͤr' 


keine neue Schöpfung der Wiſſenſchaft hervorgegangen. 


Nicht nur nach gutmuͤthiger Dultung ward es dem Belieben der Wenden uͤber⸗ 
laffen, ob fie in dem Stande heidniſcher Unfreiheit verbleiben wollten, die Strenge des 
Geſetzes befahl, daß Werden die ihren Gebtaͤuchen nicht entſagten ihre Güter verlieren 
ſollten.) Merkwürdig iſt die Stelle des Sachſenſpiegels III., Art. 78. 

„Von Anfange der rechten was Recht das freigebort nomer eygen kinder gewunne. 
Sint des Biſchoffs Wichmanns Gezeiten hat aber das Recht geſtanden, daß beyde Soͤhn 


rr 
9) D. v. M. 11, 157. 


und Töchter gehören nach deutſchen Mütter bemé bye beyſteht der Vater ſey deutſch oder 


wendiſch. Unde d' wendyn kinder gehören auch noch dem Vater ab er ein Wend iſt. 
Iſt er aber deutſch fo gehören ſie noch der Mutter. Man ſaget, daß alle Wendinnen 
frei ſeyn durch daß oͤr kinder noch den wendiſchen Vater gehören das iſt doch nicht. 
Wenn fie geben dre geböre oder dren herrn alſo offt als fie Manne nemen. Laſſen fie 
auch ören Mann alſo das wendiſche Recht ift, fie muͤſſen dren herrn dorſon pfennige geben 
das ſein drei Schillinge. Un in etlichen Steten meer ſo nach des Landes Gewohnheit. - 
Der Verfaſſer beſtreitet die Sage, als ob alle Wenden frei wären und die Kinder 
ganz den Vätern zugehoͤrten, er ment, daß ſie auch der Mutter gehörten. Er ſpricht 
von gemiſchten Ehen und daraus ſehen wir, daß Verheirathungen zwiſchen Sachſen und 
Wenden erlaubt und üblich waren, und dem Geſetz und der Kirche war zur Bekehrung 
und Verdeutſchung der Wenden gewiß niemand huͤlfreicher als die deutſchen Frauen, die in 
wendiſche Familien heiratheten. Die pommerſchen, mecklenbürgiſchen, ſchleſtſchen Fuͤrſten⸗ 
haͤuſer fib durch deutſche Fuͤrſtinnen germaniſtrt worden, „eben fo febr haben die deut 
ſchen Frauen, gewöhnt an eine freie Achtung und Anerkennung, in der ſtaviſchen Bauern⸗ 
hütte, wie in dem Fuürſtenhauſe ihr Hausrecht und ihre Sitte geltend gemacht. l 
Die ſlabiſthe Sprache wich der ſaſſiſchen oder plattdeutſchen Mundart, die waͤhrend 
der Reglerung des anhaltiſchen Haes: die einzige im Lande war, mit ihr vermiſchte fih 
leicht die Sprache der Niederlaͤnder und Rheinlaͤnder, deren Anzahl man ſich nicht zu 
groß vorſtellen muß, da fie von Albrecht nicht ſo wohl wegen der Bevölkerung und des 
Jasboles gerufen wurden, ſondern vornehmlich, um die Daͤmme oder Deiche der Elbe 
in der ſogenannten Wiſche wieder herzuſtellen. Da aber in jener Zeit der Hollander weit 
weniger in Sprache und Sitte von dem Niederdeutſchen unterſchleden war, fo’ geituten 
fib dieſe Stämme leicht a nelnander und trugen gemefnſchaftlich zum untergange des Sla⸗ 
venthums an der Elbe bel. Won großen Volksfeſten finden? wir Peine Spuren, zu 
ſolcher Ser hs teh andere e als eine id en Bildende Git ripe ha⸗ 
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ST Sde ls insel 11 
iin waren fehe früh im Lande und hatten fat alle bürgerlichen Rechte, ſchon im 
Saly 1997 hatten fie in Stendal nicht nur die Erlaubniß zu wohnen, ſondern fie er⸗ 
freuten fid) aller Bürgerrechte, von denen fie jedoch die beſchwerlichen, ehrenden und wenig 
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verdienſtlichen, freiwillig aufgaben. Die Fuͤrſten nahmen fie in beſonderen Schutz, weil 


ſie von ihnen ein bedeutendes Schutzgeld, auch ſonſt Vorſchuß erhielten für reichliche In⸗ 


tereſſen. Welche Rechte und Vorrechte die Juden genoſſen, ſehen wir aus folgendem 
Schutzbriefe vom Jahr 1297. ) 

„Nos OTTO et CONRADVS Dei gracia Marchiones e et de 
Landesberg recognoscimus presencium per tenorem publice protestantes, quod 
dilectis nostris consulibus atque Burgensibus universis civitatis Stendale com- 
misibus atque dedimus in mandatis volentes, ut Judeis nunc civitatem sten - 
dale inhabitantibus futuris temporibus inhabitandis suas patentes literas con- 
ferant, in hunc modum, videlicet: quod dicti Judei communi jure gaudeant 
civitatis, et a dictis consulibus tanquam, ‚Burgenses eorum proprii teneantur 
et quod nullus Judeus. dictam. nostram. civitatem . Stendale. inhabitet, et jure 
simili potiatur, nisi substantia suarum rerum se extendat ad summam decem 
marcarum, et quod quivis Judeus nobis de sua marca unum lotonem annis 

eingulis dare duobus terminis anni divisim, videlicet in festo sancte Wal- 
burgi dimidium lotonem, et in festo beati Martini dimidium lotonem per 
des petuo teneatur, nem cum Judeus aliquis causabitur, et justitia perfecutus 
„> -usque ad juramentum publice faciendum, et hoc quidem, ante scolas faciet 
. — Judaeorum lingua teutonica, ita quod christiani universi suum intelligant 
juramentum. Volumus eciam hoc mandantes, ut nullus judaeorum - - - com- 
D poniendo. aut statnendo ullum jus faciat aut dictare presumat super pe- 
. , €cunia. mutuanda vel mutuo. concedenda, sed quilibet Judeus suam pecuniam 
mutuo dabit, secundum quod videbitur sibi convenire, Quicunque autem 
in hujusmodi reus poterit approbari, summa decem marcarum procul dubio 
emendabit, quarum dimidietatem nos recipere tenebimur, et alteram dimi- 
dietatem recipiet nostra civitas jam predicta, Preterea. memoratis -consuli- 
bus nostris dedimus in mandatis, ut pueris judeis suas patentes literas 
conferant speciales, videlicet quod jure et libertate congaudeant, et simi- 
liter protégantur ut pote Burgenses Stendale universi, pro quibus prefati 
) Lenz Wi. 1. Bd. S. 149. | 


i 65 
| puert annis singulis nobis dabunt quatuor marcas, videlicet duobus in antea 
terminis jam premissis, neo per nos amplius gravabuntur, Commisimus qui- 
dem nostris consulibus sepe dictis striccius injungentes, ut si judeis Stendale 
commorantibus: per nostros advocatos aut o[liciales: violencia fieret: aliqualis, 
quod tamen non credimus ullo modo, quatenus hoc defendere. debeant, et 
tanquam suos: proprios concives tueri cujuslibet: ab: insultu, Sed quia in 
" dicta civitate. nostra Stendale habere Judeos decrevimus et tueri, supra dictis 
consulibus precipimus et mandavimus similiter hoc servare, pro quo volu. 


mus, et quando Burgenses Stendalienses consagittationem congregare. conti- 


gerit civitatis, et quevis familia Judeorum unum solidum de mensa teneatur 
persolvere civitati. In hujus siquidem donationis et libertatis evidenciam 

| presentem literam dari jussimus conscriptam et sigillorum nostrorum appen- 
sionibus communitam in ‘suficiens argumentum. . Actum et Datum Anno 
Domini MCCXCVH, in die sancti Ambrosii presentibus nostris consiliariis 
atque militibus, Domino Johanne de Oldenvelete, Domino Henrico de Stege- 
litz, Domino Johanne de Blanckenborch, Domino Zaberello de Bardeleve, 
Domino Johanne de Jagowe Advocato de Ratenowe, Domino Tualiz, atque 
Domino Ludekino fratre suo et pluribus fide dignis." 

Zu den ſtaͤdtiſchen Ausgaben zahlten fie auch ihr Theil, fie hatten ihre beſonderen 
Privilegien, konnten auf Pfaͤnder leihen nach willkührlichen Saͤtzen, ſie durften das ganze 
Land mit ihren Waaren durchſtreifen und hatten Vorzüge darin vor manchem eingebornen 
Chriſten. Zum großen Aerger und Nachtheil der Burger gaben die Magiſtraͤte den Ju⸗ 
den für einen ziemlich hohen Zins eir und Vorrechte; dies that zumal der Rath in 
Salzwedel: ) 

„Wy Rathmanne de olden Stab tu Soltwedel len unde bethugen in 
deſſen brieue mit rade unfer olden unde mid volbord ufer Gildemeiſter und uſer meynen 
borghere dat wy willen uſen Joden helpen unde verdedhingen tu allen ehren noden ſun⸗ 
der wedder uſen heren. Behufenden fy ock ufer by uſen heren fo wille wy ehn Helpen 
uppe ehre koſt wes wy moghen. Vppe deſſe dedinghe ſette wy de Joden in uſe 


erue, dar ſcolen fe us vor geuen to tynſe alle jhar tu Wynachten fes Marck Brandenb. 


—— — — —Eů— 


) Gerken cod. dipl. I. 324. 
III. Band, j 194 
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ſuluers unde tu Suͤnte Johannis daghe middenſommer fes Marck Brandenb. ſüͤluers. 
Deſſen tins ſcole wy nicht verhoghen, ock ſcole de Joden en us nicht mindern. Hir mede 
ſcolen fie frj weſen vor Schoth, vor Wake, vor «+ vor Koſterlon unde vor 
allerlei plicht der us uſe borghere plichtig ſyn. Ock ſcole wy diſſen tyns nicht verco⸗ 
pen ebber verſetten. Were ock dat de bus tobreke edder touele dat fcofe my 


wedder berichten latet med ufen pennigen. Were ock dat en Kerſten minſche i 


enen Joden beſchuldighen wolde, dat ſchal he don vor ber Joden fcole, dar wille wy unde 
de Vogedh de Jode helpen dat ehm rechte ſchhe. Were ock dat en Kerſten Mann enen 
Foden bob fchlüghe oder wundende fo ſcolen de Joden den hand dedeghen beholden mente 
an us, ſo wille wy den Joden Helpon dat ehn rechte (doo. Were ock dat jemand molbe . . . 
in dem Joden dorpe ſo wille wy auer den Joden helpen dat ehn rechte ſey. Were 
ock dat en Jode in uſer Stadt Crue buten dem Joden dorpe wonen wolde da ſcole 
wy to helpen mit den Foden dat des nich fijo. Vppe dat dat deſſe vorgeſereuen dingh 


ſtede unde ganz holden werde Hebbe wy deffen brief beſegelt mit unfer Stadt Ingheſegel, 
gegeuen nah Godes bord brütteim hundert Jahr in dem neghen und: vier 


tighen Jahr in Sünte Sürgens daghe des heilghen Merterers.“ 

Auch den Geldwechſel, beſonders auslaͤndiſcher Münzen, die der Handel in das Land 
brachte, beſorgten fie, man beſchuldigte fie jetzt ſchon der Kipperei. Die Zeiten der Kreuz⸗ 
zuͤge hatten durch ganz Deutſchland einen Haß gegen die Juden aufgeregt, weil man in 
ihnen noch immer das falſche Geſchlecht ſah, daß den Heiland an das n. wee 
wey ber bod) aus 8 Wolke geboren ward. 


3 WI en cha f k. 

wenge der zahlreichen Geiſtlichkeit, war von wiſſenſchaftlicher Bildung ee feine 
Spur, oder nur ſehr leiſer Anfang zu finden. In den Klöſtern trug man man wohl 
beſchriebene Pergamene zuſammen, meift waren darauf nur liturgiſche Vorſchriften, Meſſen. 
und was ſonſt zum — * und  — Wntieeitot im m Chriſtenthum arhent "- 
gezeichnet. ED 
Eine uͤberraſchende Erſchelnung ſind die Verſe, die ie der Maneſſiſchen Sandes 
dem Markgrafen Otto mit dem Pfeile zugeſchrieben werden, deſſen Bildniß man ſogar in 
der pariſer Handſchrift bei dem Liede findet, das wir, um keine Lücke in dem zu laſſen, 
was für die Geſchichte der Bildung beſonderes Intereſſe haben muß, mittheilen wollen. 

| 
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Margrave Otto von Waren denda ng mit dem Pfile. 


Winter dine trueben stunde 
Und din, kelte manigvalt , 
Ob ich das ervvenden kunde 
Das si vvurden bas gestalt 
Das lieſse ich dur die langen naht 
Und dur die vil minneklichen 
» mir froeiden - hat braht 


Ich sach die vil münnekliche 
Vor mir stan in richer vvat 
Zehant do vvart ich froeiden riche i 
Da von min muot vil hohe stat 
Mich gruoste ir minneklicher munt 
Der duhte mich in solher roete ' 
Sam ein fürig flamme entzünt 


Hey Herre Got durh dine guete 
Ruoche der minnekliche ‚pflegen 
Mit steten trüvven.si behuete 
Und sende ir dinen suessen segen 
Das hat si verschuldet gar vvol 
Gegen al der vverlte gemeine 
Ey Herte oot nu nim ir vvar 


Uns — aber ein liehter meie 
Der machet manig herze fruot 
Er bringet bluomen.mangerleye 
Wer gesach ie suesser bluot 
Vogelin doene sint manigvalt 
Wol geloubet stet der vvalt 
Des vvirt vil trurig herze balt 


Ich vvil nah ir hulde ringen 


Alle mine lebenden tage Sol mir niht an ihr 


gelingen 

Seht so stirbe ich sender klage 

Si en troeste mich zestunt Ir durlühtig roter 
munt 

Hat mich uf den tot vervvunt 


— Tinier vvas hat dir getan Du ‚bluot vil 
minnekliche 
Und der kleinen voglin suesses singen * 
Ich vveis vür vvar gar ane vvan 
Wil mich dà seldenriche 
Troesten vvas kanstu mich danne getvvingen 
Ich neme eine lange naht Fur tusent chande 
bpbluete 
Ich han Minh des vil vvol bedaht 
Mich troestet bas ir guete 
Danne der meie mir kan — bringen 


Sich biderber man din — harsi 

Svva ein vvib dich minnekliche Sener 

All din hoffeninge vvirt gemeret , 

Frovven guete mannen kumber büesset 

Ane minne ist nieman vvert 

Unküsche mag geminnen niht 

Unminne du ist dem ein vviht ^ Der rehter 
' minne gert 


Wie sol man bas gesprechen von der minne 
Nieman hat niht als rehte guetes 
Svver der pfliget der vyaltet guoter sinne 
Minne tuot dem man niht arges muetes 
Syver der minne ist undertan ö 
Si lat in manige tugende sehen 
Als ich die vvisen hoere jenen Si leret sunde 


lan 


Ia vvol dem der unminne zallen stunden 
Gerne flühet den mag ere geren $ 
Minne vvárt nie bi den sünden vunden 
Si kan guoten man vyol rehte leren 
Genuoge lüte, sprechent so Das unminne un- 

i de si 
Minne ist aller sünden fri Seht minne machet 
vro 
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Rument den vveg der minen lieben frovven 
Und lant mich ir vil reinen lib ansehen 
Den moeht ein keiser vvol mit eren schovven 
Des hoere ich ir die meiste menge iehen 
Des muos min herze in hohen luften stigen 
Ir lob ir ere vvil ich niht versvvigen 
Syva si vvont dem lande muos ich nigen 


Frovve minne vvis min botte alleine 
Sage der lieber die ich von herzen minne 
Sie ist die ich init ganzen tfüvven meine 
Svvie si mir benimt so gar die sinne 
Si mag mir vvol hohe froeide machen 
Wil ir roter munt mir lieplich lachen 
Seht so muos mir alles truren syvachen : 


Ich bin veryvunt von zyveier hande leide 
Merkent ob das froeide mir ‚vertribe 
Es valvvent liehte bluomen uf der heide 
So lide ich not von einem reinen vvibe 
Di mag mich vvol heilen und krenken 
Wolde aber sich dü liebe bas bedenken 
So weis ich mir mueste sorge entvvenken 


Ich hate ze froeiden minen muot 
Geprüfet nu vil manigen tag 
Umb eine schoene frovven guot 
Das mich das niht gehelfen mag 
Das klage ich und muos mir dicke tuom 30 vyo 
O vve das ich also selten mine fchone frovven se 


Svva ritter und frovven sint 
Al da mag eren vil geschehen 
Tedoch ist das vil gar ein vvint 
Da vvider und ich min lieb mag sehen 
Si lühtet sam du sunne und ist vvandels vri ^ 
Wil selig si ir reiner lip und alles das ir vvone bi 


Ich vvande das ich iarlang | hete b bad 
Ufgegeben der minnen ein teil | ê 
Min gemuete de vvas a stoto Nu hat mich ein 

gros unheil > 
Also minneklich bestanden 
Du liebe dà hat mich in banden ob.1 
Gebunden vvol an tusent seil 


Min ougen dù hant mich verleitet 
Und verraten das ist vvar 
Min herze das hat sich gebreitet 
Ane minen denk so bil 6s dar ix 
Zuo der minneklichen reinen 
Mit der TUE 4 es sich vereinen Beide alle iMi 


sti 2.0 


Mir beschah ii minen p "Nie. so sene. 
liche not 
Ich trage — vrunden Die sluog ir munt 
so rot 
Dü liebe vvont mir in dem sinne 
Mis herze trut min keiserinne 
Wirt si mir nit so bin ich tot. 


Gegen die Aechtheit ber Angabe, daß dieſes Lied von Otto IV. gedichtet ſeyn feli, 
laft (id) beſonders anführen, daß es in ſuddeutſcher Mundart geſchrieben ift, eine Mund: 
art, die dem niederdeutſchen Markgrafen gewiß weit fremder war, als etwa das Latein, 
das fie doch aus Meßbuͤchern und Urkunden kannten. 

In Pommern begegneten wir am Hofe Barnims den aus Süddeutſchland herabge⸗ 
wanderten Meiſter Rummeland, eben ſo mag ein anderer Saͤnger den Hof der Branden⸗ 
burger beſucht haben und den freigebigen Fürſten geehrt haben durch einige Lieder, die 
er ihm zuſchrieb. Otto IV. hatte bei feinem beſtaͤndigen Zügen und Kriegen zu wenig 


! 


69 


Muße) um fid) der plattdeutſchen Mundart fo febr zu entwoͤhnen, daß er es im Suͤd⸗ 
deutſchen bis zur Geläufigkeit , die zum reimen und dichten gehoͤrt, haͤtte bringen konnen. 
Wir dürfen es nicht der Mühe werth achten, über dieſes Lied mit eritiſcher Muͤhſeligkeit 
weitere Vermuthungen anzuſtellen, ſonſt waͤre noch zu unterſuchen, ob Otto vielleicht platt 
geſchrieben und der fremde Minneſaͤnger ſeine Dichtung in die weichere Mundart» übers 
tragen habe. Sonſt wird kein Dichter, kein Gelehrter in dieſer Zeit uns genannt, die 
lateiniſche Sprache der Urkunden bezeugt hinlänglich, wie man fie barbariſirt hatte, lange 
Zeit dauerte es, ehe man die Heiligkeit der Profanſeribenten anerkannte und claſſiſches 
Latein hat erſt die Bildung des Proteſtantismus wieder hervorgerufen. Die Geiſtlichen 


waren unwiſſend, das konnte denen, die nur den Beruf hatten in einfachen Lehren den 


Einfaͤltigen zu unterweiſen und mit kirchlicher Weihe und Segen den Betruͤbten zu troͤ⸗ 
ften; leicht vergeben werden, weniger Wiſſenſchaft bedarf es dazu, aber ſchlimmer war es, 
wo durch Roheit und Unſchicklichkeit die Diener der Kirche ihren Stand entwüͤrdigten: 
„Im Jahr 1205 geſchah ein Wunderzeichen bei Stendal in einem Dorfe Oſſemer ges 
heißen, da ſaß der Pfarrherr in Mittwochs des Pfingſten und fiedelte feinen Bauern zum 
Tanze, da ſchlug der Donner den Pfarrherrn den Arm ab mit dem Fiedelbogen und 
vier und zwanzig Bauern todt auf dem Tie (Tanzplatz)“. *) j 

Sir Schulbildung war nicht geſorgt, obwohl es achtzig Klöfter in der Mark gab, 
fo ſchienen die Kloſterbrüͤder fih des Unterrichts wenig angenommen zu haben. 


So klug wie heutiges Tages die Spanier und Neapolitaner bei Aufhebung der Klö⸗ 


ſter geweſen, ſo waren es die Maͤrkiſchen Städte und die Markgrafen ſchon in febr friz 


her Zeit, ſie erkannten es fuͤr einen Verluſt, eine zu große Maffe Laͤnderelen in todter 
Hand zu laſſen. Markgraf Waldemar gab jedoch eine Verordnung (1510) uber die Teſta⸗ 
mente der Geiſtlichkeit *) worin ihnen eine freie Verfuͤgung eingeraͤumt wird. 
„Woldemarus dei gracia Brandenburgensis, Lusaciae et de Landsberg Marchio, 
Tutorque Incliti Johannis de Brandemburgli Marchionis ,; Vniuersis Christi 
ſidelibus presentem paginam inspecturis salutem, et de bonum in melius pro- 
ficisci. Quum auctore servitiis eterno verum etiam factis non solum verbis 
&ollertius possit et debeat augmentari testante Domino apostolo, qui dicit, 
*) Erang ſächſiſche Chronik von Dreſſer, S. 245. à 
„) Gerken a. g. O. J., 593. 
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Exemplum dedi vohis etc, in quo sane potest colligi nobis ipsius tradita do- 
mini instructio, ut sequamur scilicet vestigia eius, cuius reuera Christi actio 
nostra dignoscitur fore informatio, et si minimum jubemur extollere, quando 
dicitur, Quod. vni ex minimis meis fecistis, mihi fecistis, quanto magis eos 
quorum supremus ille artifex in sortem. suam et ministerium deputare digna- 


‚tus est, perfecte aliis honoribus et commodis incitabimur, üt temporalibus 


subsidiis extra sufficienter adjuti, excusso omni sinistre prauitatis timore intus 
fiducialius appetant sempiterna. ^ Habita igitur plena et exacta discretorum 
deliberatione, vniuersis Clericis in Decanatibus scilicet intra Vecht et Tange- 
ram in Merica, in prato et in antiqua. Marchia Stendaliensi xefidentibus 
eo duximus prerogative privilegio prouidendum, quamquam. idem ipsis de 
jure communi competere noscatur, cui tamen consuetudo contraria inoleuit 
et invaluit erumpnosa quam utpote corruptelam presenti duximus: edicto 
radicitus precipitandam. Statuentes, ut ex nunc et irtantea nullus mostro vel 
suo nomine nullus patronus nec alius suo nomine tacite vel expresse, et genera- 
liter nullus: quem prohibere. possumus, de rebus et bonis Clericorum dece- 
dentium, dotis aut Ecclesie in quibuscunque locis depositis se audeat wel pre- 
sumat de cetero intromittere, vel ausu presumtioso ingerere, rapere vel usur- 
pare, distrahere wel alienare, immo potius de rebus ipsis et bonis ipsi Cle- 
rici disponant pro sue voluntatis arbitrario, in quantum ipsis permittere 
creditur fauor iuris. Nam ultime voluntatis arbitrium quod iterum non re- 
dit nullo contrarie. prohibitionis jugo consuevere leges limitare, sed usque ad 
extremum vite exitum ambulatoria permittitur teflatoris voluntas, Approba- 
mus insuper in predictis Decanatibus residens condito suo tefiamento, ut ante 
duos eligat teftamentarios qui saluti ipsius provideant etsingulasecundum tefta- 
toris vota disponant exsequantur, legata tribuant et debita pro viribus resoluant 
facultatum, — Adiicimus preterea, vt si aliquis ex Clericis premissis suos vel 
Ecclesie sue mansos ortos, agros, vineam, stagnum, vel talium . aliquid lo- 
cationi iam exposuit pro deputata pensione vel exponet in futurum, huius- 
modi locationis contractum, dum tamen rationabiliter initum et celebratum 
successor ad terminum vel citra nullatenus retractabit, sed predecessoris vo- 
ta eatenus adimpleat, quatenus propria in pofterum desiderat adimpleri, Vt 
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autem contrariam spreto: donatoris beneſicio motam ingratitudinis non incur- 
rant, quodque ex huiusmodi noftra liberali indulsionis, alias ex lure decla- 
raciones et consuetudines contrarie exſtirpatione quicquam in futuro premii 
seculo capiamus, promiserunt perdicti Clexici et firmo se obligationis ad 
hoc vinculo adstrinxerunt, quod in permissorum devotam et in Christo vo- 
luntariam recompensam conuenire generaliter et pro se bis in quolibet. anno 


. debebunt ammodo in octaua scilicet Pafche et in Dominica ante festum beati 


Michaelis et cum deuocione congrua et sollemnitate decenti vigilias im ves- 
pera decantare et in crastino quivi missam pro defunctis cantare. vel legere 
prout cuilibet divinitus inspiratum fuezit, et memoriam sollempnem tunc et 
in omne die dominico et cetero in perpetuum: ac perpetuo facere et com- 
mendare omnes animas nofirorum progenitorum, vt Deus ipsis concedat pro 
sua pietate et petentium devotione lucem et requiem sempiternam. Clerici 
constituti intra Kcht et Tangeram. Tangermundis, constituti im nerica, 
in Wolmerstede, constituti. in antiqua marchia, in stendal, et constituti in 
prato, in «Werben -=- xa cient in terminis premissis prescripta omnia et 
Singula deuotissime peracturi. Si vero aliquis ex aliqua malicia vel desidia 
absens, siue absentie causam legitimam non docuerit, in hunc Decanus ab- 
sentis penam arbitrariam fulminabit, et si Decanus ipse huiusmodi: penam in 
odium absentis et scrupulum: specialem nimium acerbauerit vel extendit, 
vel ob fauorem -+ rem vel gratiam nimium mitigavit, huiusmodi inordi- 
nationent Clerus cuiuslibet Decanatus, ut hi quos ad hoc deputauerint Cle- 
rici ipsi extendent vel restríngent pro moderamine rationis. Quicquid vero 
per huiusmodi absentiam penarum exactum vel exortum fuerit, in opus pi- 
um secundum dicti Cleri dispositionem prorsus et protinus comuertatur, Pre- 
missa omnia et singula consensu Dyocesani expresse ad id accedente duxi» 
mus statuenda, Renunciantes quod nos et heredes nostros legitimos et suc- 
cessoris predicte consuetudini, immo corruptele hactenus obseruante litteras 
per presentes nolentes eandem ammodo que bonis moribus noscitur inimica 


vllo unquam tempore reuinisci nec per contrarium: suscitari, omnes eiusdem 


reliquias peritus amouentes, de predecessoribus nostris, si eidem consuetudi- 
ni aliqua suggerente fragilitate insudarunt vel annitebantur, veniam apud eum 


` 
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qui tocius venie fons est et origo, vna vobiscum suppliciter postulamus. Ve- 
rum vt hujusmodi indulsio per nos pie facta et concessa ab omnibus patro- 
nis et eorundem heredibus vel successoribus dictorum districtuum et a nos- 
tris heredibus et successoribus vtpote salutaribus inuiolabiliter Obseruetur, pre- 
sentem paginam fieri et sigilli nostri munimine iussimus firmiter commu- 
niri. Si quis verc auso temerário premissis aut alicui premissorum contraire 
presumsit, componat pro modo culpe et exceſſus, vtique non euadet. Da- 
tum Tangermundis prefato anno Dom. millesimo CCC. decimo, In vigilia 
beati Iohannis baptiste, presentibus de hoc vacatis et rogatis, Nicolao de 
Buk, Heinrico de Aluensleue, Droysekino militibus, Gernando de buk famu- 
lo, Slotekino, Euerardo, Segero et Hermanno de Luchove, cum pluribus 
aliis fide et testimonio - + += 
Die Städte aber verwahrten (id) durch fefte Geſetze ſo, daß die Geiſtlichen nur 
eine beſtimmte Anzahl von Käufern und Gütern beſitzen ſollten, was ihnen durch 
Erbſchaft und Vermaͤchtniß, oder andern Erwerb über den beſtimmten Satz zufiel, daß 
mußten ſie binnen Jahresfriſt wieder verkaufen; fand ſich kein Kaͤufer, ſo wurde das Gut 
geſchaͤtzt und die Kirche blieb fo lange im Befig, bis ſich zu dem geſchaͤtzten Preiſe ein 
Käufer fand. Schenkungen und Spenden an Kirchen waren ſehr üblich, fromme Seelen 
wollten ſich ein Andenken in der Gemeinde ſtiften, andre ſich einen guten Empfang 
im Himmel erkaufen. Markgraf Otto II., der bei ſeinem Zuge nach Palaͤſtina, ſein 
Land dem Erzſtift Magdeburg bergab, erklaͤrte (1 188): da die Gemeinſchaft des ewigen 
Lebens nur durch Almoſen, Geld, Saften, Wachen und andre fromme Uebungen zu ge⸗ 
winnen, er aber zu alle dem zu dürftig und zu ſchwach ſei, ſo habe er beſchloſſen, 
für ſein Seelenheil dadurch zu ſorgen, daß er das durch fremde Arbeiten zu erlangen 
ſuche, was er durch die eigene nicht vermöge, er werde fid) daher bas Wohlwollen geiſtli⸗ 
cher Maͤnner zu verſchaffen ſuchen, damit diefe für. ihn beten mochten. T 
Markgraf Otto IV. befreite die Stiftsgüter von allen Abgaben an die Landbedienten; 
„dem Markgraͤflichen Bedell” wurde unterſagt, feine Hiner, Holz, Thüͤrſteher, oder Eiſen⸗ 
geld, oder Groſchen in den Stiftsgütern zu fordern. N ; 
Die geiſtlichen Brüderfchaften, die wir auch in Pommern unter dem Namen: 
Kalande, kennen lernten, begegnen uns eben ſo haufig in den Marken j ſchon fie 
zeugen für bas Beduͤrfniß „ daß der catholiſche Gottesdienſt manches Herz unbefriedigt 


ließ, 


(Zu Seite 73.) 


Der Stamm ber Askanier in Brandenburg (1142 bis 1320). `; a 


Otto, Graf von Ballenſtaͤdt und Askanien, t 1123. 5 


Albrecht der Bär 
geb. ums J. 1106; Erbe der askaniſchen Stammländer; von 1125— 1151 Markgraf der Nlederlauſitz; feit 3354 Markgraf von Salzwedel (Altmark); von 1136 — 1142 Titulatu ; Itmatf verdrä 
1142 in derſelben hergeſtellt; 1142, durch Erwerb der Staaten des Pribislav, erblicher Mark raf von Branden bn rg (Mittelmark, Deanie unb 2 Theil un = iM run eA ee Sieden ländern [^ 


ber Mittelelbe mit feinen Famillenbeſitzungen; + 18. Nov. 1170 (nad) Andern 1169 oder 1171). 
——M— . — ——— ä—4. 3 v a aa DÀ — k z— M — e 


Otto 1, Hermann Slegfried, Heinrich, Albrecht Dietri edwi Bernhard 
Markgraf von Salzwe⸗ Graf von Orlamuͤnde. (1168) FADE von Canonicus zu Magde Erbe von Aſchersleben Graf von Werben. e dem bekommt Aubalt, und 
del 1147, und von Brandenburg, und burg. und Ballenſtaͤdt. Reihen von Meißen 1100 das Herzogthum 
Brandenburg 1170; (1179) Erzbiſchof von (t ohne Erben) (aus der Dynaſtle Sachſen. Stammva⸗ 
t 8. Jul. 1184. > Bremen. ds Wettin). ter des as kanſſchen Hau⸗ 
: . T 1184. : ſes der Herzoge von 


Sachſen. T 1211. 


— —— . — —— Mà 


Albrecht 2, i . Albert , Hei 


Otto 2, Heinrich, eln rlch, 
Markgraf und erhält die Grafſchaft Markgraf und Gut; erhält das Herzogthum Sachſen. erbáirbieastonijdyen Gb, 
Churfürſt 1184; Gardelegen; fürft 1205; Seine Dynaſtie theilt fid in die länder. Stammvater 
T J. Jul. 1205 $ 77 ; T 26. Febr. 1220, Linien & a dj en;9Bittenberg des noch in 5 Linien bluͤ⸗ 
(ohne Erben). (ohne Erben) | (erloͤſcht 1422), und Gadfem henden Anhaltiſchen 
2 a i Lauenburg (erloͤſcht 1689). Hauſes. 
Johann x, ` Otto,5 (der Fromme) 
Markgraf und Churfürſt 1220; : regiert my mit f. Bruder gemeinſchaftlich; erwirbt ble 
erwirbt Lebus u. die Uckermark; Oberlauſitz ( Gemahlin Beatrix, Tochter des Königs 
T 4. Apr. 1266. f Wenzel 3 von Dohmen); t 1267. 
— — — — — 
| | | | | | 
Johann a, Otto Konrad, Erich, ein rich Johann s, Otto 5 (der Lange), Albrechtz, Otto 6 (der Kleine), 
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ließ, das eine Sehnſucht Hatte, ſich im engeren Vereine über die Lehren des Chriften, 
thums zu unterrichten und die wohlthaͤtigen Pflichten der Kloͤſter mit dem Berufsleben zu 
vereinigen. 

Fur den Anbau des Landes haben in der Mark die Klöfter faſt eben fo ſehr, als 
die niederlaͤndiſchen Koloniſten geſorgt; zum Theil waren fie an ganz öden Orten angelegt, 
die frommen Brüder wählten gern einen Hügel, theils, um eine freie Ausſicht über das 
Land zu gewinnen, denn ſie waren anfangs noch manchem Angriffe ausgeſetzt, theils, um 
zum heiligen Gebrauch und fuͤr den Keller Reben zu langen. 
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von 1320 bis 1415. 


a. Die Mark unter den Baiern. 


T. anhaltiſche Fuͤrſtenſtamm war abgeflorbem, die Volker und Landſchaften, bie wie 
grinende Zweige darauf emporgeblüht, mußten fid) nun einen andern Boden ſuchen. Ge 
wöhnlich Hört man die Gefchichtfchreiber das allerklaͤglichſte Geſchrei erheben , wenn fie 


dieſen Zeitraum erzählen; Anarchie, Raub, Mord, Wechſel der Herrſchaft, Verpfaͤndung 


und innerer Krieg, ſind die Schreckniſſe, die allein in dieſer Zeit regiert haben ſollen. Zu⸗ 
voͤrderſt ift es des Geſchichtſchreibers unwuͤrdig, Klage zu führen; wenn auch noch ſo 
großes Verderben hereinbricht in die Welt, er muß immer den Phönir erkennen, der aus 
dem verzehrenden Feuer fid) aufſchwingt und ſelbſt über den Trümmern von Athen fich 
einen heitern Blick in eine neue Schöpfung des Weltgeiſtes erhalten. 

Was nun aber die Sandhuͤgel der Mark betrifft, ſo begegnen wir allerdings in 
dieſem Zeitraume manchem Unerfreulichen, ſehen wir aber näher zu, fo finden wir, daß gez 
rade dieſe Zerriſſenheit, die das Volk in ſeiner Entwickelung vielfach zu verletzen ſcheint, 
dazu beitrug, daß die Verfaſſung der Staͤdte, durch manchen Angriff bedroht, raſcher und 
feſter fid) ausbildete; denn die Noth ift immer die gebieteriſchſte Erzieherin des Menſchenge⸗ 


ſchlechts geweſen. 


Ueberdem hat für Deutſchland die fo oft beklagte Vielherrſchaft ben unverkennbaren 
Vortheil gehabt, daß, wenn auch ein einzelner Stamm eine Zeitlang ſeine Bildung ver⸗ 
ſaͤumte, die übrigen nicht zugleich zurückblieben und jener dann das Verſaͤumte deſto ta 
ſcher nachholen mußte; traf die eine Flur des deutſchen Bodens der Hagelſchlag, blieb über 
den andern doch der Himmel gitig genug, und bei der gemeinſamen Aerndte glich ſich der 
Mangel der Verletzten durch den Ueberfluß der Unbeſchaͤdigten gluͤcklich aus. 

Die Askanier hatten ihre Länder nicht auf ruhige Weiſe fo geſetzlich erworben, daß 
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ihr eet von ma Nuit Anbesceifelk onertonnt worden mine. Die natür⸗ 
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liche Folge n war, baß mit dem Tode des legten Mita, ja ſchon vorher, die Nachbarn 
von allen Seiten Anſprüͤche auf die brandenburgiſchen Marken geltend machten. Der Biz 


ſchof von Verden nahm die Herrschaft Lich in Anſpruch unb gab fie dem Herzog Okto 
von Lüneburg; Biſchof Stgiitige | von Mel ipen. bemächtigte ſich der Stadt Dresden, die an 


Brandenburg verkauft war und ftat fie als ein. eröffnetes Stiftelehn dem Markgrafen 


Friedrich von Meißen ab; der Eubiſchof von Magdeburg nahm Wolmirſtedt. Da dle 
geiſtlichen Haͤnde der Hochwündigen Herrn ſo raſch zugriffen, zauderten die weltlichen Fuͤr⸗ 


ſten nicht weniger. Koͤnig Johann von Boͤhmen und Herzog Heinrich von Jauer theils 
ten fih in die Oberlauſtz. In die Priegnit fiel Heinrich IV. von Mecklenburg, nach 
der Ukermark kamen die Herzoge Wratislav V. und Otto I. von Pommern; aber Herzog 
Rudolph von Sachſen verlangte zugleich mit dem Herzoge von Anhalt an der Elbe das 


ganze brandenburgiſche Erbe. Das Land, zumal die Staͤdte, hatte er für ſich gewonnen 
und von dieſen erklaͤrten im Jahre 1321 Brandenburg, Berlin, Coͤln, Spandau, Frank⸗ 
furth, Brietzen, Belitz, Rathenau, Nauen, Bernau, Köͤpenik, Mittenwalde, Altlandsberg, 
Ebersberg, Strausberg, Müncheberg. Fürſtenwalde Luckau, Guben u. a. m. ſich zur Hul⸗ 
digung bereit. 

Herzog Rudolph aber hatte an dem Kaiſer Ludwig den Baier einen maͤchtigen Geg⸗ 
ner, Rudolph hatte auf der Seite Friedrich's von Oeſtreich geſtanden, und fich daher keine 


kaiſerliche Mitbelehnung der Mark verſchafft. So war es ganz in der Ordnung, daß der 


Kaiſer die Mark Brandenburg als ein eröffnetes Reichslehen anſah und die günſtige Ger 
legenheit, feinem Hauſe eine bedeutende Vergrößerung zu erwerben, behend ergriff. l 

„Auf dem Reichstage zu Nurnberg 1524 ſetzte König Ludwig mit Zuſtimmung 
der vornehmſten Stände des Reichs, feinen erſtgebornen Sohn Ludwig " obwohl er noch 
unmündig war als brandenburger Markgrafen ein, und machte ihn zu einen iu des 


Reichs“. 9) 


Ludwig durfte nicht auf eine ruhige Beſcznahme des Landes — Aen bem 1 menn bie 
Fürſten, die nach den einzelnen Staͤdten und Marken gegriffen hatten, unter fi fih uneing 
waren, fo ſchienen fie doch darin einig, dem Kaifer fih gemeinfam zu widerſetzen; an 
dem Pabſt Johann XXII. hatten fie einen treuen Gehuͤlfen, wo es gegen den Kaifer 


*) Chron. Hirsang. pag. 146. Gerken Cod. dipl. VIL, 41. Deſſen verm. Abhandl. I. 157. 
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galt. Dieſer ließ fi zuerſt nicht mit den Fuͤrſten, ſondern mit dem Volke ein, denn er 
mußte dieſes füt fid gewinnen, wenn er je hoffen wollte, feſten Fuß in der Mark zu 
faſſen. Den Städten hatte er fo große Freiheiten zugeſichert, daß in dieſen fid) ſchon 
Partheien gegen Rudolph von Sachſen bildeten. In Berlin ward der Probſt Nikolaus 


von Bernau, den Herzog Rudolph auf Kundſchaft ausgeſchickt hatte, von dem Volk auf⸗ 
gegriffen und öffentlich verbrannt, was die beiden Städte Berlin und Köln durch eine 
zehnjährige Excommunication und eine ſchwere Geldſtrafe buͤßen mußten. *) 


Die Acht, bie den Fürſten angedroht wurde, bie fi ch dem Beſchluß bes. Reichstages 


nicht fuͤgen würden, ſchreckte die Mecklenburger zurück, fie gaben ihre Anfprüche freiwillig 
auf; einen neuen Feind gegen den Kaifer und deſſen Sohn warb der Pabſt in Polen, 
wo er den Koͤnig Vladislav Loktiek zu einem grauſamen Einfall in die Marken, der 


jedoch ohne weiteren Erfolg fuͤr den Markgrafen blieb, beredete. Ludwig ſuchte ſich bei 
den Bifchöfen, die Anſprüche auf das Land machten, mit Geld abzufinden, um ſie für 


den Aufwand, den ihre einſtweilige Beſetzung ihnen gekoſtet, zu entſchaͤdigen. Herzog 


Rudolph von Sachſen ſah nun wohl, daß er die Mark nicht gewinnen konnte, er unter⸗ 


handelte auch mit Ludwig und ihm wurde der brandenburger Antheil an der Niederlauſſtz 
für 16000 Mark auf zwölf Jahre kaͤuflich uͤberlaſſen; hernach ſollte Brandenburg den 


Wiederkauf haben. 
Die Altmark war noch im Beſttz des Herzogs Otto von Braunſchweig geblieben 


und ſollte erſt nach deſſen Tode wieder an das bairiſche Haus zurückfallen; Wolmirſtaͤdt, 
Alvensleben, Angern und Bilingshagen waren an das Erzſtift abgetreten. 


Wohl mußte Ludwig den beſten Theil des Landes hoͤchſt ungern in fremder Hand 
ſehen; er wußte die Staͤdte für ſich zu gewinnen, fünbigte dem Herzoge Krieg an und 


gewann das Land ohne Widerſtand. 


Wie freigebig Ludwig **) gegen die Bürger war, bezeuget folgende Urkunde: 

„Bier Ludwig von Gottes Gnaden Marggraff zu Brandenburg und zu Lauſenitz, 
Pfalzgraff bons Rhein Herzog in Beyern und in Kerndten, und des Heyl. Röm. Reichs 
oberſter Caͤmmerer, bekennen und thun zu wiſſen, allen denen, die dieſen Brief ſehen oder 


hören, ud b D Liebe und Treue unfer gemeiner Bürger in der Alt⸗Stadt Gat, 


" W 122 Cod. dipl. m. 96, - xn 
*) Lenz Urk. 2. Bd. ©. 250. 


t 
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wedel, und ſonderlich durch die Erbhuldigung, die fie. uns gelobet und geſchworen 
haben, bei uns und unſern Erben treulich und ewiglich zu bleiben. Darum ſo haben wir 


gegeben und geben und beftätigen ihnen den vorbenanten Bürgern, die jetzt ſeyn und noch 
kommen werden, mit gutem Willen, unb mit unfer 9tátbe Rath, alle die Gerechtigkeit, 
die wir gegeben und beſtaͤtiget haben unſern lieben Bürgern von Stendal, bie (ie. ge⸗ 
brauchen und haben, in aller ihrer Freyheit, an allen ihren Rechte, an allen Gnaden, 


und an aller guten Gewohnheit, an eigen, an Lehn, und an allen deme, daß ſie in rech⸗ 
ten Gebrauch haben, und was fie beweiſen mügen, mit alten und neuen Briefen, die 


ihnen gegeben ſeyn von den Edlen alten Fürften, die in dem Für ſtenthum zu Bran⸗ 
denburg geweſen ſeyn; auch beftätigen wir und geben unſern vorbenannten Bürgern in 


der alten Stadt zu Saltzwedel alle die Freyheit, alle das Recht, und alle die Gnade, 


und alle die gute Gewonheit, die ſie gebrauchen und gebraucht haben, an eigen, an Lehn, 
an Erbe und allen dem, das ſie im rechten Gebrauch haben, an Waͤldern, in Marcken, 


im Lande und in der Stadt, und allenthalben, wo ſie ſolches haben, als ſie das von den 


vorbenannten alten Fuͤrſten gehabt haben; auch geben wir und beſtetigen ihnen alles, das 


fie beweiſen mögen mit ihren eigenen Briefen alten und neuen, die ihnen gegeben ſeyn 


von den vorbenannten Fuͤrſten; Und haͤtte auch jemand eine ſonderliche Gnade, es ſeyn 
geiſtliche Leute oder weltliche Leute, die fie beweiſen mögen, die wollen wir ihnen fiets 
und fefte halten, auch, geben wir frey. und legen ab in unferm Lande ihnen und allen 
denen, die da noch kommen werden, allen neuen unrechten Zoll und unrecht Geleite, bey⸗ 
des auf Waſſer und aufm Lande; auch ift das mit unſer Wille, daß ſie die Einigkeit 
halten, die ſie zuſammen geſchworen und gelobet haben mit dem Lande und mit den 
Staͤdten. Ferner ſo ſollen wir, oder unſere Voigte, oder unſer Amtmann, oder 
jemand von unſerntwegen ſie nicht beſchweren, mit Unrecht an einerley Dinge „und alle 
die Gericht haben in dem Lande zu Saltzwedel, höchſte oder niedrigſte, und Dienſte, die 
ſollen ihre Unterthanen mit den Gericht und Dienſt nicht verderben zu Unrecht; und alle 
die neuen Feſte, ſo gebauet ſeyn, nach dem Tode des Edlen Fürſten Marggrafen Wol⸗ 
demars, und die Raub⸗Haͤuſer, die bisher gewonnen ſeyn, und noch gewonnen werden, 
die ſollen wir abthun und zerſtören, mit der Hülfe und nach dem Rath der Männer 
und ber Städte in dem Lande; auch folen wir fie durch einigerley Dinge nicht verfegen, 
oder nicht laſſen oder nicht ſcheiden von dem Lande und von den Städten, damit fie ges 
lobet und geſchworen haben, auch ſollen Ritter und Knechte bleiben bey ihrem Rechte, 
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die Bürger bey ihren Rechte, die Waltin Bi ihren Maisa ale m bisher geweſen. Das 
die vorbenannte Dinge ewiglich fete und ungebrochen bleiben, beydes von uns und unſern 
Nachksmmlingen, darüber geben wir ihnen dieſen Brief verſtegelt, mit unſerm Inſtegel. 
Dieſer Dinge Zeuge ſeyn die Edlen Männer Herzog Conrad von Teck, ulrich Graf zu 
Lindow, und die erbaren Leute, Albrecht von Wolfſtein, Johannes von Huf en, 
unfer Cammermelſter, Wilhelm von Wamprecht unfer Schencke „Friedrich von Lachen, 
Otto von Hacke, Dietrich von Zinckow, Ritter, alte Haſſe von Wedel und Gercke 
Wulff, und andere viele fromme Leute. Gegeben zu Stendal nach Gottes Gebuhrt 
dreyzehenhundert Jahr, in dem drey und vierzigſten Jahr, an Mittwoch des heiligen 
Chriſt Abends.“ 


a : = 43 ds ts ~ ? 4 
Einen haͤrteren Stand gab es gegen bie Herzoge von Pommern, die anfaͤnglich aus 


der Uckermark zurückgetreten waren, aber ſich hartnäckig weigerten die Lehnshoheit, die 
Brandenburg früher ſchon ausgehbr hatte, anzuerkennen. Der Kaiſer ſelbſt kam ſeinem 
Sohne, dem Markgrafen zu Hülfe, allein die Pommern ſchlugen am Kremmerdamme 
(1551) fo fartnádig auf die Marker, daß Markgraf Ludwig auf bie Lehnshoheit von 
Pommern verzichtete und der Kaiſer hernach die Herzoge von Pommern als unmittelbare 
Reichſtaͤnde anerkannte. — Ausführlicher ift dieſer Krieg ſchon in der Pommerſchen Ge⸗ 
ſchichte (Th. II. S. 251) erwahnt worden. 

Kaum waren dieſe Fehden beendet, fo wurde Markgraf Ludwig, den wir nun auch 
Kurfürft in den Urkunden genannt finden, in einen Krieg verwickelt, der ihn auf einige 
Zeit zwang, Land und Leute zu meiden. Die nächfte Urſache war eine Frau, zwar nicht 
eine fine griechiſche Helena, ſondern die misgeſtaltete, manntolle Margaretha Maultaſch, 
Erbin von Tyrol. Dieſe war von Johann Heinrich, Sohne des Königes Johann von 
Böhmen, durch Faiferlichen Machtſpruch, *) den zwei italieniſche Doctoren: Wilhelm 
Octam und Marſilius von Padua abgefaßt hatten, geſchieden worden und dem Kur⸗ 
fürſten Ludwig vermählt; denn nur fo konnte der Kaifer Tyrol gegen die Anſprüche der 
Luxenburger in Böhmen für fif gewinnen. Der König von Böhmen ſuchte Entſchaͤdi⸗ 
gung und Rache in der Mark zu nehmen, Markgraf Karl von Maͤhren, des Koͤniges 
Sohn führte ein Heer in die brandenburger Grenze, Ludwig trat die Oberlauſitz an 
Böhmen ab und verſprach 10,000 Mark Silbers zu zahlen, zu deren Sicherheit der 
— — — —— — — — — 

) Buchholz V. Urkundenbuch. S. 6g. 
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König von Böhmen fid) drei Städte zum Pfande, wählen folte *) Den Lurenburgern 
genügte dieſer Erſatz nicht, ſie fanden am Herzog Rudolf, an dem Herzoge von Anhalt 
und an dem Erzbiſchof Otto von Magdeburg Bundesgenoſſen, die bereit waren, mit Liſt 
und Gewalt, gemeinſchaftliche Sache gegen den Kurfürſt Ludwig p machen, der eben in. 
Tyrol abweſend war. ; 

Die Anhalter uͤberredeten einen alten Schildknappen des laͤngſt verſtorbe⸗ Ber (idi 
nen Markgrafen Waldemar, Jacob Rehbock, ſeinem Herren aͤhnlich an Geſtalt Waldemar. 
und Geſicht, der jetzt als Müller in Hundeluft bei Zerbſt lebte, zuerſt als Pil⸗ 896. 
grim durch das Land zu ziehen, das Volk an die glücklichen Zeiten unter dem Haufe der 
Askanier zu erinnern und ihnen von dem Markgrafen Waldemar zu erzaͤhlen, den er als 
Büſſender am heiligen Grabe geſehen, wohin ihn der Pabſt Johannes XXI. geſendet, 
weil er eine Blutverwandte zur Gemahlin genommen. Haͤtte er fo. Theilnahme für das 
alte Herrſcherhaus und Glauben dafür gewonnen, daß Waldemar noch lebe, dann ſollte 
er ſich ſelbſt als den ruͤckgekehrten Markgrafen ankündigen und Huldigung im Lande be⸗ 
gehren. Alte Schriften geben über dieſen Betrug genaueren Bericht.“) 

„Vnd in dießen zeiten entſtund ein millet von Belitz, Jekel Rebuck geheißen, welcher 
ehemals marggraff Waldemars ſchiltknab geweſt, vnd viel vmb feine heimlichkeit gewüſt, 
der jme am angeſichte vnd perfon auch nicht ongleich war, vnd gab (if. vor marggraff 
Waldemar aus, vnd verjagte marggraff Ludwigen; vnd nachdem die fade auch ju wm 
geſchichten dienet, wil ich erzelen wie es zugegangen iſt. 

Marggraff Ludwig der hette khönig Johans in Behmen ſohn Wenzlafe, der her 
nach keiſer Carol der vierte wurt, ſeine brawt Margareten von Steyer entſpant vnd 


wegkgefhüͤrt, vnd ſie ſelbſt zur ehe genhomen. Darvm Dette khoͤnig Hans vnd ſein ſohn 


Wenzlaff cötliche feintſchafft gegen jne. So hielt der marggraff ſich auch als des keiſers 
ſohn vnd aus hochteutzſchen folge ſehr vbermuͤtig, beid gegen feine nachpar vnd aud) ges 
gen ſeine vnderthanen, alſo das jme jederman heßig vnd gram wurt. Darvm gedachten 


—— — — ———m̃ ( ͤ —„—ęVę᷑ꝛ?. 


X) „Transaelio facta est, ut Caesar Bohemo Lusatiam (die Oberlauſitz, nicht wie Polls S. 89 
ſalſch anführt, die Niederlauſitz, die war ſchon an Sachſen verkauft) traderet cum viginti millibus 
Marcarum argenti, et donec ea summa praestaretur, tria oppida principatus Brandenburgensis pig- 
nora essent, quae placeret regi eligere; sed haec conditio, Carolo, Bohemi filio, admodum dis- 
plieuit.“ Nie. Bargundi hist, bavar; p. 172. 

**) Kantzow's Pomeranla I. S. 354 Freheri script, ret; germ. I, 597. II, gr. 
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fie jne zu vertreiben, vnd verſchreib fif) khoͤnig Wenzlaff mit hertzog Rudolff von Sah- 
ſen, ſo er wuſte daß er dem marggraffen vnd ſeinem vater dem keiſer auch nicht gut 
war, nachdem er fid) bebünfen ließ das die Marke jme vnd feinen vetteem von Anhalt 
erblich gehoͤrete, vnd rathſlageten auff wege, wie fie marggraff Ludwigen vertreiben motz 


ten; vnd ließen fid) bebünfen weil fein vater feifer were, das fie es nicht enden khonten, 


vnd hat ſich darvm khoͤnig Wenzlaff mit hertzog Rudolff vertragen, das er ſolte auff 
wege gedencken, das er möge wider Ludwig den vierten keiſer erwelet werden, fo welle er 
der ſachen wol thun, vnd Fhönte der hertzog von Sachſen auch wege finden, das margs 
graff Ludwig on jren großen wunder vnd krieg verjaget wurde, fo wolle er jme vnd den 
von Anhalt die Marke verlehnen. Solch eine fage war hergog Rudolf ſehr angenheme, 


vnd nachdem es aber viel ſchwerheit haben wirde, nham ers in bedenden, vnd zog vom 


khoͤnige wegk, das er zuſagete, er wolte der ſachen wol rathen. 


So hat der hertzog erfharen, das ein moͤller zu Belitz, oder wie etliche ſagen zur 


Hundelufft, were, Jekel Rebuck geheißen, welcher ehemals marggraff Waldemars ſchilt⸗ 


knab geweſt, vnd das derſelbig ſchyr wie marggraff Waldemar geſtalt were, vnd gedachte 


die fade dadurch auszurichten. Vnd verſchreib jne zu fih, ond ſagte das er mit jme 
große dinge zu reden hette, dar vielen fuͤrſten vnd landen an gelegen were, aber die ſach 


bedorffte ſchweigens, darvm ſolte er jme ſchweren, das er dasjenige was er jme anzeigen 


würde, wolte heimlich halten; fo würde es jme auch zu großen vnd vngehofften gelide 


reichen. Der moͤller erſchrak, vnd khonte nicht erdencken was doch die ſachen fein mocz: 


ten, daran ſo viel fuͤrſten vnd landen gelegen, das man mit jme armen manne reden 
müfte, vnd bat, das er mit ſollichen ſchweren dingen mochte verſchonet pleiben; er were 


ein pober, arm man, der großer dinge vnverſtendig vnd vngewonen were; ſo die ſachen 


mes weren, wurden on zweiffel ander lewte gefunden werden, die dazu dieneten. Do hat 


der hertzog gefagt: nein, es were keiner der zu demſelben fo wol dienete als er, vnd es 


würde jme zu großen ehren und gelücke werden, darvm folte er jme nhur ſchweren, das 
ers heimlich halten wolte; es ſolte darnach, wan er die ſache gehoͤrt, gleichwol in ſeinen 
willen ſtehen, ob ers thun wolte oder nicht. So ließ fid) der möller die [enge vberreden, 
vnd ſchwure jme. Darvm vermeldete der hertzog jme die ſache vnd ſagte: er ſehe wie 


vbermütig vnd vnleidlich marggraf Ludwig in der Marke regierete, vnd nicht allein feine 
vnderthanen verwaldigte, fonder fid) auch aller umliegenden fürſten verwuͤrckete, alfo das 


er weder den vnderthanen noch den nachparn lenger zu verdulden were; darvm gedech⸗ 
ten 
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ten fie jnen zu vertreiben. Nhu wolten fie es aber gern fo viel muͤglich on blutvergießen 
vnd großen wunder thun, darvm hette man keinen bequemern weg geſehen, wan das mans 
durch jme ausrichtete, vnd khönte alſo geſchehen. Er were marggraff Waldemars ſchilt⸗ 
fnab geweſt, alfo das er viel wn feine heimlichkeit mwüfte; fo ſagte man auch, er were 
jme an angeſichte vnd perſon einlich. Darom folte er fid) als einen pilgram ausmachen, 
vnd in der marke vmherwandern, vnd ein gerüchte ſprengen, als lebte marggraff Walde⸗ 
mar noch. Vnd er wolte jme gelts genug geben, das er nicht ſolte betlen, ſonder in 
allen herbergen mit auserleſener mün&e wol bezalen. So wolte er jme auch etliche ſchoͤne 
gilden ringe geben, die er folte vberſtechen vnd bisweilen vnter dem ſimpeln vold, wo er 
ſege das es verſchlag were, vngefehrlich vnd als geſchege es widder feinen willen, ſehen 
laſſen, damit er dem volck einen argwon machete, als were ers. Aber er ſolte ſich mit 
wortten nichts merken laßen, das ers were, vnd ſolte darzu ſagen, das marggraff Walde⸗ 
mar noch in fremden landen were vnd türſte nicht widerkhomen vor marggraff Ludwig, 
das jme leide: were, er mochte jne vmbringen; darom müſten fie. auch ja bey leibe nicht 
davon ſagen, das es marggraff Ludwig zu wißen krege, ſunſt wuͤrde er nach jne trachten. 
Vnd wen er alſo feine fachen außgerichtet Dette, ſolte er widder zu jme khomen, ſo wolte 
er jme weiter rat geben, was er thun ſolte; vnd alßdan wolten fie verſchaffen, das die 
Maͤrker jne für marggraff Waldemar ſolten annhemen, vnd er ſolte es die zeit ſeines 
lebens behalten, aber darnach ſolte er jne vnd den von Anhalt das lant wieder beſcheiden. 

Bei dieſem anſlag war dem miler fehe ſelttzam „aber als er hoͤrete das er ſo reich 
vnd gewaltig ſolte werden, nham er die ſache an. So hat er nicht wollen wieder ang 
heim ziehen, domit es ſein weib nicht vermerke, vnd if durch die Marke gezogen, vnd 
hat erſt die ſache vom lande zu Pomern her angefangen. Vnd nachdem er ehe zu hofe 
geweſt, wife er fi) vnter den lewten noch höflich zu halten, vnd richtete die fad) beßer 
aus, als jme Dette khoͤnen befolen werden, vnd durchginck alſo die gantze Marke, durch 
ſtette vnd alle doͤrffer. | | 

Vnd wie er alfo durch die gantze Mark ein heimlich fiſtelen von Marggraff Wal⸗ 


demar gemacht, iſt er wieder zu hertzog Rudolff zu Sachſen gekhomen, vnd hat jme alles 


wie ers ausgerichtet, angezeiget vnd geſaget, wie das ein groß verlangen were in der 

gantzen Mark nach marggraff Waldemar. Do das der hertzog gehoͤret, iſt jme wol da⸗ 

bey geweſen, vnd hat jme geſaget, er ſolte in dem pilgramskleide zu dem ertzbiſchoff von 

Magdeburg zihen, vnd ſich angeben alß das er etwas heimlichs mit jme zu reden hette; 
III. Wand. [11] 


vnd wan er zu jme kheme, ſolte er jme anzeigen, das er marggraff Waldemar were, vnd 
hette in ſeiner jugent ſeines vettern marggraff Hermanns tochter genhomen, welche jme 
zu nahe befreundet geweſen, vnd ſich derhalben von jr hette ſcheiden laßen. So were 
jme doch die fünbe allewege fo hart angelegen geweſt, das er dafur nicht hette raſten oder 


ruhen khoͤnen, vnd Dette darvmb geſchicket an pabſt Johannem 21. jme laßen ſeine nott 


klagen, vnd vmb abſolution bitten; fo Dette der jne abſolviret mit dem beſcheide, das er 
folte ſechs vnd zweintzig jar fein fant verlaßen, vnd in pilgrams weiſe gehen, vnd alſo 
die ſünde biffen, doch niemandt dauon fagen, vnd wan er das gethan folte er gantz vnd 
gar von der ſchult gefbfet fein, vnd enfer Herre Got würde jme alßdann wol wieder zu 
feinem lande verhelffen, wo er anders die zeit erleben wuͤrde. Vnd weil er dan gern 
felig were, fo Dette er fi) tott fagen- laßen, vnd einen andern laßen an ſeine frette be; 
graben, vnd Dette alfo. nhu ſechs vnd zweintzig jare gebüßet. So hette jme vonſer her 
Got gnad gegeben, das er die zeit abgelebt, vnd die zeit der buſſe nhu vmb were; er 
were aber der armot ſo gewonet, das er nach großem regiment nicht viel fragete, vnd ſich 
deſſelben woll gantz wolte begeben. Aber zweyerley weren die jne bewugen, das er dauon 
reden muͤſte; eins, das er fege das fein vetter der Churfürft von Sachſen vnd der von 
Anhalt, ſeine rechte erben, weren vom lande geſtoßen vnd ein frembder hineingeſetzet; ſo 
were er auch nhu die gange Mark durchgezogen vnd hette gehoͤret viel klagen vnd jamers 
von marggraff Ludwigs wegen, vnd wolte darvmb den biſchoff recht fragen vnd bitten wie 
ers doch weiter machen ſolte. Und ſo der biſchoff wolte warzeichen von jme begeren, ſo 
gab der hertzog dem moͤller marggraff Waldemars pitſchierring, den er bey feinen leben 
gebrauchet Dette, vnd lies jne zum biſchoff zihen. 

So war zu der zeit Otto zu Magdeburgk ertzbiſchoff; derſelbe wolte den pilgram ſo 
balde nicht für fid) ſtatten, aber wie er den nhamen hörte, das er marggraff Waldemar 
were, vnd den pitſchierring fahe, entfinck er inen gantz ehrerpietig, vnd lies jme die pil: 
gramskleider ausziehen, vnd beſſer kleider anthun, vnd hoͤrete feir werb. So zeigete jme 
der möller fein pilgrimatze vnd elent, vnd alles, wies jme berichtet was, an. Do das ber 
biſchoff hörete, erſchrak er febr, vnd wie er fo viel anzeigung von jme hoͤrete, das er jme 
glauben muſte, verwunderte er ſich der demot das er ſein lant, lewte vnd den fuͤrſtlichen 
ſtandt ſo vbergeben hette, vnd ſo ein armes bußfertiges leben ſo lange jar gefhüret hette; 
vnd rieth jme das er fein [ant folte widder begeren, vnd behielt jne bei ſich, vnd hielt jne 
fürſtlich und wol. Vnd verſchreib den Churfürſten von Sachſen vnd die von Anhalt zu 
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fib, vnd zeigete jnen die fade an. Dieſelbe khemen, als wuͤſten fie nichts dauon, vnd 
verwunderten ſich mehr alß der biſchoff, vnd wolten dem pilgram nicht ſobald glauben; 
wie er jnen aber die lenge ſo viel anzeigungen ſagete, haben ſie entlich ſchwerlich, wie ſie 
gebereten, geglaubet, vnd jme zugeſaget fant vnd lewte bei jme auffzuſetzen, vnd weren 
nhu olle fachen klar. 

Aber einer war, dafür ſie ſich ſehr forchteten ſo derſelbige bey di Ludwige 
ſtehen würde, nhemlich hertzog Barnim von Stettin, der zu der zeit feiner macht vnd 
glück halben, in großem anſehen vnd geſchrey was vnd forcht Hette. So ſegen fie für 
gut an, ehe man die ſache lautbar machete, das ſie denſelben erſt auff jre ſeite brechten, 
vnd haben jme darvmb geſchrieben, das fie mit jme zu reden hetten, das er fih nicht 
wolte beſchweren, ſo wolten ſie zu jme zu Alten Torgelow khomen, vnd jme die ſach be⸗ 
richten. So hat fih hertzog Barnim des nicht beſchweret, vnd Hat fie daſelbſt gütfid) 
entfangen, vnd jnen gütlich gethan. So Dat jme der biſchoff bie fache angezeiget; vnd 
wie es hertzog Barnim hörete, vermerkte er Balde das es betrug were, dan er Dette marg; 
graff Waldemar ſehr wol gekannt vnd mit jme viel vmbgangen, vnd wuſte auch eigent⸗ 
lich woll das er tot were; darvm wolte er nicht daran. Vnd wie der biſchoff von Mag⸗ 
deburgk aus hertzog Barnims bericht begunte zu zweifeln vnd auch wolte abfallen, hat 
Der&og Rudolff mit denen von Anhalt geredet, das ſie ſich in der erſt ſolten ſtellen als 
wolten fie auch nicht daran, vnd doch die lenge zufallen, damit man den biſchoff vnd 
hertzog Barnim die lenge muchte dabey bringen. So hat darnach hertzog Rudolff rund. 
ausgeſaget , wie es ſich vmb die ſache erhielte, das es angeleget were, vnd hielte des kho⸗ 
nigs ſohn von Behmen Wenzlaff auch darvber, der balt mochte keißer werden, vnd andere 
fürfien mehr; darvmb ſolten fie ſehen, das fie fid) in den fachen nicht verſeumeten; witz 
den fie aber Hilfe darzu thun, fo khonte ein iglich teil ein gut ſtuͤcke landes von der 
Marke kriegen. Vnd hat damit gefaget, was dem biſchoff woll gelegen were, vnd was 
hertzog Barnim von rechtswegen wollgepüren wolte. Do das die andern fürften hoͤreten 
erſchraken fie vber den anflage, vnd betrachteten was groß wunder vnd blutvergießen dar⸗ 
aus entſtehen würde, vnd wolten dem hertzoge nicht beifallen, fonberm ermaneten jme, er 
möchte zu erhaltung rhuge vnd friedes ſollich bf doch noch in der zeit widderruffen vnd 
abſchaffen; es were gar eine vnfürſtliche fach. alſo zu handeln, vnd were noch viel vnchriſt⸗ 
licher vnd tiranniſcher ſollich groß jammer, krieg vnd mordt dadurch anzurichten. So 
hats hertzog Rudolf lafen anſtehen, vnd ſagete, es were bereit der anhanck an der ſache 
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ſo groß, das es doch wol wuͤrde vortgehen; vnd ſtellet ſich or were m. gar von nén 
an der ſache gelegen. 

So aßen darnach die fürflen ond tetten einen gutten trunck mit 1 ; wie abi 
in dem der biſchoff von Magdeburgk etwas warm vom trinken wurt, ſprach er zu hertzog 
Rudolffen, wie in einem alten gedichte ſtehet: 

j Der von Magdeburg? ſprach zu hand 

klhoͤnen wir khomen zu benannten landt, 
ich helff euch gantz behende, < ’ 
mit meinen eignen henden, "di 51 j 
bod) das mir mein teil auch werde; 
ſo will ich zu fuß vnd pferde 
ewer helffer ſein zu ſtreitten; ET. : t 
ruͤſtung hab ich erzeugt bei zeitten.. 


Do ſprach hertzog Barnam: 
größer falſchheit ich ny vernham, 
als ich leider nu muß hoͤren; 
jr hern, jr werdet euch bethoͤren 
an gute, glimpff vnd ehren; 
thut ewren ſyn verkeren, 
der jr fo vbel vnd felſchlich ticht; 
bey meinem eyd, ich helf euch nicht. 

So fielen die von Anhalt hertzog Barnim bey, wie jnen hertzog Rudolfi befolen 
hette. Aber hertzog Rudolff vnd der biſchoff ſageten, ſie wolten es wagen; darvm folget 
weiter im gedicht: 

Do ſprach ber hertzog von. Stettin: 

zeter wolt jr ſo große verreter ſyn, 
vnd wolt ewren ſtandt unehren? 

ich zwar wil mich nicht daran kere n. 
Auch ſprach der von Anhalt; v ee 
Eya, jr Dern, feit jr der jaren fo alt, 
ond foͤrchtet euch uicht zu ſterben, 
daß jr meinet ſollich boͤß zu werben? 


Der biſchoff ſprach zu den ywen 

in der abenthewer laßen wyrs ſtehen; - um] 

EET der hertzog von Stettin ſaget nein, Jer Ph ee 8 
iir habt kein huͤlffe von vns zweien. 


—— 
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Do ſagte der biſchoff, als der ſchyr vul war: darvm mochten ſie thun wie fie. mof; 
ten, uh ſolten fehen, fo das geluͤcke vortginge, das die Marke erobert würde, das ſie ſich 
alsdan nicht verſeumt hetten, vnd ſie die nehiſten nachparn darnach weren; als ob er ſa⸗ 
gen ſolte, es wurde jnen darnach auch gelten. Des erſchrack hertzog Barnim, vnd be⸗ 
ſorgte es mochte vieleicht etwas anders vnter den wordten ſchulen, vnd bii men né 
mer darin öffentlich nter augen reden, vnd ſagete: | 


So es dan nicht khan anders ſein, 
werden wyr gedrungen ewr helffer zu ſein; 
wo ich aber was gewinne an lande, 
das wil ich halten meinem ohm zu hande; 
ſunſt wolte ichs gar nótte nhemen. :Bpsout za ain dig du 
Ir Dern, jr moͤget euch wol ſchemen, t gG round magst paesi 
das jr ſtehet nach eines fuͤrſten 2 ; v nal. ndm! 
id) pitte, nod), thuts euch abe. ; misi En ME 4 
Solche alte reime, ob ſie woll etwas vngeſchickt ſein, habe ich dennoch zu kundtſchafft 
der ſachen hier wollen anzeigen, vnd iſt ſchyr des gedichtes ein gantz bud); aber es were 
hier zu viel, alles anzuzeigen, auch nicht von nöͤtten, darvmb wil ich es pleiben laſſen. 
Wie nhu die von Anhalt ſo viel beifals von hertzog Barnim gehoͤret, haben fe 
auch mit vollen munde zugeſtimmt, vnd alſo entſchloſſen das, bie fach folle eigentlich vort⸗ 


gehen. Vnd haben demnach der biſchoff von Magdeburgk und hertzog Rudolff an die 


gemeine lantſchafft geſchrieben, vnd begert das ſie jren alten ‚bern, morggraff. € Waldemar 


wolten wieder aunhemen. Bud, der möller affi. itundt marggraff Waldemar, hat auch 


hin vnd wider an die alten des landes viel kuntſchafft geſchrieben heimlich, die er wuſte, 
das marggraff Waldemar mit jnen gehapt. So was in dieſen zeiten marggraff Ludwig. 
nicht im lande, ſonder in Beyern; darvmb ſein die Märker bewugen, worden, - bas (ie im 
jar 1544 einen gemeinen lanttag gein Alten Brandenburgk ausgeſchrieben, vnd dahin den 
moller gefurdert. So iſt der moller, hingezogen, vnd der r biſchoff vnd hertzog haben jme. 
jre ſtattliche botſchafft mitgeſchickt; vnd wie er dahin gekhomen, hat einem jeden, der jn 
geſehen, bedaucht es were der marggraff Waldemar. So haben jme auch der graff von 
Reppin, ond andere alten vmb viel alte geſchicht vnd heimliche ratſlege gefraget, ſo marg⸗ 
graff Waldemar ehemals gehalten, davon funk, nymands wuſte. Da hat er zum teile 
wol geantwortet, ſo piel er vellichte zu der zeit do er marggraff Waldemars ſchiltknab 
war, erfharen Dette; zum teile hat er geſaget, lange zeit vnd große rewe hetten es jme 
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| j aus bet gebechent gebracht. Alſo haben jme gegleubet klein vnd groß, das er der marg⸗ 
i graff were, vnd haben jnen da im gemeinen lanttage vor jren alten hern marggraff Wal⸗ 
| N demarn angenhomen, vnd gehuldigt vnd geſchworen. Vnd hertzog Rudolf von Sachßen 
vnd die fuͤrſten von Anhalt fein gemeinlich bei jme geweſt, vnd haben als die negeſten 
n vettern vnd erben alle fachen geordnet vnd regiret, vnd jrem newen Waldemar gütlid) gez 
| than. Bund was jne nicht annhemen wolte, dar zogen der hertzog von Sachen vnd der 
biſchoff von Magdeburgk vnd die andern fürſten gegen, vnd bezwungen fie mit gewalt; 
| | vnd dazu halff Polen, Sleſien, Brunſwig, Lüneburgk, Mekelburgk, vnd nappeten al jr 
| j teil von ber Mark. Vnd was groß jamer, mort vnd vermüflung durch bie gange Marke, 
| | vnd pleib nichts unter marggraff Ludwige man Franckfort an der Oder, Spandow und 
| 


Trewen⸗Brietzen, davon bie Stat noch den zunhamen hat, daß fie Trew genant wirt. 

I Daſelbſt lag marggraffs Ludwig volck ſtarck darinne, bas fie die frette mit gewalt erhiel⸗ 

B ten. Sonderlich legen bie von Sachßen vnd Anhalt lange für Frankfort, do jnen ber 
khoͤnig von Behmen hülffe geſchicket, ond auch die fürften von Mekelburgk. 

Do hertzog Barnim ſahe das die Marke ſo wie ein rawbgut geteilet wurt, vnd 

ſchyr nicht zu hoffen was, das marggraff Ludwig widder dazu khomen khonte, zog er auch 

aus auff die Marke. Vnd ſagen etliche, er habe zuvor zu marggraff Ludwigen geſchickt 


| 

| 

I vnd fid mit jme vertragen, " alſo das er auch verſuchen mochte, ob er auch was von der 

i Marke erobern fhönte, fo er dan was eroberte vnd marggraff Ludwig widder zu der 
| | Marke kheme, fo ſoltes hertzog Barnim jme widder zuſtellen, doch das marggraff Ludwig 
I oder feine erben ſolten den kriegsvnkoſten widerlegen; wo aber marggraff Ludwig nicht 

| widder zu der Marke kheme, fo fette es hertzog Barnim ond feine erben erblich behalten. 
ll So ift alfo hertzog Barnim im jar 1345 in der Aſchermitwoche mit gantzer macht aus⸗ 
| gezogen auff bie Vekermark, die in vorzeiten zum hauſe Pomern gehörig was, vnd hat 

| gewunnen Paſewalk, Prenzlom, Angermünde, Jagow, Brußow, Boitzenburgk, Greiſſen⸗ 

| Berge,‘ Stolp, Schwiet, Vierraden, Verkenitz, Newen Sundt, vnd vnd alle andere ſtette vnd 

ö 


| fehlößer, fo des orts in der Bckermarke ligen, und hat darnach auch gewinnen helffen in 
M der Newen Marke, Strutzbergk, 9 Münnichebergk, Waldenburgk, vnd hat fie bemannet 


vnd befeſtet, vnd vor die feinen behalten. Bud ift dem hertzogen von Sachſen zu hülffe 

gezogen fur Sränffört, da ſie nichts haben an ſchaffen Hätten.) So fabe nuhn der Herte 

| zog von Sachßen das marggraff Ludwig noch drey große feſten in ſeinem lande hette, 
vnd das er daraus wol khonte die gantze Mark gewinnen. Darvmb hat er gedacht jme 
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vnd feinem vater andere wunder anzurichten, vnd hat die lenge etliche Churfuͤrſten zu ſich 


gezogen, vnd hat des khoͤnigs von Behmen ſohn Wenzlaff wider zum keißer erwelet, wel⸗ 


cher ift Caroll der viertte genennet worden. Do das keißer Ludwig gehöret, ift er balt 
krank geworden, vnd keißer Caroll hat den vnrechten marggraven Waldemar, marggraff 
Ludwige zuwider, mit der Mark verlehnet. So ift marggraff Ludwig der Mark müde 
geworden, vnd hat fie feinem bruder Ludwig genannt Romulus, dem Romer vbergeben. 
Der iſt hernach mit vielem volck hinein gezogen gein Frankfort, aber hat nichts ſonders 
ausrichten khoͤnen.“ 

Um auch einen erts Zeugen anzuführen,- theile ich einen Auszug mit aus dem, 
in der von Haagenſchen Bibliothek zu‘ n vorhandenen, Debi rifia Srani 
fen» und Urfundenbuche. bititelt: 

„Privilegia, Donationes et Concessiones civitatis Rathenow conscripsit 
in hunc librum Thomas Neumann, Notarius et Secretarius hujus. loci. 
D. 1. Martis, 1598.“ 

„Im 1348 Jare, erhub ſich einer, vielleicht mit Rathe etlicher Fürften, und fagte, 
Er wehr Marggraff Waldemar von Brandenburgk (welcher doch 38 Jar hiervor verſtor⸗ 
ben, und im Kloſter Corin in gegenwertigkeit vieler vom Adel und anderer begraben war) 
ſagte fuͤrder, Er wehre nicht geſtorben, beſondern als Er ſich einmahl krank gemacht, 
Dette er einen todten Mann, im feine fadt zu liggen verordenet, Er aber wehre, aus dem 
Lande als ein Pylgrim wegkgangen, und der todte vor Ihme begraben. Und das Er 
ſolches gethan, war die urſach. Sein ehelich Gemahl folte Ihm bludtshalben, nahe ver⸗ 
wandt geweſen ſein, ſo halte er keinen nehern noch beßern wegk, dadurch ſein eigen gez 
wißen zu friede geſtellet, und ſein Gemahl bey ehren moͤgen erhalten werden, gewuſt, den 
angezeigter geſtaldt von Ihr zuſcheiden, domit Sie mit ehren, einen andern Man genom⸗ 
men, wie dan geſchehen. Und alßbaldt hiengen Ihm an, Hertzogs Rudolff zu Sachßen, 
der Elter, die Hertzogen von Stettin, die Hertzogen von Sunde, die Furſten von Anz 
haldt und Ertzbiſchoff Otto von Magdeburgk, davon treffliche große Irrunge undter dem 
Volcke kam, Und man ſchickte aus, nach vielen aldten Leutten, Geiſtlichen und weldtli⸗ 
chen, die an Marggraff Waldemars Hoff geweſen, als die nu zu Ihm kamen, und man⸗ 
cherley fragten, gab er beſcheiden andtwort, und dabeneben viel wahr Zeichen, daraus das 
Volck beweget wardt Ihm zu glewben. So fhüͤreten Ihn die vorgemelte Fuͤrſten und 
Herrn, in die Marcke Brandenburgk, da wordt Er von etlichen Stedten, als Branden⸗ 
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burgk affe und newe e Stadt, Berlin, Stendal und andere n mehr angenommen, der 

| doch etliche wieder abfielen. | 85 

li Anno 1549 zog Er mit feinen u vor — da kam der newe iiie 
| Könnig Karl von Behem auch hin, ſchlugen Ihr lager uff, verachteden -erfilich die Stadt, 
lagen vier wochen davor, und blieb die Stadt gleichwol ungewunnen. 


Viel vom Adel nahmen Ihn auch an, als einen wahren Marggraffen. Ja Kayſer 

Karll der vierdte, lies Ihn neben fid) fit Gen. Die Cleriſey ging Ihm mit Kreutzen und 

Fanen, wo Er hinkam, endtiegen. Dawüder ſetzte ſich nhu Ludewig Marggraff zu Bran⸗ 

| denburgk, (welchem die Marke nach Waldemars Todt geliehen war) mit ſambt den Für 

ſten und Hern, die Ihm hulffen und den Stedten, ſo bey Ihm blieben, und wardt ein 

| trefflich ſchwer Kriege in der Marke, viel vefte Stedte und Schloßer wurden gewunnen, 

| : vorbrandt, etliche mit gewaldt, etliche mit vorreterey, zu Waldemar gebracht. In etlis 
| chen Stedten verbrandten und vertrieben (i) die Einwohner felbft unbtercinanber.; — 

Ach mich vordreuß zu ſchreiben, und ift auch ja cleglich und erbermlich zu hören, 

was finde und ſchande, mit mancher frommen und züchtigen Frawen und Jungfrawen 

| begangen. Den der bändige Krieg, und ſolch wüſte leben und weſen, neun Jahr lang? 

wehrete, und daneben eine große tewerunge einfiel, das auch etliche fromme Weibßbilde, 

hungershalber thun muſten, das ſonſt wol verblieben were. Den Pfaffen und Mönnichen 

wardt der Muͤſſiggang und das Lachen ſwer. Und wardt mit ſolchen Kriegen Marggraff 

Ludewig fefe geengſtiget, das er auch aus der Marde gedrungen worden wehr, wu nicht 

die drey Stedte nehmlich Franckfurdt, Spandow und Brietzen, Ihm trewlichen beyſtandt 

| gethan hetten. Den Sie niemals von Ihrem Herrn, welchen Sie gehuldiget und ge⸗ 

ſchworen, weichen noch kehren wollten, wiewol bemelter falſcher Waldemar, mit ſeinem 

anhange, ſie belagerte. 

Als nhun ſolcher Jammer faſte neun Jar geweret, viel Stedte von dem vormeinten 

Marggraſſen wieder abgefallen waren, ſtarb er, der vormeinte Marggraff Waldemar, und 

wardt zu Deſſow, wie ein wahrhafftiger Marggraffe im Chore vorm Altar in der Pfar⸗ 

Kirchen begraben, Anno 1356. Und -ift dornoch vermeldet warden das er ein e 

ms und Mennefe geheißen habe: 

i Erzbiſchoff Otto von Magdeburgk hat Ihn vor den Vei Märsgraffen Ariel 
"Pe auch mit ganger Macht Ihm beyſtandt gefeiftet, mehr den einige Fürfte gethan, 
auf das Marggraffe Ludewig das Landt mochte endtwendet werden, wie dan auch ein 

i gros 
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gros theil, Ihme abgebrungen Narbe, davon erlangte Enbiſchoff Otto zu ekgetunge ſeiter 
angewandten Uncoſte, das Schlos Jerichow mit dem umbliggenden Lande, das Schlos 
Plate mit etlichen Derffern, das Schlos Plawe, das Schlos und die Stadt Sandow. " 


Es find auch von ſolchen — Su — Reime NM ^ zent 
| T ne etc. 2662. IL UE Jr 
1 Jet man noch "alie tage pon 
Deas Volk noch hörete Safes unb ciagen, 
Und fprachen, ( 
2. 50i Ein ſulch ungemach ne "m 
dhá In dieſe Weldt nie geſcha gg, medie i 
E Alſe wyr nun leider haben erlebt, E nn 
i Men Die erdte hat auch gebebt. ' m; 
23 , 
Marggraff Waldemar, der todte Dann 
Sprach man, wehr. aufferſtan, 
Darob in der Mark zu — Á P 


So ſtark und gros elendt fid) erhub) eret f ec o 3^ sed 
| Das Stedte, Burge und auch Landt, 0 i i SP 


Vorhert wagen; und vorbrandt.“ : e 


grt führte aus, wie e ihm geheißen war, und da bie — von Anhalt, v. von 
Sachſen, und der Erzbiſchof von Magdeburg ihn feierlich anerkannten, ſo fehlte ihm der 
Anhang in den Marken nicht, er theilte freigebig Privilegien aus, nur drei Städte, 
Spandau, Frankfurt und en. feitbent: das Treue genannt, etin den falſchen i" , 
demar zurück. 

Mehrere Urkunden ſtellte der Erzbiſchof Otto gemeinen mit ihm en; fo wurde 
Stendal durch dieſen Brief gewonnen) 

„Wi Woldemar von der Gnade Ghodes to Brandenborch, to Landesberch, te 
Luſitz Margreve, vnd des Mömifchen Rikes ouerſte Kemrer, unde wi Otto von derſulven 
Gnade Erzzhebiſſchopf des heylighen Ghodes Huſes to Magdeborch betuͤghen openbar 
in deſeme breve, dat de bederven fübe, de ut der Stat to Stendal gheweſen ſin, ghe⸗ 
lovet ond gheſworen ewichliken to Dofbenbe defe Stucke, de hirna beſereven ſtan. Tho 
dem erſtenmale alle de Dinge, de to Wolmerſtede mit vſme Hern ghededinget find, vnde 
Len! Urkunden, I. 27. | | 

III. Sand, f 121 


go 


de oſe Hern bebrevet vnde beſeghelt hebben mme den Ratſtul vnde die Scepenbanck to 
beſttende, alfo dat ſe en, feolen. bliven, ewichlite unverwandelt, Gant vnd pele. „Bort 
mer ſo ſchal me aden Radt ſeten vnde kiſen alle jarlid sot den Ghilden nach der Heren 
breve, be barup to Wolmerſtede ſind ghegheyen. Vortmer fhol bie. Wantfinder Ghilde 
bliven vnde flan, alfo dat bequeme is, vnde ſchal lik andern Ghilden von der Stad to 
lene ghan. Vortmer alle dat Ghut, dat der Wanſinder Ghulde hatte ghweſe, dat ſchal 
bi der Stadt bliven, alſe bat mu. is ſunder wedderſprache. Vortmer alle Len, de verley⸗ 
hen oder to Verlieende ſin, von der Schepen wegen, de ſcolen ‚Ratmanne to verligende 
weſen vnd bliven, vnde der Schepen Hus fco bliven in der Stadt mit nide vnde vrome 
ſonder allerleye Anſprake. To ener Betüchtniſſe deſſen Dingen, ſo hebben wi deſſen Bref 
beſegelt mit vſeme Ingheſegele, vnde ‘Hierover. fint gheweſen beffen Tughe be edelen Luͤde 
Her Gherlof von Honvels Domber unb Sancmeifter des Globes Hufes tu Magde⸗ 
borch, Her Hildebrant von Bartensteve, Her Hinrit von Alvensleve, Her Barthold 
Marſchalk, Her Mathias von Jagow, Her Gherlof von Bruners, Her Conrad 
von Ecftede, Her Thome Crulle, Riddere, Günter von Bertensleve, Albrecht von 
Alvensleve, Hinrik von Parrey, unde de Ratluͤde vt den Steven, die hie voran be; 
nomet fint. Ghegeven nach Godes Bort drittein hundert Jar in deme veftegeften Jare 
an deme Mondage vor Mitffaſten.“ ^ idg ml] aaia euo srdit 6 
Eos darf uns nicht befremden, i — fo. fino den Hut m Mark⸗ 
grafen zu tragen verſtand; er hatte lange genug an Waldemars Hofe gelebt, um die 
Kunſt zu regieren und überhaupt die Bildung eines Fürſten in jener Zeit ſich erwerben 
zu fónnen. Die gegen Ludwig verbünbeten Fuͤrſten ſorgten für einen guten Schreiber, 
der die Privilegien in rechter Form zu ſchreiben wußte, und ſo war es kaum nöͤthig, daß 
der Markgraf feinen Namen zu unterzeichnen verſtand. Da er unbedeutend und entfernt 
von der Mark gelebt hatte, und nicht unmittelbar das Müllerkleid mit dem Markgrafen⸗ 
mantel vertauſchte, konnte er von ſeiner alten Kammeradſchaft, die ihn nie wieder zu 
Geſicht bekam, nicht verrathen werden. Haben doch unter noch ſchwierigeren Verhäͤlt⸗ 
niffen die falſchen Sebaſtiane in Portugal, der falſche Demetrius in Rußland, die auch 
von niedrer Herkunft waren, ihre Horſchoft geltend gemacht, die nicht einmal Sri 
chen Begünstigung und Unterſtützung, wie unfer: Müller, ſich erfreuten. — 
Noch hatte Kurfürſt Ludwig durch jene treuen Städte, durch den beſſer per o 
Theil der Ritterſchaft und der Geiſtlichkeit dem allgemeinen Abfall des Landes gewehrt, 
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als aber fein kaiſerlicher Vater ſtarb (1547) und Karl IV. aus dem böhmiſch lurembur· 
gischen Haufe, ein hartet Feind der Wittelsbacher, von denen Ludwig ſtammte, in Deutſch⸗ 

land gekrönt ward, dann ſchien ihm die ganze Mark wieder verloren zu gehen. Kalſer 
Karl erkannte den folſchen Waldemar an, belehnte ihn (1898) mit der Mark Branden 


denburg und Landsberg, Herzog Rudolphs Soͤhne und die Fürften Albrecht und Walde⸗ 


mar von Anhalt erhielten die Mitbelehnung, die Altmark ward dem Herzog Rudolph zu⸗ 

gethelt, Waldemar trat an Böhmen die Miederlauſttz ab. Kurfürst Ludwig warf ſich 
mit der gerlugen Mannſchaft ſeiner Getreuen hinter die feſten Mauern der Stadt Frank⸗ 
furt an det Oder. Der Kaifer hielt mit anderen Gegnern den Kurfürſten hier längere 
Zeit ei ingeſchloſſen, als es aber dem balriſchen Haufe gelang, dem Kaifer Karl einen Ger 
genfönig in dem Grafen Gunther von Schwarzburg entgegenzuſtellen, und von der andern 
Seite der König Waldemar von Dänemark in Mecklenburg einfiel, ja bis Berlin vor⸗ 
drang und dieſe Herzoge, die gegen Ludwig gezogen waren zum Frieden zwang, hob Karl 
die Belagerung auf, zog nach Böhmen zurück und ſchloß mit Ludwig den Vertrag zu 
Eltvil 1549. *) Ludwig gab an Karl die Reichsinſignien, die er ſeit ſeines Vaters 
Tode verwahtte, erkannte ihn als König an und ſorgte dafür, daß auch ſeine Brüder in 
Baien ihn anektanten * Keel dagegen belehnte Ludwotg d der zu Brandenburg 


Bruder , der Markgraf Ludwig der Römer y dm Seien mit etii Waldemar, 
tapfer gegen bie Mecklenburger und Pommern gefochten, faſt alle maͤrkiſche Städte, 
nur Brandenburg und Gbeke auegensmen, den falschen Asaldemar abgenommen und 
pf Magnus von Schweden trat für die bairiſche Parthey als Vermittler auf. tasn 

Auf einem Fürſtentage zu Bauzen (1350), wo der Pfalzgraf Ruprecht vom Rhein, 
der jüngere: Graf Güner i von Schwarzburg, der Herzog Erich von Sachſen und viele 
anweſende Ritter ſich erboten zu beſchwören und es in Glimpf und Schimpf zu beieifen, 
i Waldemar ein Bettüget fei A ward der eltviler Vertrag beſtaͤtiget und der Kaiz 

er forderte bei ber Reichsacht die Staͤdte kur Treue gegen den e 
lt beffen Brüder, die ‚die Mibelchrung erfalten patiën, auf: uhi: 


T CT ERIT K um morr mein! aedium gl uu quoda dMaTO! Ui MIOR 
*) ER DUNS ONCE NE a qu ASPROPCHPRRRERREAR We. 
**) Gerken Cod. dipl. II. p. 294. " Rei o 
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„Wir Karl von Gors Gnaden, Romiſcher Kunig, zu allen czeiten Merer des 


Reichs, und Kung ge Behem, Entbieten alen Einlingefmeiisen, und allis Gomeinfdefte, 
Armen und Reichen, die in der Stat zu Angermünde wonhaftig fin, vnſern und des hei⸗ 


ligen Romifchen- Reichs getrewen, vnſir kuniglichen Hulde und allez Gut, Allein die 


Hochgeborne, Ludewig, Ludewig der Roͤmer, und Otte Gebruder, Maregrauen zu 
Brandenburg, Fridrich und Balthazar, Maregrauen zw Myſſen, von iren und 
irer Brüder wegen an einem Teil, und ber. Erwirdige Otte Erezbiſchoff ezw Meideburg, 
die Hochgeborne Rudolf, der Juͤngere, Herzog in Sachſen, Albrecht und Woldemar Fürs 
ſten von Aſcharien, und Grauen ezw. Anhalt, vnſern lieben Fürſten, an dem andern Teil, 
vmb allen crieg, und vflouffte, die zwiſſchen in vmb die Marde zu Brandenburg geweſen 
fein, puer, und rechts miliardi. und genczlichen vff vns gegangen waren, und M 


vnſir Entſceidung nicht holden, noch volfüren, davon gebieten wir ch ernſtlich und ve⸗ 
ſtielich bei vnſern und des Reichs hulden, daz ir euch fürbaz mer an die obgenanten Lud⸗ 

igen Margraten. zw Brandenburg, und ſeine Bruder holdet, und in als euwern rechten 
erblichen Herren, getrewe gehorſam und vndertenig ſeit, und, euch an die obgenanten ir 
Widerſachen fürbaz nicht mer enckeret, manu iw ir des nicht tetet, fo- muſten und wollen 
wir von wegen des heiligen M unb "n bes. rechten Wilen den obgenanten Mare 


Hirn 


geboren. warf In Sehen Sor. enfin, Reiche“ 907 

Die Altmark, die der Erzbiſchof von Magdeburg, f 0 buch den, feln Waldemar, 
verfchaftt, hatte, erhielt Ludwig nur, gegen, d, Verſprechen die Pfandſumme von 5000 
Dart Silbers an Magdeburg zu zahlen, zurück; Tangermünde, Arneburg und Jerichow 
wurden an Magdeburg zur Sicherheit ber, Zahlung, übergeben. Den untreuen Städten 
verzieh er und gab darüber Huh und ‚Siegel, #) 

„Wy Ludewig unb udewig genant de Romer, Grüber, von Gods Gnaden, 
Morggreven tu Brandenborch, und tu Luſitz, des heiligen Romiſchen Rides ouerſten Ke 
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merer, Phallenezgreuen by Ryne, und Hertogen in Behern, bekennen openbar med deſem 
Brife, vor us, und den Hochgebornen Vörſten Otten von Gods Gnaden Morggreuen ı tu 
Brandenborch. y uſen liuen Bruder und vor uſen Eruen, dat wi die wiſen unde befcheiden 
Lide, die Ratmannen, die Gildemeiſter, und die gemeynen Bürger, bie in der olden 
Stat tu Soltwedel geſeten ſin, und ouck die bederuen Lude, dy in dem Lande tu 
Soltwedel, geſeten ſin, die med in, yn den dedinghen, die uſe lyeuen Ohemyn, die 
Hertogen von Luneborch, von uſer wegen, med yn gedan hebbet, ſyn begreben „ ufe lyuen 
getruwen, umme dy geſchich, die an uns geſchyn ſin, und de ſi gegen uns gedan hebet, 
von desweghen, di fid. Marggreue Woldemar numet, und wat ſe grauen hebbet 
und deslichtet van grauen eder gebrocken van Buwe, eder von Muren an der Borch da⸗ 
ſeluens, nymmer eynen, vor den andern vordencken wollen. Und ſt ſcholen von us und 
uſen Eruen darumme one allerley wite and ſchulde bliuen, und hebben in dat gentzlick 
und luterlick allen med eynander und eynen yewelicken beſunderlick vorgeuen, und wollen 


oͤre Hulde, Heren weſen, und fi, feholen ouf us und uſer Erven ewielich getruwe Libe, 


blyuen, und wollen fie ouck des gegen us an keynen ſacken nymmer laten entgelden, und 
wollen fi. oud, by alle yeme. Recht vuer engen, Lehen, und Erue, und bey yrer Vryheit, 
older gude Gewonheit, un bey ren. Bryfen und hantfeſten, dy ſi von den olden Vorſten, 
den Marggreuen tu Brandenborch, und von Hertogen Otten von Brunſchwich und von 
wrowen Agneſen ſiner Huforomen, den Got allen gnedich ſi, uſen Voruaren und ouck 
von us hebbet, und beſtedighen und vernyen in die ouck med deſem Brife. Were. oud, 


dat fi hengerley Brife von dem vorgenanter uſen Voruaren oder von us hedden, bi vow 


older, oder von andern redelicken faden verdoruen weren, di (i vornyet wollet hebben / bi 
ſchol wi en vornyen, wen ſi dat an us eyſchen, und wollen weder ſcholen yn oud. neyne 
utlendeſ⸗ che Lude tu Voyden ſetten, und dun yn di beſunder Gnade, dat di Lehen 


bede, di di, Marggreue Woldemar tu Brandenborch, dem Got gnedich fi, diwile he leuede 


von in, und in Ph Lande tu Soltwedel genommen heft, genezlick af ſchol ſin, und die 
und ſchalen fidi aer guben "Sf und Willen prm Jaage e dach, den. fi bet daher 
heben gehat, und geholden, up Sande Dyoniſien Dach, med aller Vriheit, gefetten, Eren 
Rechten, und guden Gewonheiten, in allen ben. Wifen und Rechten, als fi denſelben 
Jarmarcktsdach up den egenanten fande Dyonifien Dach hebben gehat, vorbat ewiclich alle 
Jar uppe den neheſien Sundach nach unfer Vrowen Daghe tu Wurteweyhe, holden 
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und hebben, b Und bat wi alle bie botzelenben Stücke und egi je jewelck be⸗ 
terer qutd d anch holden wollen, des geuen wi in deſſen Beif mer uſer belder an' 
hangenden en rin) deridet" Des dus gethügen bie Edle Manne, Greue Ginther von 


Schwarbborch, Here tu Spremberch, und de Erber Manne, Irlderich von Lochen, 


Dypold Heel, uſe Marſchalch, Wilhelm von Bombrecht uſe Schencke, und Petir von 
Breydow Rittere, Hembe von Knyſfebecke, Wernher und Heynrick von der Schu⸗ 
benberch Knapen, use lee getruwen, und ander erbar Lude genuch. De Btief is ge⸗ 
geuen tu Vranckenvord, nach Gods Geborde, britkenhundert Jar, in deme eynen und 


feftigeſten Jare, an deme Vrydagh nach uſer Vrowen Daghe tu Aachen " sr 


Noch ausführlicher ift der Brief, den Stendal editt. ap n 

| Bi Lodewich van gods guaden marggrene tu Brandenborch ond ku - 
fiß ic. Bekennen und bekugen openbar in Sefer brieue dat wi begnadet hebben unſe 
truwe Natmann, ghildemeiſtere und die ganze meinen unſir Stad tu Stend àt ge 
dat alle geſchichte alle upftote alle unmut die in alle diſſem Kriege beth an deffe fif twi⸗ 

ſchen us Ridderen Mannen Knechten oder Borgern uſir Stat tu Stendal oder twi⸗ 
ſchen ander uſen Steden, huſern Sloten veften oder wi man die geſchichte oder upſtote 
nennen oder erkennen moge di geſchin du oder wu ft geſchin fin; die ſullen altomale doth 
fin und uen und fullen vorbath mer dan us Riddern, Mannen, Knechten und vun 
Borgen ungeuordert ungeoppet und ungerichtet bliuen und füllen of tu arge nimmer mer 
gedacht werden. Ok wille wi dat alle geſchichte die in uſer Stad tu Stendal geſchin 
fn bat fie an morde an eyden oder wudane whs f geſthin * altümale ſullen both ff 
und ſullen of van us Fibber, Manne oder val Borgeren belde arme und tifen und odit 
allermenlick vorbath mer mo ungeoppet und ungerichtet bliin.: Were bck dat wi 
jemand he were Ridder Knecht Mann Borgher oder gebuer Sin gud genomen hebben 
oder fin lehen einen andern geleg en dar wi briue iet gegeuen hedden oder nicht 
die beine fülfen los FR des Sone Manne Borgere Unt" gebuer ſcholen "br" erem gude bi 
erem lehen eigen und eruen die ſt fi in eren rechten geweren hadden und noch hebben bliuen 
met allem rechte ſunder hinder und wedderſprake. Ot wille wi und ſcholen en ere lehen 
und ere gud nu tu dem erſten male lien ane gaue. Ot bekenne wi dat ufe getruwe bor⸗ 
gere [3 Stenda f begnadet bebe bar mebe dat ber Scheſen bank eigid bi bent n Rabe 
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bliuen, ſchol und die Otatmanne die fu, dem late tu dem Rade gekoren worden, ſcholen 
alle jar wen fi gekoren fin tu ber. Schepenbank vnd en Eidepemedite. ſweren und die ſullen 
wi ock in allem rechte beholden glik Schepen die tu langer kit gekoren (im, und geſworen 
hebben. Bud die belehende Richter in uſer Stadt tu Stendal ſchol alle iar wan fie 
gekoren werden fie up ere Schepenbank ſtedighen und fetten dat iar ouer tu blhuen. Ok 
gunne wi uſen Rarntannen f, Stendal dat fie in ufe Stat eu Stendal Soden nemen 
mogen tu beſchermene und tu verdedingen lik andern uſen borgern wan fi wellen und dat 
en ſchal us an uſen rechten renten die wi alle iar von den Joden plegen tu hebben nicht 
hindern und alle geſchicht die vor deſſer tit met den Joden geſchin fin, ſcholen altumal 
dot fin und ſcholen vorbatmer ungeuordert und ungerichtet blieuen. Ok geloue wi dat wi 
alle tote und veſten die in deſſem Krige to gebuwet fur. breten willen med der flete 
hulpe und altu mal verſtoren, und willen noch en ſcholen ok keyne nyhe veſte mer tubu⸗ 
wen wi en dedens denne med volbort und rade aller ſtede. Ok wille. wi uſe getruwe 
Borger tu Stendal ewichlik beholden met allen rechte und in aller rechticheit bie orer 
ſchule die ſin in uſer vruwen parre tu Stendal gebuwet hebben und die ſie ol med 
rechte und med gerichte erworwen hebben. Ot gunne mi uſen Borgern ener mange, fu 
mafon und tu hebben, des ſi nicht weder us ſin med Riddern Knechten und Mannen die 
behuſet beſlotet und beſeten ſin in der Olden marke und med den Steden bye name 
Soldwedel beide old und nyhe Sehuſen, Gardelegh, Tanger munde, After 
bor ch und Werben und wolde ſie ok jemand vorunrechtin da ſcholde wi tu. helpen dat 
dat nicht geſchege des beſten des wi mogten. Ok bekenne wi dat wi ufe getruwe Borger 
tu Stendal begnadet hebben dorch not ufer land wille in der Olden marke, wer dat 
dat ſe met rade unde volbort uſer ratmanne der vorbenumeden Stede die Brandenborchſſe 
munte voraͤndern oder verwiſſelen kunden in den ewighen pennyng des dat geſchege met 
volbort und willen alle ber die rente und lehen oder gut in der muntye hebben ſo ſchole 
wi, ſie dar tu behelpen fin des beſten des wi mogen tu allen tiden, und alle die geſchſchte 
die von der muntye wegen in uſer Stat tu Stendal geſchin ſin ſcholen dot weſen und 
blyven. Ok ſcholen alle rente und Orbede die bet an defer: tit geuallen fin oder die ufe 


Ratmann von Stendal geboret hebben oder die ſie von dem Rathuſe tu Stendal ges 


geuen ſcholden hebben us oder uſen manne altu mal los weſen und ſcholen vorbat mer 
von us und von allermenlik ungemanet und ungeuordert blguen dat ſchole wi vermoghen 
one allerleye argheliſt. Ok ſchole wie en gan genughe hebben an ber Rel ew 
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ſchap um me Orbede, rente und umme nütte die ut dem lande gevallen "fint 
und vor des landes (bfungbe von des hertoghen wegen von Brunſwigk 
fine gegeuen, wer man ok des gudes noch was ſchuldich das ſcholen uſe Natman tu 


Stendal ire orbode die ſi us plegen tu geuen vor yn beholden als lange wert dat gut 


vollenkomlick und altumal bereit wert. Ok ſchole wi neyne Vogde noch hoftlude in 
in den landen fetten, fie (inf denne fantfeten lude und wonheftich in der Olden marke 
und die ſullen wi tu und af fetten nach rade und willen der Stede in der Olden marke 
wo wi willen. Ok willen wi dat uſe borgere die ut uſer Stat tu Stendal geweſen 
ſind und die med guden willen in die ſulue Stat weder gekomen ſin in die Stat tu 
Stendal blyuen ſollen und wi willen noch en ſcholen ſo gedanes Kriges unmudes und 
twidracht nimmerme ewichlik in uſer Stat tu Stendal geſtaden, wer ok dat wi ennych 
f(ot dat alrede vorſettet is oder dat noch vorſettet worde weder tu us loſen wolden fò 
ſchole wi unſe Borger tu Stendal ſunderlik nicht mehr beſweren, wenn die gantze lant 
gemenne. Wer ok dat ufe borger tu Stendal an eyneghen ſtucken fif nu vorfümer 
hebben, die wille wi en beteren mad) ufes wiſtes Rade med guden willen. Ok hebbe wi 
gelouet und gelouet met deſſem briue uſen getruwen Ratmannen Gildemeiſtern und den 
Gemeynen uſer Stat tu Stendal die nu fint und noch tukomende werden halden willen 
al ir vriheit al ir rechticheit al ir gude gewonheit die fi von alders gehat hebben unb of 
wil wi halden al ir breue die fi bewiſen mogen unb bie fi hebben von al unſer voruaren 


van vorſten und van vorſtinnen und ok die wi en nu geuen oder vorgegeven hebben und 


willen en dar tu al ir veiheit al ir rechticheit und ir gude gewonheit tu allen tiden be; 
tern des beſten des wi mogen. Vnd dar tu gefoue wi dat wi ufer borger tu Stendal 
genebige herre weſen und bliuen wellen al bie wile wi leuen und willen en behelpen fin 
tu al iren noden und willen ſi ok verdedingen in allen landen wor es en not is des beſten 
des wi mogen tu allen tyden: Vortmer wen es (t dar tu komet dat fi den hochgeborn 
vorſten hen Ludewich den Romer und Otten unſen ftum brudern huldigen und 
ſweren ſcholen ſo ſcholen unſe vorgenannten brudere den vorſchreuen uſen leuen getruwen 
Borgern und der Stadt tu Stendal one allerleye widerſprake deſſe briue und alle an⸗ 
dere briue di ſi hebben von us und von al unſern voruaren Marggreuen tu Branden⸗ 
borch und von andern vorſten und. vorftinnen beueſten und beſtedigen med eren briuen und 
alle deſſe vorbenumden ſtucke und eyn islik beſonder hebbe wi gelouet und gelouet in gu⸗ 
den truwen ewichlik tu halden vor us unſe eruen und nachkomelynge ſunder allerley arge⸗ 

(ift 
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lift und geuen des tu orkunde beffen- brief verſigelt met ufer groten Inſigil des fin Tughe 
die Edele Greue Ulrik von Lyndow und die Erber man Friderick von Lochen, 
Johann von Hufen Wolfhard von Batzenhoue, Riddere, her Gunthir von 
Bertensleue prouiſt tu Soltwedel, Henrick von der Schulenborg, Hempo. 
von Knyſebegk und Alhard Ror und ander erber lud genug. Geuen tu San⸗ 
dow nach Gods gebort Dritteyn hundert iar und in Me unb. feftisi 
ftem iate an ſend Briccius daghe.” TUN. iei. 

So gewann Ludwig die Herrſchaft in der Mat eiie; der falfe: Welbemer 
ward von den Fürſten von Anhalt, bie ihn zuerſt ausgeſendet ars in Deffau aufge 
nommen, führte den Titel Markgraf und ftellte noch im Jahr 1865 eine aem es 
worin er auf die Mark Brandenburg Verzicht leiſtete. m, «qud Í 

„Wor Waldemar von Gottes Gnaden Markgraf zu — zur eufi und 
zu Landsberg, des heiligen Reichs oberſter Camerer, bekennen öffentlich in dieſem offenen 


Briefe, vor allen guten Leuten, dy yn ſehen, hören. oder leſen, daß wir mit gutem Willen 


und vorbedachtem Muthe, den berufenen Leuten, den Rathmannen und Bürgern insge⸗ 
mein in beiden Städten Brandenburg und zu Gorzig erlaſſen und vertragen die Huldi⸗ 
gung, die ſie uns gethan haben, ſo daß wir, noch jemand unſrer Freunde darumme einige 
Fodrung thun ſollen und danken eme fleißig und weiſen ſie an den durchlauchtigen Fuͤrſten 
Ludwig den Römer, Markgraven zu Brandenburg und feinen Bruder Otten. Zu einem 
ſtetigen Gezeugniß haben wyr dyſen Brief geben mit unſerm Inſiegel zu Deſſow nach 
Gottes Geburt 1558. Die Zeugen find die würdigen Fürſten Albrecht und Woldemar, 
Bruder von Anhalt, Henrich von Ilenburg, Herren Ritter und viel guter frommer PEN 
den wohl zu trauen iſt.“ 

Eine fuͤrſtliche Beſtattung in der Marienkirche " Deſſau ward ihm zu Theil. — 

Wenig Freude fand Ludwig an der Herrſchaft, die er nun in dem, einer langen 
Verwirrung preißgegebenen, Lande führen ſollte. Die Städte waren trotzig, die Ritters 


ſchaft raͤuberiſch, der Hof verſchuldet, keine Einkünfte gingen ficher ein, überdem war ub; 


wig der gefaͤlligeren Sitte des ſuddeutſchen Lebens mehr zugethan, als der rauhen und 
rohen Geſellſchaft, die fid) in Brandenburg um ihn verſammelte. Er übertrug daher in 
dem Vertrage zu Luckau (1351) *) Brandenburg, die Niederlauſitz und die Lehnshoheit 
„ Aettentbofer Geschichte der Herzoge von Bayern, S. 259. 
III. Band, [ 131 


über rr die er bed) früher aufgegeben hatte — an ſeine jüngeren Brüder, 


Ludwig den Römer und Otto, behielt (id) jedoch die Kurſtimme vor; die Brüder über⸗ 
ließen ihm dagegen ihren — on DO Er zog nach vn — er 1851 
mens 2 engine: 15168231425 (8 
Lai Ven den beben Biden . ——— Rom ge⸗ 
iui e pad Mümes C genuit Wave) ber bd BAASi? Dm» mi 
Otto der inner, oder der Faule geheißen. ) Ludwig ſuchte durch weitere Ver⸗ 
. beute gräge (ij mit den Machbarfürſten vollends auseinander zu Feten. 0 n 
um ganz gegen den Anhang des falſchen Waldemar geſichert zu ſeyn, ließ er von 
— Verzichturkunde ausſtellen, der Erzbiſchof Otto von Magdeburg er⸗ 
hielt das Land zwiſchen der Havel und Elbe mit Jerichow, Sandan und Plate; Tanger⸗ 
münde und Arneburg gab er gegen die alte Schuld zurück, der Kurfürſt mußte einige 
Ortſchaften von dem Erzſtift zu Lehn nehmen. ») Herzog Barnim IV. von Pommern 
gab Boizenburg, Greifenberg und Jagow zurück, dafür behielt er von den Eroberungen 
in der Uckermark Neu-Angermuͤnde, Schwedt, Stolpe und Granzow. Eben fo klug 
wußte Ludwig mit den Vaſallen und den Staͤdten des Landes fid) in ein gutes Verneh⸗ 
men zu ſetzen. Die altmaͤrker Staͤdte zahlten die Pfandſumme an Magdeburg, andere 


| gaben ihm andere Unterſtützung, wofür Ludwig und Otto die alten Freiheitsbriefe beſta⸗ 


tigten und neue Privilegien hinzufügen. "In — Umfange dies -— oni - 
in folgender Urkunde: ) 

„Wie Otto von Gods gnaden Big tu vunni ws tu Luſitz ic. ^ 
ven und betügen openbar in difen Brive, dat wie begnadet hebben unſe trume Natmanne, 
Güldemeſter und die gange Meyne unfer Stad tu Stendal darmede, dat alle Geſchichte, 
alle alte Upſeote, alle Unmot, die in all deſſen Krige bet an dife tið tuſchen uns, Rid⸗ 
dern, Mannen, Knechten oder Bürgern unſer Stad tu Stendal, oder tuſchen andern 
unſern Steden, Hüſern, Sloten, vefen, wie man die Geſchichte oder upſeote nennen ober 
erkennen möge, die geſchen fin, oder wie fie geſchen fin, die ſcolen altumale dot ſin und 
Thes und ſcolen vorbat me van uns, Ridder, Mannen, Knechten und von Borger 


neden „Ono genio indulget; hanc. ob causam idem Ouo Finnius, id est — vulgo; coguomi- 
natus est, — Aventinus, Annal. Boj. p. 690. Tw * 
% Gerken cod. III. 409: ej. dipl, vet. ret, March. rch. I. 3 Em 
kk) benz lirfunb. — ER de es m0 soup O9 i vodin$ME (* 
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ungevodert, ungeoppet und ungerichtet blieven und ſeolen ock tu arge nymmerme gedacht 
werden. Ock wille wie, dat alle Geſchichte, die in unſer Stad tu Stendal geſcheen ſin, 
altumale ſcolen tod fin, und ſcolen ock von uns Riddern, Mannen ober von Borgeren 
ungevordert, ungeoppet und ungerichtet bliven, und ſeolen ock tu arge nymmerme gedacht 
werden. Were ock, dat wie hemande, he were Ridder, Knecht, Mann, Borger oder Ge 
bur, ſin Gud genomen hedden, oder ſien leen eyneme andern gelegen haͤdde, dar wie 
Briwe over gegeren hedden oder nicht, die Brieve ſcolen los fir, und Ridder, Mann, 
Borger und Gebur ſcolen bie ireme Gude und eren Lene engen und Erve, di fie in eren 
rechten Gewern hadden, und noch hebben, bliven mit alme Rechte, ſunder hinder und 
widerſpracke. Ock wille wie und ſcolen en ere Lehen und er Gub nu tu dem erſten 
male lyen ane gave. Ock befanne wie, dat wie unſe getrowe Borgere tu Seendal be; 
gnadet hebben damede, dat der Schopen Banck ewilick by deme Rade bliven ſcol, und 
die Ratmanne, die des jars tu dem Rade gekoren werden, ſcolen alle jar, wen fie geko⸗ 
ren fint, tu der Schepen Banck und tu Schepen Recht ſweren, und da fcofe wie ock 
in alme Recht beholden glick Schepen, die tu langer tid gekoren ſin und geſworen heb⸗ 
ben, und die beleynde Richter in unſer Stad tu Stendal ſcol alle jare, wenn ſie gekoren 
werden, ſie upper Schepenbanck ſtedigen und ſetten, dat jar over to blieven. Ock guͤnnen 
wi unſen Ratmannen in unſer Stad eu Stendal, dat ſie in unſer Stad tu Stendal 
Joden nemen moͤgen tu beſchermen und eu verdedighen lik andern unſern Borgeru, 
wenn fie willen, und dat en ſcol uns an unſen Renten, die wie alle jar von den juben 


EB rl hebben, nicht hindern. Und al Geſchichte, die vor biffer tyd mit den juden 


geſchehn ſin, die ſcolen altumale dot ſin und ſcolen vorbat mer ungevordert und ungericht 
bliven. Ock gelobe wie, dat wie alle Stede und Veſte, die in deſſem Kriege tu gebu⸗ 
wen ſin, brechen willen mit der Stede Hulpe, und altumal verſteren, und en willen noch 
en ſcolen ock neyne nyen Veſten tu buwen laten, wie deden denne mit vulbort und Rade 
aller andern Stede. Ock wil wie unſe truwe Borgere tu Stendal eweli beholk bi 
allen Rechte und mit aller Rechticheit bie erer fe olej: die fie in unfer Vrowen Parte tu 
Stendal gebuwet hebben, und de ſie ock met Rechte und Gerichte erworwen hebben. Ock 
gunnen wie unſen Borgen eine Eynige tu maken und tu hebben, des fie nicht weder 
uns em fie, mit Riddere, Knechten und Mannen, de beveſtet, beſlotet und behuſet und 
beſeten ſin in der alten Marcke, und mit den Steden, bie Namen Soltwel beyde alt 


und neue, Zehuſen, Gardelege, Tangermünde, Oſterborch und Werben, und wolde fie ock 
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pmanb verunrechten, dar ſcole wie tu behelpen, dat dat nicht geſchege, des beften, des wie 


mogen. Ock bekenne we, dat we unſe getruwe Borgere to Stendal begnadet hebben 
dorch Nod unſer Lande in der alten Marck, were dat ſie mit Rade und Fulborde unſer 


Ratmanne der vorgenanten Stede die brandenburgiſche Münte vermindern oder verweſ⸗ 


feln kunden in den ewigen pennighe, des dat geſchehe mit Fulbord unb willen alle derer, 
die Rente, Leen oder Gud in der Münte hebben, ſo ſeolen wie ſie dartu behulpen ſin, 
des beſten wie moͤgen tu allen Tyden, und alle die Geſchichte, die in der Stad tu Sten⸗ 
dal van der Münte wegen geſchen ſin, ſcolen dot weſen und bliven. Ock ſcolen alle 


Rente und Orbore, die bet an diffe Tyd gevallen fin, die unſe Ratmann tu Stendal 


geborn hebben, oder die ſie von dem Rathuſe tu Stendal geven ſeolen uns oder unſen 
Mannen, altumal los weſen, und ſcolen vorbat mer von uns von allermenlick ungemanet 
und ungevordert bliven. Dat ſcole wi vermoge ane allerleye Argliſt. Ock (cole. wie ein 
gantz genüge hebben an der Reckenſchop umme die Orbor, Rente und Muͤnte, die ut 
dem Lande gevallen ſin, und vor des Landes Loſinghe von des Hertogen wegen von 
Brunſwik fint gegeven. Were yemand ock des Geldes noch wes ſchuldig, dar ſcolen unſe 
Ratmanne tu Stendal er Orbode, die ſie uns plegen to geben, vor in beholden als lange, 
went dat Gut yentzlick und altumale bereyden wird. Ock ſcole wie neyne Voyde nach 
Houetlüde in den Lande ſetten, fie en fint denne Landſeten-Lüͤde und wonhafftig in 
der alden Marde, und die ſeolen wie tu und aſſeten na Rade und willen der Stede in 
der alden Marde, wen wie willen. Ock wille wie, dat enfe Borgere, die ut der Stad 
tu Stendal geweſen ſin, und die mit guden willen in dieſelve Stad gekomen ſin, in der 
Stad tu Stendal bliven feolen, und wie willen noch en ſeolen ſogedans Krieges, Un⸗ 
modes und Twydrachtes nimmermer ewilicken in únfe Stat tu Stendal geſtanden. Were 
ock dat wie hemich Slot, bat al rede ver ſettet is, oder dat noch verſettet worde, me 
der to uns loſen wolden, fo feole wie unſer Borger tu Stendal ſunderlicke nicht mer be⸗ 
ſweren, wan die gane Landgemeine. Were ock dat wfe Borger tu Stendal an henigen 
Stücke fid) unverſuͤmet hedde, de wille wie en betern nach unſen wiſeſten Rade mit guten 
willen. Dd hebbe wie gelovet und loven in dieſſen Brive unſen trumen Ratmannen, 
Guldemeiſtern un den gemeynen vnſer Stad tu Stendal, die nu find und noch tu fo; 
mende worden, dat wie en Holden willen alle ire Vriheit, alle ihre Rechtikeit, al ire gude 


wonheit, die ſie von Alder her gehabt hebben. Und ock wille wie en halden alle ere 


Brive, die fi bewiſen mögen, und die fie hebben von allen unſen Vorfahren von Vorſten 
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und Vorſtinne, und ock den wie en nu geven oder noch geben werden. Und willen en 
dartu alle ire Vriheit, alle ire Rechtikeit und ire gude wonheit in allen Tiben betern, des 
beſten wie mögen. Und dartu geloben wie, dat wie unſern Borgern tu Stendal Gne⸗ 
dighe herren willen blieven und weſen alle de wile wie leven, und willen ſie ock verde⸗ 
dingen in allen Landen, wor es in Nod is, des beſten, de wi mogen tu allen Tyden. 
Und alle deſſe vorgeſrewen Stucke und eyn iffi. beſunder hebbe wie gelovet und loven in 
in guden truwen ewiliken tu holden vor uns und unſe erven und nachkomelinghe ſunder 
allerlye Argeliſt. Darover fint. geweſt die Erwirtige in Gote Vater und Her, Her Hin 
rick Biſchop tu Lebus, und die veſten Lude Johan von Huſmick, Hinrick von der 
Schulenborch und Guͤntzel von Bertenſleve unſe Vogte in der alden Marcke, und 
Claus Biß marck, Knapen, und Her Dyderich Morner, Proveſt tu Bernowe und 
ander erber Lüte genuch, den wol is tu loyven. Und hebben en des tu Orkunde unſe 
Ingeſegel an deſſen Brif laten hengen. Datum Stendal, Anno Domini MCCCLX, 
die Dominica, qua cantatur Judica me Deus, et discerne etc.“ Faſt wörtlich ſtimmt 
dieſe Urkunde mit der vom Jahr 1551 überein, man hielt den Buchſtaben feſt, aber der 
Geiſt ward ein anderer. 


Den Kaiſer erhielt ſich Ludwig zum délit „er begleitete ihn zu den Reichstagen 


nach Nürnberg und Metz (1556) wo die goldne Bulle die Privilegien der Kur⸗ 


fuͤrſten feſtſtellte; Brandenburg erhielt die vierte Kurſtimme. Nochmals belehnte der 
Kaiſer die Kurfürſten Ludwig und Otto feierlich mit der Mark und die beſondere Vor⸗ 


liebe, die Karl IV. für dieſes Land hatte, das ihm fo günftig gelegen zu einer Verbin- 


dung mit Böhmen und der Lauſitz ſchien, vermochte ihn fid) immer näher mit dem baiz 
riſchen Hauſe in Brandenburg zu befreunden. Den Streit, in den dieſes Haus über die 
Erbſchaft in Oberbaiern mit der dortigen Verwandtſchaft gerietb, benutzte Karl bie Bris 
der zu überreden, das bairiſche Haus von jeder Erbfolge in Brandenburg auszuſchließen 


und in einem Erbvertrage dem aͤlteſten Sohn des Kaiſers, Wenzel, und dem Bruder des 


Kaiſers, Johann Heinrich von Maͤhren, und ihren Nachkommen nach ihrem unbeerbten 
Tode den Anfall ihrer Lande zu zu ſichern (1363). *) 

„Wir Ludowig ber Römer und Otto Gebruber, von der Gnaden Gottes 
Marggrafen zu Brandenburg und zu ufi, des heiligen Romiſchen Richs ouerſte Keme- 


„) Lenz Urt. I. S. 362. 
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rer, Pfalezgreuen bie Ryn, und Hertogen in Beyen, Tun wizzentlich alle den, die di⸗ 
ſen Brief ſehen odir Hören leſen, daß wir van ſache und teiding wegen, die wir von unſer 
Lande und fürſtentum wegen der Marcke zu Brandenburg, getan und begriffen haben, 
mit dem Allerdurchlauchtigeſten und Hochgeborn unſerm gnedigen Heren, Hern Karl Rö⸗ 


miſchen Keifer und Kung zu Beheim, und feinen Erben, in ſulcher wiſe und meinung, 


ob daz wer, und dartu quem in kunftigen Zeiten, daz wir vorgenante Marggraſfen bos 
wig und Otte ſunder liebes Erben mans geſlechte, oder unſere erben an ſulche erben ſtur⸗ 
ben und abgingen, das dann unſe vorbenande Land und fürſtentum der Marck komen und 
erblichen geuallen füllen an den obſchriebenen unſern Heren, Hern Karl Römifchen Keifer, 
Heten Wenczſlawen finen Sun, Kung zu Beheim, und ir Erben untzer Land und 
Lite, Hern, Grauen, freyen, Ritter, Knechte, Burger, Geburen, edel und unedel unfer 


vorgenannten Lande der Marke mit rechter Wizzenſchafft „und mit wolbedachtem Mut, 


befolhen, geboten und heizen haben, zuhulden und zu ſweren demſelben unſerim Here 
dem Römiſchen Keyßer, Hern Wenezlawen finer: Sun, und allen den, die das angeet, 
und ire Erben, in alle der forme, mage und wife, als das vollentomenlich begriffen ift; 
in dem Brieue, die van unſerm Hern dem Keiſer und van uns an beider fiten über fifi 
che Einung und teiding geben und verſiegelt fin; davon gebieten wir unſern lieben getre⸗ 
wen den Ratmannen und den gemeinen Bürgern, unfer Stad tu Nogen Soltwedel, 
dat ſie dem obgenannten unſerm Hern dem Keiſer und Hern Wenezſlawen ſinem Sun 
hulden und ſweren füllen, getrewe und gehorſam zu fin, nach ber Briue lut, die wir eine 


ander gegenen haben, auch fof. diefe. Huldigung den vorgenannten onſern Ratmannen und 


den gemeinen Bürgern zu Nogen Soltwedel, nicht hinderlich noch ſchedlich fin, an allen 
iren rechten, eren, Vricheiden und Gnaden, die ſie von den Hochgebornen Marggraffen 
zu Brandenburg, unſern Voruaren ſeligen, unſern Bruder Marggraffen Ludwigen ſeel. 


van uns Ludewig dem Römer, und Maeggraſſen Otten haben und in getan ſin. Mit 


Orkund ditz Brief, dar unfer Juſigel angehanget fin, der geben iſt zu Span dow nach 
Godes Gebort drizenhundert Jar im brie und ſechtzigeſten Jare an dem Ras Sm 
Seefians, als er funden ward. (3. Aug.)“ 
Der Vertrag ward durch kurfüͤrſtliche Milfebriefe. von Wein, 90 dm Sam 
eftt und von bem Kaiſer beſtaͤtigt. -— 
Ludwig ber Römer ſtarb. 1565 ohne Nacfommenfchaft, Otto ber gaufe — , 
fo wenig einen Erben zu hoffen, da er lange Zeit ein ausſchweifendes Leben: geführt und 
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nun vom Kaiſer Karl ſlatt der ihm verlobten "jüngeren Prinzeſſin Ellſabeth) die ältere 
Schweſter Katharina, verwitwete Herzogin von Oeſtreich, zur Gemahlin erhielt. 
Wenig kümmerte Otto ſich um die Herrſchaft im Lande, er hatte ſeine Statthalter 
damit beauftragt, bie aber ſelten Gehorſam fanden. Von außen angegriffen, im Innern 
bedraͤngt, ohne Einſicht, Kraft und Luſt zur Herrſchaft, ließ ſich Kurfürſt Otto, nachdem 
er ſchon feit. ſechs Jahren mündig erklart war, en sinm(nbig ertlären (4566): und 
erkunnte Karl IV. als ſeinen Vormund an. )))) numos 
Er ſelbſt zeigte den W Sete in doe Hand es an, we er wieder 
— ‚geworden ep: © no ea apin 2 chile Den ran 
„Wir Otto 1c hen and een enen: dieſem brive, dat wl die Stede 
n der alten Marke mit aller tu behoringe alſe wir ſe gehabet hebben, gewieſet hebben 
und wieſen fie mit dieſem briefe an unſen gnedigen herren, herren Karl Romiſchen Kai- 
ſere und Kunige tu Beheim, ſo dat ſie dieſe ſes Jahre, die negeſt nach einander kom⸗ 
men, vorſtan ſcal als eyn Vormunder von unfer wegen. Tu eyner orkunde 
und betuginghe Hebbe wy unſe Ingeſegel an dieſen briefe laten hengen. Gegeben tu Wrage 
nach Chriſti geburt, dritzehen hundert in dem ſechs und ſechzigſten Jahre an ſant Ste⸗ 
phanstag tu Wynachten.“ — Hier war es auch, wo der Kaiſer dem Markgrafen ſtatt 
der jüngerm Tochter die ältere verlobte. Karl ſelbſt ſchreibt darüber: „und wenn die Ehe 
(nemlich mit Otto und Catharina) gaͤnzlich uͤberbracht wird, 5 - wir den vorgenann⸗ 
ten Otten unſer aller e^ bde u ufp uns gethan unfer 
Tochter Eu Tn d t etí 1 ooe 8402 „ a Ur Di ng haben pir 
Sachen. Were aber, daß die — 2 Catharina unſer Tochter, ihren Willen nicht 
dazu geben wollte, ſo ſollen die erſten Gelübde und teiding mit unſer Tochter Elizabeth 
ſtete ganz kreftig und unverrückt bleiben in allen ihren ſtücken““ ) 
Der Vormund trug weniger Sorgfalt ſein Mündel zu folgen; als vielmehr dabei 
für fi zu gewinnen; Otte bedurfte Geld, Karl schloß mit ihm einen Handel ab, worin 
Otto die Niederlaufik ihm für 1,000 Mark Silber und 22,800 Schock Prager , Giro- 
ſchen verkaufte. Der Noth des Krieges aber, den Herzog Kaſimir IV. von Pommern in 
der Uckermark begann, ſteuerte Karl ſo wenig, daß Otto ſich an das verwandte Haus in 
Oberbaiern um Hülfe wandte. . ²˙ w—„—„ꝝ¼ . Ane MEME. 
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i Von dort kam der junge Herzog Friedrich, ein Vetter Otto's, mit einer ruͤſtigen 
ld I} Otitterfd)aar in die Mark, und focht mit Muth und Glück gegen die Pommern. Otto 
M gewann ihn fo lieb, daß er die kaiſerliche Vormundſchaft und die Erbverbrüderung mit 
n dem luxenburger Haufe vergaß und mit feinem. Bruder Stephan in Baiern, deſſen Sohn- 
ul Friedrich es war, ber ihm fo treulich beigeſtanden, einen neuen Erbvertrag ſchloß, in mel; 
M chem er dem bailriſchen Haufe die Erbfolge in Brandenburg zuſicherte. (1571) *) Schon 
| nahmen fie die Erbhuldigung in Voraus an und Herzog Friedrich beſetzte die . 

und Priegnitz, die ihn für: 200,000 Gulden verpfaͤndet worden waren. is 

Ungehalten über ſolche Verträge fiel Karl mit einem Heer in die Mart, bie bairi⸗ 
ſchen Fürften wußten fo großer Macht keinen Widerſtand zu leiſten und im Lager bei 
Furſtenwalde (15. Aug. 1575) unterzeichnete der uͤberraſchte Otto einen Vertrag, in wel⸗ 
chem er die Mark Brandenburg den Söhnen des Kaiſers, Wenzel, Sigismund unb Jo⸗ 
hann abtrat, wofür ihm die geringe Summe von 200,000 Goldgulden verſprochen, ein 
Jahrgehalt von 5000 Schock prager Groſchen feſtgeſetzt und einige Güter in der Ober⸗ 
víati angewieſen wurden. ) 

Otto zog nach dem Schloß Wolfſtein an der ar in Baiern; von der Kauffumme 
ebiet er nur die Hälfte und vergeblich t das isnt Haus bei —— Tode 1379 
maden et bie volle — 


b) Die Mart anter den Engensnrgeen. 


Kaiſer FOR gehört zu den ausgezeichneten Fuͤrſten, die der ruhig fchaffenden Gewalt 
des Geiſtes mehr, als dem Lärm der Waffen vertrauten und ſomit thaͤtig nach Innen 
gerichtet, zum Heil der Volker dauernde Werke zu Stande gebracht haben. Das deutz 
ſche Reich dankt ihm die feſteren Beſtimmungen der goldnen Bulle, Böhmen erhielt durch 
ihn die hohe Schule zu Prag, der er die Ordnung der pariſer, wo er ſelbſt einſt ftu; 
birce, gab. Er ſelbſt übernahm die Herrſchaft in der Mark und feine Anordnungen ge⸗ 
wannen bald das Vertrauen des Volkes fo febr, daß ihn die Stände 1574 feierlich er⸗ 

sieti ſuchten, 
— — — v ——— 
*) Balbinus, epit. rer. boh. p. 384. 
xx) J. Wenker, apparatus et instructus Archivorum, Argunt. 1705. Do de 
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ſuchten, die Mark Brandenburg mit dem Königreich Sihmen für ewige Zeiten zu einem 
Reiche zu verbinden. *) Karl, der wenig erfreulichen Beruf im deutſchen Reiche fand, 
ging damit um, ſich ein ſelbſtſtaͤndiges Reich zu gründen und wie in der aͤlteſten Zeit 
ſchon einmal Marbod Boͤhmen mit ſeinen Gebirgswaͤllen als eine unüͤberſteigliche Veſte 
behaupten wollte, ſo verſuchte jetzt Karl von hieraus ſeine Herrſchaft über Schleſien, die 
Lauſitz und Brandenburg auszubreiten. Dieſe Laͤnder ſollten ein unzertrennliches Ganzes 
PN alle Veraͤußerungen einzelner Theile wurden fuͤr immer unterfagt. Nicht mit 
ſo feſtem Sinn, als ſpaͤter die Hohenzollern ihre Herrſchaft ausbreiteten, fübrte Karl 
feinen Plan durch, denn um bruͤderlichen Zwiſt zu verhuͤten, hatte er ſelbſt noch Anord- 
nung zu einer Theilung getroffen, die nach finm - ( 1378) * den pes M 
Söhne, Wenzel, ausgeführt wurde. 
Als König von Böhmen durfte Wenzel nicht ein adii Kur: aub beſitzen; er über. 
gab daher die Mark Brandenburg und den ſternbergiſchen Kreis an Sigismund, die Nie⸗ 
derlauſitz und bie: Neumark erhielt Johann. Beide Brüder: hatten vorher ſchon noch bei 
Lebzeiten des Vaters auf dem Schloß zu Tangermuͤnde, das Karl ſelbſt neu aufbauen 
ließ, gewohnt, und unter der Aufſicht des Biſchofs Peter von Lebus die Sitte und Ver⸗ 
waltung des Landes kennen gelernt. Sigmund war jetzt noch zu jung, um in einem 
Lande, wo ſtrenger Befehl noth that, die Herrſchaft Führen zu koͤnnen, hernach aber ward 
er beſchaͤftigt durch die Vermaͤhlung mit König Ludwigs Tochter, Maria, die ihn auf 
den Thron von Ungarn und Polen rief. Hier in unglückliche Kriege verwickelt, von der 
andern Seite durch die Huſſiten beunruhigt, gab Sigismund die Herrſchaft in der Mark 
auf, und verpfändete dies Land an die jungen Markgrafen von Maͤhren, Jobſt und Pro⸗ 
copius, deren Vater Johann Heinrich, ein Bruder Karls IV., ſchon früher die Mitbe⸗ 
lehnung erhalten hatte.“) Die Pfandſumme finden wir niche genau angegeben „die ge⸗ 
nibns Annahme von 20,000 Goldgulden ſcheint zu gering. 
JDobſt nahm den Titel eines Kurfürſten an; ohne den fürſtlichen Entſchluß zu haben, 
ia fefigegrümderes Reich feiner, Nachkommenſchaft rühmlich zu gruͤnden, fab er das bet; 
pfaͤndete Land nur als ein auf kurze Zeit gepachtetes Gut an, von dem er ſo ſchnell als 
moͤglich den ane ane der nibe für bie geliehene Summe reiche Zinſen 
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geben ſollte. Die Statthalter, die Jobſt eingeſetzt, regten durch ihre Erpreſſungen das 
Volk gegen fi) auf, die Ritter bauten ſich feſte Raubſchlöſſer auf den Werdern und in 
den Brüchen der Havel und Spree, denn auf zackige Felſen wie am Rhein und der 
Donau konnten hier die Raubgrafen ihre Raubneſter nicht hangen. Die Staͤdte ſicherten 
ſich durch enges Buͤndniß; in die Roco - die * enge — und — 
bifchof von Magdeburg. w 

Der Markgraf Jobſt war 8 ſch in inte ‚einen — pessi für 
den ungewiſſen Beſitz eines Landes, das ſo fern von ſeiner Grenze lag, einzulaſſen. Er 


übergab (1595) die Marken für eine Pfandſumme von 46,000 Schock Prager Groſchen, 


etwa 19,000 Dukaten an feinen Schwager, den tapfern Markgrafen Wilhelm von Mei⸗ 
ßen, der fich der maͤrkiſchen Ritterſchaft als einen mächtigen Vorſteher der Mark antim- 
digte und allen Ernſt anwendete die Ordnung herzustellen, wozu König Albrecht von 
Schweden und die Herzoge von Mecklenburg ihm Hülfe ſandten. Vergebens war dle 
Anſtrengung und der Aufwand, den Wilhelm von Meißen machte, er konnte die Maͤrker 
nicht zur Ordnung bringen und gab unwillig das Land an Jobſt zurück (1898). Damals 
hat die Mark erfahren, wie ſchlimm es dem Land ergeht, dem Zucht und Herrſchaft 
und des Geſetzes Vollziehung fehlt. Eine treue men — alten, — Zeit aus 
einer maͤrkiſchen Chronik mag hier ihre Stelle finden. e d B oui adini 
„Da aber die armen Maͤrker, als ſie keinen otidin ober fut hatten, faen, 
daß fie wie der Haaſe im Pfeffer waͤren und ihre Sachen nicht beſſerten, haben fe mit 
dem Grafen Lindow und der Quitzowen Friede gemacht, da dieß geſchehen, hat Dietrich 
von Quitzow eine Sache erdichtet und einen Fund gefunden, damit er den Hetzogen zu 
Stettin und Wolgaſt fuͤglich entſagen möchte. Anno rjoy Mittwochs naͤchſt früh Mae 
thaͤi⸗Tage das Staͤdtlein Strausberg, fo er zuvor ſelbſt ausgeſtritten und verwuͤſtet, wie; 
derum gewonnen und zur Mark bracht, und da er alſo feine Mäuberei nicht mehr mochte 
üben, hat er das verſchüttete Muß wieder wollen aufleſen, und hat einen Eid gethan, der 
Mark in aller Noth hold und getreu zu ſeyn, und wider alle Feinde und Widerwäͤrtig⸗ 
keiten Huͤlfe und Beiſtand zu leiſten. Nach welchem ihm auch die Maͤrker ſind anhaͤngig 
worden, und haben ihm mit Ehren und mannigfaltigen Geſchenken geziert, wiewohl er 
von feinen viehiſchen Tuͤcken und Hinterliſten nicht ift abgeſtanden. Anno 1406 am S. 


*) Petr. Haftitii ungedruckte mark. Chronſk. Manser boruſs. Berolin. 8 
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Be als Herzog Johann von Mecklenburg dom Markgrafen Fodocus gefordert, 
gegen Berlin hat ziehen wollen, iſt er von Dietrich und Johann, Gebrüdern von Quitzow, 
auf dem Wege bei Liebenwalde gefangen (unangeſehen, daß er vorgenannten Markgrafen 
frei geleitet hatte) und auf das Schloß Plaue gefuhret, laͤnger denn ein Jahr in ſchwe⸗ 
rer Gefaͤngniß gehalten, und erbaͤrmlich verwahret worden, da er mancherlei Jammer, 
Elend und Noth gelitten, aber die Burger der Neuſtadt Brandenburg in Betrachtung 
der Wohlthaten, ſo fie zuvor von ihm, da er hber die Mark Hauptmann war, empfan⸗ 
gen, haben ſie ihm nothdürftige Zehrung geſchickt. In demſelben Winter haben Dietrich 
und Johann, Gebrüder von Quitzow, mit Gewalt ausgeſtritten zwei Schlöffer Saarmund 
und Cöpenik, und ift der Winter fo hart geweſen, daß Maͤnner von 80° Jahren bekannt, 
daß ſie ihre Lebtage keinen haͤrtern Winter erfahren hätten: Anno 1408 im Winter um 
Puriſieations Mariae als die Brandenburger in der Nacht auf ihre Feinde gehalten und 
geantwortet, ift Herzog Johann zu Mecklenburg durch Hülfe eines armen Baͤcker⸗Knechts, 
der auf dem Schloſſe Plauen diente, aus dem Gefaͤngniß⸗ kommen, uber die Mauer bis 
zum Buſche auf dem Eiſe bei der Havel, in der Hoffnung, daß er daſelbſt einige von 
den Seinigen finden würde, die auf einen andern Ort ſeiner erwarteten, und weil der 
genannte Herzog barfuß und in geringer Kleidung angethan, ſich vor der Kaͤlte nicht 
bergen, und weiter gehen konnte, hat er ſich als einer der Verlaſſenen im Buſch nieder⸗ 
gelegt; da aber Johann von Quißow erfuhr, daß der Herzog weg war, machte er fó 
* mit ſeinen Knechten und Hunden, und ſuchten ihn bis an den Morgen. 
Auf demſelben Tag waren die Bürger beider Staͤdte Brandenburg (wie aefagb 
nen „und warteten auf ihren Feind auf dem Felde vor der Altſtadt, und ihre 
Ausläufer und Vorreiter ſahen etliche von dem Geſinde Johannes von Quitzow reiten, 
meinten ſte, fie gehörten den Feinde zu und jagten ihnen nach, aber da ſie nahe bei ein⸗ 
ander kamen, und wurden gewahr, daß ſie Johann von Quitzow zuständig, ließen dieſel⸗ 
ben frei ziehen; dazu kam Johann von Quitzow perſönlich mit ſeinen Reutern, fie: unge⸗ 
Mimih mit grauſamen feindlichen Gebaͤrden in die Brandenburger, nahm etliche gefan⸗ 
gen etliche toͤdtete er, nahm zur Urſach (wiewohl micht mit Wahrheit), daß fie darum 
allda hielten, daß fie den Herzog von Mecklenburg wollten annehmen, und aus ſeinen 
Handen entledigen. Dies hat ſich aber viel anders befunden, denn als der gemeldete 
Herzog vorn größer Költe ſich nicht langer im Buſthe vermochte zu bergen, hat er fi 
gemeldet und offenbaret. Die Bürger der Neuſtadt Brandenburg haben dieß ſehr uͤbel 
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aufgenommen (wie nicht unbillig), aber die Bürger der Altſtadt haben gehandelt, daß fie 
ihre Gefangenen mit Pferden und allen bald befreiet haben, von den Buͤrgern der Neu⸗ 
ſtadt ſich getrennt und abgeſondert, und Johann von Qnuitzow angehangen, derſelben eine 


große Meuterei unter ihnen entſtanden und erwachſen, denn die Buͤrger der Altſtadt ha- 


ben Johann von Quitzow Speiſe und andere Nothdurft verkauft und: zuführen laſſen auf 
das Schloß Plauen. Dief hat den Bürgern der Neuſtadt verdroſſen, meineten es waͤre 
unbillig, daß fie einen Feind ſollten auferziehn und in ihrem Schloße haben, darum haben 
ſie in demſelben Jahre am grünen Donnerſtage die Thore der Stadt geſperret, alſo daß 
niemand von Bürgern beider Staͤdte aus oder ein hat ziehen koͤnnen, ohne Erlaubniß, 
und find die Thore verſperret geblieben bis auf St. Sabinen-Tag. Da dieſes geſchehen 


hat Markgraf Jodocus belagert das Schloß Drewiko, und faſt den ganzen Sommer mit 


kriegeriſchen Zubereitungen und merklichen Ruͤſtungen den Städten in der Mark gu. gro; 
ßen Beſchwerungen davor gelegen, und wenig ausgerichtet und gewonnen. 

Im ſelbigen Jahr am Tage der ſteben Bruder, hat Johann von Auibew wá 
Dorfe Gleine ſtreitende erſchlagen, Kühne von Wulffen vom Schloſſe Grabo, und er 


iſt auch wieder mit einer Lanze in ein Auge gerennet und verwundet, daß er iſt einaͤugig 


worden, hieran iſt noch nicht genug geweſen, ſondern am Montag in der genannten Woche, 
als er ein wenig Beſſerung gefühlet, ift. er in das Herzogthum Mecklenburg gefallen, 
feine. Räuberei zu üben und iſt vom Herzog Ulrich zu Mecklenburg mit vielen Reutern 
gefangen, und zu Lychen gefaͤnglich gehalten, bis auf Nativitatis Chriſti. Daſelbſt iſt 
auch erſchlagen Johann Hoppenrade Biſchof, Heinrich von Brandenburg Hauptmann; 
aber durch — ift det prt aus bet vicium en dris 
petes. Nu nog eir siiis e uie vaste. dr 

En -bawfeeen: — — "^ urſilg, hat Ditridy von Quibom, vleneil. — 


Bruder noch gefangen war, mit Hennig von Bredow, Biſchof zu Brandenburg und an⸗ 


dern aus der Mark ſich unterſtanden, rauben zu ziehen, ins magdeburger Land. Es ſind 
alda die Magdeburger mit einem großen Heer begegnet bei dem Dorfe Glienicke bel dem 
Schloß Zieſar, und da ſie ernſtlich und feindlich mit einander geſtritten , haben endlich 
die Magdeburger den Maͤrkern den Ruͤcken gewieſen, und find von den Magdeburgern 


in die 100 gefangen genommen, und auf das Schloß Zieſar gebracht, und das Panier 


ſo in der Pfarrkirche in der Neuſtadt Brandenburg haͤnget, iſt durch Heinrich Winter 
erobert worden. Am St. Catharinen⸗Tag iſt Markgraf Jodocus abgezogen, von der 


" 
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Belagerung des Schloſſes Drewiko, und ferner gegen Berlin, durch welches Zurückkunft 
die oie brandenburger Thore (wie zuvor gemeldet) ſind wieder eroͤffnet worden. 

Auch iſt dieß Jahr groß Jammer und Klagen der armen Leute geweſen, dadurch 
ad Markgraf ſollte billig bewogen fejn, fein armes Volk zu ſchuͤtzen und zu befreien, 
aber es iſt ein wunderlich Ding geweſen, daß die Quitzowen, die ſolches Jammers und 
Betrubniß bie groͤßte Urſach geweſen, die vornehmſten Stellen an des Markgrafen Hof 
gehabt, und für allen Andern angeſehen worden, als ſeine andre Hand. Das iſt wun⸗ 
derlich zu ſagen, als ſich auf eine Zeit Markgraf Jodocus ſtellete, und klagte gleich als 
ob er Geld benoͤthiget zu feiner: Zehrung, hat bald Dietrich von Quitzow eine Summe 
Geldes, die er von den armen Leuten ſchindende geſammelt und geſchaͤtzet, geliehen. Da⸗ 
für der Fuͤrſt die Stadt Ratheno ihm eingeſetzet, mit aller Zugehoͤr, auf daß er je mehr 
und mehr einen Zugang haͤtte, die Magdeburger und Maͤrker zu berauben. Dieſe Stadt 
Ratheno hat zuvor gleicher Geſtalt eingehabt Achim Kerikow, der ſich maͤnnlich und rit⸗ 
terlich gegen der: Mark Feinde gehalten, da es aber an dem Quitzow Me ift ber 
letzte Betrug aͤrger worden, denn der erſte. 

Anno 1409 Sonnabend Eſtomihi, als Markgraf Jodoeus rg Geld in der Neu⸗ 
ſtadt geſammelt und vermeinte ſolches auch in der Altſtadt zu thun, iſt er eilends von 
Berlin durch Brandenburg nach Tangermünde gezogen, und gleichwie in der Neumark 
alle Staͤdte, und die von Adel verſammelt, und ihnen aufgelegt, daß ein jeder von ſei⸗ 
nem Lehn eine Steuer geben ſollte, auf daß er die vorgeſetzten Schloͤſſer wieder einloͤſen, 
und etwas merkliches damit ausrichten mochte, auch den altmaͤrkiſchen Staͤdten den Vor⸗ 
ſchlag gethan, und der Neuſtadt Brandenburg 250 Schock boͤhmiſcher Gulden auferlegt; 
es haben auch die Staͤdte und der Adel darin gewilliget (wiewohl die Raͤthe der Staͤdte 
Brandenburg, Britzen und Beelitz dawider geweſen) in Betrachtung, daß noch nicht ſechs 
Jahr verlauffen, daß derſelbe Markgraf einen großen Schatz in der Mark hatte geſam⸗ 
melt, eben mit ſolchem Vorwand, daß er die verſetzten Staͤdte und Schloͤſſer wieder ein⸗ 
löſen wollte, was aber nicht geſchehen, ſondern der Schatz in Mähren geführt, und die 
Mark in Irrung gelaſſen. Wenn ſie aber ſehen würden, daß man mit ſolchem Gelde 
was ablöſete, wollten ſie alsdenn willig das Ihrige dazu geben, was ihnen auferlegt wurde. 
Sie würden doch endlich durch die Raͤthe, ſo die Privilegien Gi pute bereit And, 
vits nach den Willen des Markgrafen zu thun. 

In demſelben Jahre als Markgraf Jodocns von eee e gegen rin fom 


das Schloß Frieſack für 2000 Schock boͤhmiſcher Groſchen, welches zu der Zeit inne 
hatten die Kinder Balthaſars von Schlieben, eines getreuen und ſtreitbaren Ritters, welche 


i der Markgraf mit 200 Schock böhmifcher Groſchen abfanb und abloͤſete, daß fie von 


| 
| 
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| men, hat er aus Geiz und Begierde des Geldes, Dietrich von Quitzow erblich verkauft 
| dem Schloß abzogen. Das übrige Geld hat er zu ſich genommen, unb. nach feiner alten 


| 
| 
Gewohnheit nach Mähren geführt. So ift er weggezogen und hat Herzog Schwantibor 
von Stettin zum oberſten Verweſer der Neumark und Caspar Ganß Herrn zu Puttlitz 
| mit vollkommenen Befehl, in der Altmark unb Priegnig zu regieren verordnet. 
| Es hat aber gedachter Herzog zu Stettin iber den gemeſſenen Befehl und Anwei⸗ 
| fung als Markgrafen Jodoci, die er den Unterthanen und ſonderlich den Quitzowen ge 
| than, feine Folge gehabt, und wenig ausrichten mögen, denn die Quitzow's haben ihm 
keine Huͤlfe und Beiſtand, ſondern vielmehr Verhinderung in allen Sachen gethan. 

8 Alſo hat Jodocus nichts geloͤſet, ſondern vielmehr ein Schloß nach dem andern verz 
| fe&et und verkauft, die zuvor von den alten Markgrafen mit großer Mühe und Arbeit 
| gekauft und zu ber Mark gebracht waren. Als nun Jodocus aus ber Mark gezogen, ift 

fie bald mit Raͤubern erfuͤllet, und je näher der Mark, je gefährlicher man gereiſet, denn 
die Quitzowen und andere vom Adel haben auf öffentlicher Straße geraubt, auch Caspar 
Ganß, Herr zu Puttlitz, Haupt über die Altmark Dat feine Bosheit und Gift, die er 
wider Gott und alle Billigkeit, wider die Staͤdte und den Adel in der Mark gefaßt 
hatte, reichlich ausgegoſſen, und mit Gewalt eingenommen einen See, gelegen bei der 
Stadt Havelberg, der da erblich gehörte Sigmund und Johann Gebrüder weiland Ars 
noldi Friſack, Bürgers in der Neuſtadt Brandenburg Söhne, hat fie alſo mit Gewalt 
aus ihrem Beſitz getrieben, in welchem ſie weit über 80 Jahr von ihrem Vater und 
Großvater her hatten geſeſſen, und wiewohl fie fid) ſolche Gewalt und Ungerechtigkeit 
| mit Hülfe und Beiſtand des Raths ber Neuſtadt Brandenburg bei Herzog Schwantibor 
f zu Stettin, zu der Zeit Hauptmann und Verweſer der Mark, ſchriftlich und mündlich in 
| eigner Perſon geklagt, auch an die Markgrafen in Mähren geſchrieben, und ſich deſſen 
| zum hoͤchſten beſchwert, Haben. fie bod) feine Hilfe, weder von dem Herzog zu Stettin, 
| noch von jemand anders erlangen können, wie aber die Sache geendigt und abgelaufen 
| wird man hernach erfahren. Dietrich von Quigow aber, auf daß er ja nicht in Ruhe 


und Frieden figen bliebe, hat entſagt den Durchlauchten und friedſamen Fürſten Rudolpho 
und Alberto Hetzogen zu Sachſen, und in denſelbigen Jahre am Oſtertage fih unter⸗ 
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ſtanden, mit ſeinen Brüdern, Knechten und ganzen Angehaͤnge das Land der genannten 
Fuürſten, das eine lange Zeit mit guten Frieden geweſen, zu verwuͤſten und zu verkehren. 
Aber merk ein wunderlich Ding, wer hat ſolches je gehörer, daß ſolche loͤbliche Fuͤrſten 
fid) ſo tief bemütbigen ſollten, mit ſolch ungerechten Leuten Tageleiſtung und Handlung 
zu halten, daß ſie doch um geliebten Frieden willen gethan, und ſchreiben an dem Herzog 
zu Stettin als Hauptmann der Mark und an den Adel und Staͤdte fid) allenthalben zu 
Recht erbietend, ſo die Quitzowen etwas wider ſie haͤtten. Herzog Schwantibor zu Stet⸗ 
tin, der als Hauptmann über die Mark, über die Quitzowen völlige Gewalt Haben folen, 
hat mit großer Muͤhe und Arbeit den Adel und die Staͤdte der Mark verſammelt zu 
Berlin, dazu berufen, Dietrich von Quitzow, ihm ſolches vorhalten und gerathen, daß er 
die Erbietung zur Gerechtigkeit der Herzöge von Sachſen annehmen, und ſeine Sache 
wieder zurechte ſetzen und ausführen ſollte. Aber Dietrich von Quitzow als ein Wider- 
waͤrtiger und Feind aller Gerechtigkeit, hat ſolches ganz und gar verachtet, in was fuͤr 
Bekümmeraiß und Betrübniß das Herz Herzogs Schwantibors muß geweſen ſeyn, weil 
er ſolche Verachtung hat mifen leiden, von denen die in Gegenwart des Markgrafen 
mit oͤffentlicher Stimme gehorſam zu ſeyn geſchworen und angelobet, ift leicht zu errathen. 

Ob nun gleichwohl damals viel der Meinung geweſen, daß die Herzogen zu Sachſen 
nicht alſo maͤchtig waͤren, daß ſie den Quitzowen Widerſtand thun moͤchten, hat dennoch 
ihre loͤbliche Treue und Erbarmung über ihre armen Unterthanen es nicht wollen zulaſſen, 
daß ſie ſollten ihr Land und Leute verheeren und verwuͤſten laſſen. Aber der Kurfuͤrſt 
von Sachſen, als ein Glied des römiſchen Reichs, hat ganz weißlich bedacht, daß eine 
Obrigkeit nicht allein mit Waffen, ſondern auch mit Geſetzen gezieret und verſehen 
ſeyn ſoll, damit hat er ſich zu Recht und rechtlichem Erkenntniß erboten, an den Adel 
und die Staͤdte der Mark Brandenburg geſchrieben, und mit Gewalt nichts wollten vor⸗ 
nehmen; auch haben die Herzoge von Sachſen bei ihren höchften und fürftlichen Treuen 
und Glauben den Staͤdten der Mark Brandenburg, die unterdruͤckt waren, fid) erboten, 
ihnen Hülfe und Beiſtand wider die Quitzowen zu thun, und follten fie gleich ihr Habe 
und Herzogthum und vaͤterliches Erbe daran wagen; fie ſollten ihnen auch helfen. Es 
it aber keine Stadt in der Mark Brandenburg fo maͤchtig und kuhn befunden, die den 
Herzogen zu Sachſen Hülfe gethan haͤtte zu ihren eignen Frommen, aus Furcht vor den 
Quitzowen. Denn die Städte Find faſt alle hin und her“ mit den Quitzowen und ihres 
Anhangs Schloͤſſern fo umgeben geweſen, daß einer kaum ohne Gefahr feines. Lebens hat 
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vor das Thor dürfen ſpazleren gehn. Wenn jemand von den Bürgern und Bauern fo 
im Felde arbeiteten gefangen ward, erdachten ſie eine neue Hinterliſt, erdichteten neue 
Sachen, bof. fie ben Frieden nicht gebrochen, ſondern zu Pferde geſeſſen, um dieſe oder 
jene Urſache, die oft laͤngſt entſchieden war, machten eigene Geſetze, deuteten ſie nach eig⸗ 
nem Willen; denn in Tageleiſtungen und Handlungen find ſie alſo wegen ihrer geſchwin⸗ 
den Hinterliſt und wunderbarlichen Klugheit gelobet, daß ſie Bosheit zur Klugheit ver⸗ 

wandelt, und die Gerechtigkeit von der Ehre abgeſchieden haben. 
Nachdem nun Johann von Quitzow geſehen, daß durch ſeinen Bruder die weltlichen 
Perſonen ſehr beleidiget und betrübt waren, und ihm alles fuͤrgenommene glücklich hinaus⸗ 
gieng, hat er auch angefangen die geiſtlichen Perſonen, die doch von Niemand wider Recht 
und Billigkeit ſollten beſchwert werden, zu beleidigen, zu verfolgen, anzufechten und zu 
unterdrücken. Und hat er eine Urſache geſucht an das Kloſter Lehnin, welches Otto E 
Markgraf zu Brandenburg um ſein und der Seinigen Seeligkeit (wie man im Pabſt⸗ 
thum die Leute darnach an der Nafe führer) vor 200 Jahren geſtiftet, und da noch viel 
andere Markgrafen zu Brandenburg zu Vermehrung des Gottesdienſtes, aus papiſtiſchem 
Aberglauben und Andacht, mit Zinſen und Einkommen, verſehen und begabet. | 
Nun hat bemeldeter Johann von Quitzow fuͤrgegeben, die Havel am Schloſſe Plaue 
gehörete zum Schloſſe, und wollte alſo den Havelfluß zureißen und rauben, der Abt des 
vorgenannten Kloſters, Herr Heinrich, hat fid) darum nicht gekümmert, hin und wieder 
Recht geſucht, da ers aber nirgends finden koͤnnen, hat ers Gott hingeſtellet, letztlich aber 
damit er nichts unverſucht ließe, hat er Rath geſucht bei Dietrich von Quitzow, der hat 
ſo viel verſchafft, daß der Adel mit ſeinem Bruder Johann von Quitzow in der Neuſtadt 
Brandenburg einen Tag gehalten, da iſt hart gegen hart gekommen. Johann von Quitzow 
hat geſprochen die Havel gehörte zum Schloſſe Plaue, der Abt hat aber dieſes nicht «ges 
ſtehen wollen, fein Privilegium und Präfeription, davon Menſchengedenken nicht wußten, 
angezogen, und hat ihnen beiden dieß gefallen, daß ein jeglicher Theil ſollte zwei erwaͤhlen 
zu richten, daß die Sache in der Güte oder rechtlich moͤchte beigelegt und entſchieden wet; 
den, und find. Heinrich von Stechow und Heinrich von Groben wegen Johann von Oui; 
tzow und Engelbert von Münſterwitz Thum⸗Herrn zu Brandenburg und Johann Golbig 
Stadt⸗Schreiber der Neuſtadt Brandenburg wegen des Abts zu gütlichen Entſcheidern 
dieſes Zwieſpalts erwaͤhlet und angenommen worden. Dieſe Vier, nachdem fie. Johann 
von Quitzow Klage wider den Abt gehoͤret, erwogen, und daraus befunden, daß er keine 
erheb⸗ 
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erhebliche Urſache, damit er etwas mit Hecht furnehmen koͤnnte, hätten auch die Beide, 
ſo er zu feinem. Theil erwaͤhlet, uͤberwieſen, daß er mit Recht wider den Abt des Kloſters 
nichts erhalten koͤnnte, durch Gott und ſeine Seeligkeit geboten, daß er das Kloſter in 
feinen Gütern, und habender Poſſeſſion nicht anfechten, betruͤben und moleſtiren wolle, 
damit er Gottes Strafe nicht auf fid) laden und des Kloſters Gebet und Gottes⸗Dienſt 
theilhaftig werden möchte. Sie haben aber mit obigen treuen Vermahnungen und fleißi⸗ 
gen Bitten, das zornige Gemüth Johann von Quitzow nicht moͤgen bewegen, ſondern er 
hat ſeinen vorgefaßten Zorn wollen ein Genuͤge thun. Als aber der Abt vernommen, 


daß er mit Bitte und in der Gute nichts ſchaffen koͤnnte, hat er fid eines milden Ges 


ſchenks erboten als 50 Schock boͤhmiſcher Groſchen Johann von Quitzow zu geben, daß 
er damit wolle zufrieden ſeyn, und forthin ſein Kloſter in Schutz und Schirm nehmen. 
Solch Geſchenk hat Johann von Quitzow verachtet, und dieſe Sache alſo ſtecken laſſen. 
Da aber der Abt geſehen, daß Johann von Quitzow fürfe&lid) aufzögerte, und fid) großes 
Schadens befürchtete, hat er 100 Schock ausgegeben, und ben Fiſchbehaͤlter, ſo er auf 
der Havel gebauet haͤtte, wieder abbrechen laſſen, damit- alfo ſein Kloſter unangefochten 


und es im Beſitz der Havel, den es vor hundert Jahren gehabt, vor Johann von Quitzow 


ſeyn und bleiben möchte, und wiewohl Johann von Quitzow ſolches feſte angelobte zu 
halten, hat ers doch ſeiner alten Gewohnheit nach nicht gehalten, ſondern mit mancherlei 
Anfechtung vorgedachtes Kloſter betrübt und beleidiget, ue Me de Bufon: ber Diag 
immer aͤrger und árget worden. 

Zu der Zeit hat fif mancherlei Neve he: Mark RAA p böte s 
t Markgraf Jodocus würde ſchier e und die Mark zu einen rechten Frie⸗ 
den bringen, alle verſetzte Schlöͤſſer wieder einlöfen, und bie Quitzowen aus ber Mark 
verjagen. Eines Theils haben dafür gehalten, daß Jodocus nach der Mark nichts fragte, 
und daß die Quitzowen mit ſeinem Behuf und Willen dieſe Dinge freventlich und un⸗ 
ſtraͤflich fuͤrnehmen, alſo (inb. die armen anne Leute une P unb Sof 
me: in Unbeſtaͤndigkeit gelaſſen. 

Alle dieſe vorgeſetzten Dinge haben verhindert yi — die aa von Saden feine 
Hülfe von den Maͤrkern haben erhalten koͤnnen, jedoch haben die Quitzowen noch nicht 
gar groß Glück wider die Herzöge gehabt; ja ſie haben oft Schaden genommen, denn ſo 
wie die Quitzowen mit großer Macht ihnen find: ins Land gefallen, in Meinung darim 
zu rauben, haben die frommen Fürſten Hülfe vom Himmel geſucht, und ſind ihnen rit⸗ 

II. Sauf, [ 15} 
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terlich unter die Augen gezogen, auch mit wenigem Voll; haben diejenigen fo: fie gefangen 
am Galgen haͤnken (affe, und alſo die Böſen von der Erde weggeraͤumet, auf daß das 
Unkraut nicht möchte die Ueberhand nehmen, bieß haben ſie wohl bewieſen und genugſam 
dargethan, als ſie anno 1410 Donnerſtags post Octavum Corporis Christi Albrecht 
von Holzendorff mit 11 Reutern gefangen, und Johann einen Sohn Otten von der 
Hagen getödtet haben, die mit den Quitzowen ausgezogen waren, vermuthlich weil es 
Dietrich von Quitzow an der guten Hoffnung, die Herzoge von Sachſen zu überwinden, 
nicht gemangelt; aber Gott hat das Spiel anders when eti ovii langſam Herzog 
zu Sachſen würde geworden ſehn. 79-850 
Jgn dieſem Jahr am Tage S. Johannis — ift e son: Quitzow von 
Eliſabeth ſeiner Hausfrauen, einer Tochter des Schenken zu Sydow, mit einem Sohn 
beſchenkt worden, der iſt Johannis getauft, und ſie haben große Pracht und Hochmuth 
auf des Kindes Tauffe getrieben. Alle Quitzowen ſo da verſammelt geweſen, mit ihren 


‚silbernen Guͤrteln, guͤldenen Ketten, ſilbernen Dolchen und Schwertern, ſind mit großem 


Jubiliren und unausſprechlichen Frohlocken gegen Tangermünde kommen, da man auch 
tauffen ſollte Caspar Ganſens Herrn zu Puttlitz Sohn, damals Hauptmann der Mark. 
Und da das Kind alda zu Tangermünde getauft worden, haben ſie große Eitelkeit mit 
Tänzen und Sprüngen, Händen ſchlagen und andern Freuden getrieben. Da das geſche⸗ 
hen und ein jeder heimziehen wollen, find Dietrich und Conrad von Quitzow zu Hohen- 
walde mit Apitz Schenk von Sydow in einem Kahn oder Schiff geſeſſen, und haben 


über die Elbe fahren wollen, da iſt die Freude in Betruͤbniß, und Lachen in Weinen 


verwandelt, denn das Schiff iff untergegangen, und Conrad von Quitzow mit 23 Reitern 


verſoffen; Dietrich von Quitzow aber, weil ſeine Stunde noch nicht kommen war, und 


Apitz Schencke von Sydow find mit Pferden ausgeſchwommen. Solches Gerichte Gottes 
ft aus ſonderlichem Verhaͤngniß über fie ergangen, denn fie haben zeitliche Eitelkeit ge⸗ 
braucht und geübet und bei der Kindtauffe eine verkehrte Ordnung gehabt, denn die Mit 
ter find erft zur Kirche gegangen, ehe denn die Kinder getauft waren, es iſt aus keiner 
andern Urſach geſchehen, denn daß ſie nach dem Kindbett mit den Gevattern und Freun⸗ 
den zu tanzen und andere Eitelkeit zu uͤben deſto geſchickter ſeyn mochten. 
Zu den Zeiten haben die Kreuz⸗Herren des deutſchen Ordens unſerer lieben Frauen 


in Preußen, in Hoffart fi) erhoben und aufgelegt wider Uladislaum Königin: Polen, 


denn der Hochmeiſter des ganzen Ordens, Florentz von Jungingen, hat aalen sh 
[ 2: J 
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dige geſandt toten Schwerter mit Blut beſprenget, umb dabei geſchrieben. „daß Er bir 
Sitte des Streits ſelbſt anzeigen fole, welchem der König alfo: wieder geſchritben 
„Deine Schwerter haben wir im Namen des Herrn angenommen, und wollen ſie anneh⸗ 
men, aber die gewiſſe Stätte des Streits oder der Schlacht, konnen wir dir nicht aw 
zeigen, und beſtimmen, aber der Allerhöchſte, der alle Dinge fuͤhret und regieret, wird 
dich und uns mit einer gewiſſen Stätte versehen.“ Darauf haben ie bel Osterode im 


Felde, an den Weiden, feindlich mit einander geſchlagen, und iſt ſo ein großer Fall und 


Miederlage der Menſchen geſchehen, daß man für eine große Zeitung geſagt, es wären 
8000 Menſchen beiderſelts durchs Schwert gefallen, auch ift allda der Hochmeiſter des 
ganzen Ordens mit 300 Kreuz⸗Herren und druͤber jaͤmmerlich erſchlagen worden, und der 
Konig von Polen mit ſeinem Bruder Wittholdo, Herzog im Litthauen, hat den Sieg 
behalten, alſo, daß ſchier alle Städte in Preußen ſich an den König ergeben und ihm 
gehuldiget haben, ausgenommen das Schloß Marienburg, das die Kreuz- Herren noch inne 
hatten, wiewohl der König das Schloß belagert und trefflichen Schaden davor gethan, 
mit Verwüſtung der Aecker und Niederfaͤllung der Frucht bringenden Baume; alfo gehet 
hinweg die Gloria der Welt, und muß die Hoffart beſtraft werden. (Vergl. Bd. I.) 
Nun wollen wir wieder zu den Quitzowen kommen, welche, ob ſie gleich von den 
Kreuz⸗ Herren gebeten und angelangt find, daß fie ihren Sold nehmen, und wider den 
König und die Heiden (fo mit den Sultan dem König waren zu Hülfe gekommen) diez 
neten, ſo haben ſie es doch nicht thun wollen, aus Furcht, daß ſie allda ſolche weibiſche 
Männer nicht würden finden, die ſich vor ihnen fürchten müßten, als in der Mark Bran⸗ 
denburg“ In dieſem Jahre, Mittwochs zunäachſt vor Nativitatis Mariae, hat Dietrich 
von Quitzow ſeine Reiter verſammelt, und ein Geſchrei gemacht, als wollte er nach Preu⸗ 


ßen ziehen, er ift aber durchs berliniſche Vieh verhindert worden, da er mit feinem Heer 


hat hinziehen muͤſſen. Darum hat er in feinen Gedanken betrachtet, daß die Waſſer in 


der Mark faſt trübe wären, und wäre eine bequeme Zeit darin zu fiſchen, hat den Raub 


vor Berlin geholt, Kühe und Schweine ohne alle vorher gegangene Abſagung weggenom⸗ 
men und auf das Schloß Vötzow gefuhrt, die Berliniſchen, denen das Vieh angehörte, 
und Widerſtand thun wollten, hat er etliche getödtet, verwundet unb 16 Namhaftige mit 
Wägen und Pferden weggeführet, einen Nicolaus Weiſſen genannt mit. den die in 
ſtarke eiſerne Feſſeln einſchließen laffen und wohl verwahret. 

Derſelbe Dietrich von Quitzow hat gar wohl und weißlich gedacht, tj. vom n 


— M—MÁ——— — a—— ——— 


116 


anzufangen, darum Dat er mit den Berliniſchen den Anfang des Streits gemacht, auf 
daß, wo er dieſelbe unter ſeine Gewalt und Herrſchaft gebracht, er deſto eher der andern 
Städte in der Mark auch konnte mächtig werden. O! welche fchöne Vergeltung hat er 


den Berliniſchen für ihre mannigfaltigen Wohlthaten gethan, ifs nicht wahr? Als die 


Quitzowen kommen von den Grafen von Lindau, und hatten das Schloß Boͤtzow genom 


men, wie die Berliniſchen mit Hülfe ihres Probſtes practiſtrt und Anſchlaͤge gemacht 


haben, daß zur Stunde die Quitzowen und ſonderlich Dietrich in der Mark wieder ge 
nommen wirden, wider den Willen der andern Städte in der Mark, wo fie mit vielen 
Gaben, Geſchenken und Verehrungen ihn gezieret haben, daß dieſe Quitzowen zu Haupt 
maͤnnern der Mark mächtig erhoben worden, wie fie ihm einmal zur Zehrung 80 Schock 
böhmiſcher Groſchen verſchafft haben! Man hat geſehen, wie die Reichſten und Namhafte⸗ 
fien in Berlin und Cölln Dietrich von Quitzow zu ſcheinbaren und koſibaren Feſten gela⸗ 
den, ihm zu Ehren die Tiſche mit ſchoͤnen Frauen und andern Saitenſpiel gezieret „ und 
wer ihn nicht hat fónnen zu Gaſte laden, ift nicht mehr unter die Reichen geachtet, ſon⸗ 


dern von ihrer Geſellſchaft ausgeſchloſſen geweſen. Es if nicht zu ſagen, wie ſie ihn 


mit Laternen, Fackeln und Freudengeſaͤngen zu feiner Herberge gefuͤhret und begleitet has 
ben, wie ihm oft ein Abendtanz mit ſchoͤnen gezierten Jungfrauen und Weibern zu Ehren 
ift gehalten worden, wie man ihn mit welſchem und ſüßem Wein verehret und beſchenket 
hat, und Summa Summarum, was hätten die Berliner mehr thun follen; und mögen 
thun, daß ſie nicht gethan haͤtten? Was er ihnen aber und den andern Maͤrkern vor 
Wiedervergeltung gethan, ift aus vorbeſchriebenen Dingen wohl bekannt und offenbar: O! 
mein auserwaͤhlter Weingarten wie iſt die fleißige und treue Arbeit, ſo an dich gelegt und 
gewendet, fo ganz und gar verloren, wer hätte wohl nicht gehoffet, du mürbeft uns fife; 
wohlſchmeckende Trauben — a » bU vu ung anlegt faure, wilde, bittre Trauben und 
Herlinge gebracht!“ t e ee ee ee aA e 

Eben ſo traurig erging es ber Neumark, i nach dem Tode des Markgrafen So 
Hanne, von Sigmund dem Woywoden Stibor von Siebenbuͤrgen für 65,200: ungatifche 
Gulden mit Vorbehalt des Wiedereinkaufs, uͤberlaſſen wurde. Verhaͤltniſſe mit dem deur⸗ 
ſchen Orden veranlaßten Sigismund (1402) mit dem Hochmeiſter Konrad von Jungingen 
einen neuen Kauf abzuſchließen, wodurch Stibor genoͤthigt ward, gegen die Kaufſumme, 
die er gezahlt hatte, die Neumark dem deutſchen Orden zu — * is enn stan 


*) Gerken cod. dipl. V. 446. 
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Miorkgraf Jobſt ſtarb ohne Erben (1411); fo ſiel die Mark Brandenburg an Si⸗ 
gismund zurück, aber mit großen Entwürfen im deutſchen Reiche, deſſen Krone er noch 
nicht unangefochten trug, beſchaͤfriget, übergab er die Marken dem Burggrafen Friedrich 
VI. von Nürnberg, der ihn auf feinen Kriegszügen mit Huͤlfe an Mannſchaft und Geld 
unterſtützt hatte. Zuerſt ward Friedrich „als des Kaiſers rechter Oberſt, gemeiner Bet 
weſer und Hauptmann“ (Aten Jul. 1411) nach Brandenburg geſendet; *) für einen neuen 
— von 100,000 Goldgulden verpfaͤndete er ihm das Land. Friedrich gab hernach 
an Sigmund noch in zwei Zahlungen von 50,000 und 250,000 Gulden, (zuſammen 
1,200,000 Thaler) einen ſo bedeutenden Vorſchuß, daß der Kaiſer dem Burggrafen die 
Marken mit der Würde eines Kurfürſten und Erzkaͤmmerer des Reichs als erbliches Ei⸗ 
genthum übergab. **) Er befahl den Ständen Brandenburgs bem Kurfürften Friedyſch 
die Huldigung zu leiſten und ertheilte ihm, was ſchon vorher (1415) mit weniger Oeffent⸗ 
lichkeit geſchehen war, zu Koſtnitz (1417) feierlich die Belehnung; N DER dn 
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Innere Sefaktung. der Mark Srandenburg von 1520 bis 1415. 

Die Roheit und Barbarei tobte in dieſem Zeitraume in der Mark ſich aus, um fo 
reger ward das Bedürfniß eines rans und wenn noch fo febr über Verwilde⸗ 
rung der Sitte in dieſen Jahren ge klagt wird 7 f finden wir doch in dieſem Zeitraumie 
das Gottesurtheil, dieſe roheſte und zufälligſte Entſcheidung, wo der erkannte Verbrecher 
mit dem unſchuldig Gemißhandelten fi f d als gleichberechtigt, anſah, abgeſchafft, wir finden, 
daß die Städte ihr Gemeinweſen feſter begründen und dle erfie ſtaatswirthſchaftliche Auf⸗ 
nahme des Landes ward durch das Landbuch Karls Iv. unternommen, 


28 „Dees nd Buch giebt folam. san Wiens ier Vol wt au 
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bergensem et Lubucensem. Item partes. aliarum, diocesium ut Halberstadensis, 

Verdensis, Swerinensis, Mysnensis et Posnaniens is. ip 
©», Cujus quidem Marchiae conſines sunt versus meridiem Regnum. Bohemiae, *) 
cui siquidem regno ipsa. Marchia Brandenburgensis per Serenissimum ` et Christia- 


^ 


nissimum Principem ao Dominum, Dominum Carolum Quartum, Romanorum Im: 


Peratorem semper Augustum. et Bohemiae regem, provide est unita. atque. legiti» 
me incorporata. **) Qui, inquam, Imperator, propter suath sapientiam a nonnullis 
secundus Salomon non immerito est cognomiaatus. Versus occidentem Westfalia 
et aliae partes Reni inferioris, versus septentrionem partes maritimae ovel circa 
stagnum, quod est mare eee 0 Versus. autem Eee 
deine Regnum. dragas Danda 139 ^| gen redes 

, Flumina ipsam Marchinm — — sunt: Alben, Odera, Drawa, 
Wart, Sprewa et Ukera et alia quam plurima, quorüm nomina causa brevitatis 
obmito. f) Marchia Brandenburgensis ‚dividitur primo in tres partes. principa: 
les videlicet in Marchiam Transalbeanam, Transoderanam et Mediam. 

Marchia transalbeana, alio nomine ARG ua Marchia dicitur et est pars Mar- 
chiae Brandenburgensis, tendens versus occidentem. "usque 1 'Dacatum Bitinsuicen- 
sem, continens . in. suis limitibus has „civitates, castra, oppida atque munitiones. 
Et est sciendum quod ea quae immediate ` " spectant ad "dominnm Marchionem 
sunt rubricata, alia non. Tangermunde, Stendal, 'Salzw edel, Gardelebe, Osterburg. 


Merbyn, Snakenburg, Arneburg, schusen, Domini Marchionis, ' Luchow ‚obliga- 


tum fuit Duci Luneburgensi, Gartow e est. ordinis $ 8 "Hierosolimiitani, - Oygelose 


Cifofen). est illorum de Jagow habent ı a Domino pA pheudum, „Borgstalf Bis- 


mark habent a Domino in pheudum, ‚Tangern, illi de Eykendorlf, „Kalve illi de 
Alvensleben habent a Domino in pheudam, Kálvorde illi de Wedern . Wolfburg 

"hàbent illi de Bertensfeben, Kotz Gebefh qu X1veniófetie V Döwms in pheu- 
dum. Betzendorf Schulenburg habent a Domino in pheudum. Alfenburg Bit. 


ko habent illi de —— dien: est — de — Wolnierstede 
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est Archiepiscopi Magdeburgensis, sed olim erat "Marchionis, Flechtingen Pin- 
bern de Flechtingen ) habet +a Domino in pheudum. Arxleben habet Bussö 
de Arxleben. Brumè et Knysebecke habent illi de Knysebecke, Wustrow est 
illorum de Wustrow, Krumbecke habent illi de Redérn a Domino in pheudum; 
Wenksternburg Martimes Wenksterne miles habet a Domino in pheudum. 

e "Mar thia metia est inter Albeam er Oderam situata, et quia magna “est sub- 
dividit in "novem territoria, quorum 1 nomina: sunt haec: Tubus, Barnym, ‘Czucha, 
(Zauche) Terra Obula, (Havelland) Glyn, Pregnitz, Ukera, (uteiland) Comitatus 


* 


Lyndowensis, (Grafſthaft Ruppin. í i "mn i 
Barnyın. illas h hahet. civitates, castra. et oppida; 1 ner " Bernowe, Str 


berg, Lantsberg, Wrissen, Eberswalde vel Nova civitas Liebenwalde, Veel 
Botzow, Breten, Oderberg, Bisdal sunt Domini Marchionis. Freyenwalde A. et 
H. de Uchtenhan habent a Domino in pheudum, Fredeland est monialium. ibi- 
dem. Vynow est N. de Pannewitz; Hechelwerg, Beyersdorp fuit H. de Stege- 
litz, Senioris defuncti per mortem „cujus est ad Dominum devolutum. Warnow 
(Werneuchen) habent cives, dicti Trebus, in Pheudum a Pincerna de Sydow, ‚Ile 
ulterius a Domino Blumenberg habent cives, dicti Honow, ab Episcopo Bran: 


denburgensi in pheudum. den 


^: Teltow: est territorium in. circuitu. suo. istas 2 1 ias prope 
iih Copenick, Mittenwalde; Trebyn, Zarmunt Domini Marchionis. Wuster- 
haussen, Czossen est illius. de Torgow et habet a Domino in ni guam Buten, 
Teltow 'oppidum in medio territorii est Episcopi Brandenburg 

+ Czucha continet infra scriptas munitiones et oppida Belitz, Paisegd: (Treuen, 
buche Gortzk Domini Marchionis, Goltzow W. et W. de Rochow habent. a 
Domino in pheudum. Segeser (Ziegesar) est Episcopi. Brandenburg. P) wind road 
^"o'Gbyn est parvum territorium habens tales munitiones: Botzow, mis etiam 
supra scriptum est Kremmen, est Lippoldi de Bredow militis a Domino in pheu- 
dum. Zwant Pe? et Jelesantz. illorum de Redern, Tuchband Johannes 
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Territorium Obulae has habet civitates munitiones, Castra et oppida: Span- 
dowil Brandenburg, Bathenow, Nauwen, Postamp Domini Marchionis ;  Vorlant 
Petrus Schenke tenet in pheudum, Cotzin et Pritzerwe Episcopi nende 
gensis. Frysack Hasso de Bredow tenet in pheudum a Domino 

| Pregnitz istas continet munitiones: Kyritz, Havelberg, Perleberg, Witten- 

berge, Lentzen, Priswalk, Frederichsdorff Dni. Marchionis; Wistock, Plattenburg, 
Czechelin , Episcopi. Havelbergensis, Meyenburg, Freyenstein, N. Ror habet in 
pheudum a Domino. Goltbeke habet Bosel, Puthlist habet Gans de Pothlest, 
(Putlitz) habuit in pheudum ab Episcopo ee n et tenebatur illud castrum 
Domino Marchioni ex debito aperiri, Rynsberg, Comitis. Stabenow Kristiani Bo- 

. Wusterhusen habet comes de Lyndow, Nuwestat habet Lippoldus de Bre- 
2 Bolo habet Funathz. de Stendal a Domino in pheudum, Belin est b Rue. 
Havelbergensis. f 

: Comitatus Lyndowensis has habet munitiones: Ruppin antiqua, Ruppin nova, 
Lindow, Gransoye, Rynsberg, Wusterhusen, Ryno. 

 Ukera has habet munitiones: Premsla, Templyn, Bosselnburg (Boitzenburg) 
Domini Marchionis, Pofswalk occupant duces Sundenses (von Pommern) Torgelow 
habet. .. . „ Gransoye habet comes de Lyndow a Domino in pheudum. Grifen- 
berg illi de Griphenberg habent in pheudum, Lockenitz est Episcopi Camynensis, 
Wolfhagen Jagow, Bismarowe, Anghermunde, Brussow, Stolp, Schwet, tenet Dux 
Stettinensis. —' Marchia Transoderana (aud) bie Nuwe Mark obir der Oder genannt) 
subdividitur per flumén magnum, quod Warta dicitur | cujus pars major trans 
flumen Warte versus septentrionem tendens usque Prussiam et habet subscriptas 
munitiones, civitates, castra et oppida: Stolzenburg, Moryn, Berenwalde, Kuny- 
gesberg, Schowenflitz, Soldyn, Lippen, Berlin nova (Berlinchen), Arnswalde, Dra: 
henburg (Dramburg), Kalitz, Waldenberg, Fredeberg, Landsberg, Tankow, Bernow 
nova (Bernaͤuchen), Costeryn (Kuͤſtrin) Domino Marchionis, Grasse, illi de Borne 
a Domino in pheudum, Guntershagen et Crasenik, illi de Guntersberch a Do- 
mino in pheudum, Glanzk, Hermanusdorfl, Dertzow H. de Brederlow in pheu- 
dum a Domino, Idem territorium trans oderam habet etiam has munitiones: 
Schiebelbein, Falkenburg, Wedel,- Tutz, Corona, Fredelant nova, Vchtenhan, Retz, 
Czantoch, Nurenberg, Meln, Fryenwalde sunt illorum de Wedel. 

, Alia 
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Alia pars Transoderana versus orientem, "quae territorium Sterneberg appel- 
latar has habet munitiones et oppida: Sterneberg, Drossen, Reppin Domini Mar- 
chionis. Lagow, Czulentzk (Zielehgig)' Cruciferorum Sti. Johannis. Sandow Jo- 
hannes dictus Sak, miles, habet a Domino in pheudum. Sonnenburg Otto de 
Vockenrode miles habet à Domino in phéüdum;' Kunigiswalde Joh. de Waldow 


habet a Domino in pheudum. Drentzk Peter de Lossow, Botschow, Eder ; 


— illi de Lossow a Domino in pheudum. 


Das Landbuch giebt uber die inneren Verhaͤltniſſe der Mark in dieſem Zeitraume 
höchſt ſchagbare Aufſchlüſſe und dieſe Arbeit 1 ein merkwürdiger Bewelß voll d es 
falt Karls für fen neues Beſitzthum. Er ließ namlich eine genaue Beſchreibung des 
Landes nach Dörfern, Aeckern und den auf den Grundſtücken haftenden Abgaben entwer⸗ 
fen, ſo daß es in der deutſchen Landeskunde, als die älteſte Statiſtik, die über ein deut⸗ 
ſches Land entworfen worden iſt, angeſehen werden kann. Das Landbuch iſt in lateini⸗ 
ſcher Sprache ubgefaßt ) und ſpaͤter von dem Grafen von deg. Beinuégegeben. T 
Wir theilen noch eine kürze Angabe des Inhaltes mit: 

" 1) Angabe, der in der Mark gewöhnlichen Münzen und Maße, Preiß be Setreides, 
ber Hüner, des Wachſes, Pfeffers ꝛc. 
,,Ph Scheffel Roggen oder Gerſte koſtete 10 Pfennige 


1 91 jt Haber 1 12 11 ie 5 TN 8119 Eo t "uti 
10 fl iet orto Weizen —— cB * 8 s 
, Erbfen „„ 


r 
Ein Pfund Pfeffer 20 Groſchen. ** 
uo Verzeichnß der Orbede, der feſten, und der Bede, der unbeſtimmten Steuer. ; 
ah Allgemeine Berechnung der Einkünfte aus den Städten an pide, aito, mtt 
Fiſchereien, Waͤldern. 


0 Die — und nee des Ben in ben Cito, eiit, Die 


5) Nur ble Angabe von dem Schloß und der Stadt Vorlande, jetzt Fahrland, ift, in ber Hunde 


ſcheift des berliner Archivs deutſch geſchrieben. 
**) Berlin 1701. 4. , ) 
III. Vand, £316] 
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5) Die Gerichtsverfaſſung der Mark. l -— 
6) Von bem. Lehnwefen. tren 
m Von den qoe ole Cien, Sát, Denn des Johanniter⸗ 
eb ordens. r sat ^ 
8) Geographiſche — der Mork adinin „ die in L Marchia transat 
beana, transoderana et Media getheilt wird. 
9) Eine Vorlegung dieſer Fragen, auf die es bei Aufnahme des Landbuches etim war: 
i Anno domini Millesimo., trecentesimo. LXXVI, Vt. dicant veritatem quia 
omnia bona. negata, erunt Dominorum, Domini, Imperatoris et filiorum ejus, 
-a) Quot mansi sunt in villa? Quot illorum sunt liberi vt puta vasallorum ple- 
bani et ecclesiae? b) Quot sunt. deserti, quos nullus possidet neque colit? c) Quot 
sunt mansi,- quibus data est -libertas ? à) Quid solvit quilibet mansus de pacto 
(Dado. quid de. censu Ginß, Schoß), quid de decimis (Zehend), quid de preca- 
ria? (Bede) e) cui soluit pactum, quanto tempore est solutum. Cui soluit cen- 
sum. Quid soluit pro precaria, Cui? Quanto tempore possedit? Quis, ante illum? 
Quis precariam? Quanto tempore possedit? f) Quot sunt Cossati? quid soluit 
quilibet? Cui?: g) Quot sunt tabernae? quid soluit quilibet? Cui? Quanto tem- 
pore possedit? h) Si Molendinum stagnum (Waſſermühle) Quantum soluit? Cui? 
i) Quis habet supremum judicium? quanto tempore habuit? K) g quis s "habet ser- 
vitium curruum? quanto tempore Habuit? 1) Si Dominus Marchio ibi aliquid 
habuit vel habet? m) Si Dom. Marchio habet ibi servitium quod dicitur Rofs- 
dienst, vel plura, vel Mandensth? (Fußdienft). / j 
Diefe Fragen mußten bei jedem Orte ausführlich beantwortet werden, wie wir aus 
dem genauen VBerzeichniß ſehen; bei dem Kreis Teltow Kos „angefangen, die Du 
führen faft alle noch denſelben Namen, wie heut; 5. B. 
Glinik sunt XLIX. mansi (Hufen) quorum plebanus beer Pfarr) T 
liberos. Berktzow habet XVI. liberos et Musolf habet XVE libéros - Quilibet 
mensus dat in pactum V. modios siliginis et V. modios avenae et XVI. denarios 
ad censum et XVIII. denarios ad precariam. Musolff habet pactum, censum et 
precariam de VII, mansis et Berktzow habet pactum et censum .de duobus man- 
sis, de quibus Musolff habet precariam. Taberna. dat X solidos. Musol - liem 
XII. sunt curiae cossatorum, quaelibet dat I. solidum. Musolll et Berktzow 
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oertimdinem ignorábant, Musolff habet supremum: et infimuni judicium et ser- 
vitium curruum. Domus Marchio nihil habet ibi. Ambo praedicti tenentur 
servitium vasallionatus Domino Marchioni. — Dienſt, Gerichtsbarkeit, Zinß, war 
hier alles in den Händen der Guthsherren, die dem Markgrafen nur den Roßdienſt lei⸗ 
ſteten; Bauern (Duristae) werden wenige genannt, es gab viel mehr Cossati, die in klei⸗ 
nen Kothhaͤuſern ſaßen und nur ein geringes Gartenfeld hatten. Sie mußten ſogar hier 
und da den Bauern jährlich einen Schilling und ein Huhn geben. In dem Landbuche 
find 97 Dörfer aufgeführt, die wir jetzt nicht mehr finden, durch die Leibeigenſchaft und 
die Verwüſtungen des dreißigjaͤhrigen Krieges gingen fie zu Grunde; einige ſind ſpaͤter 
unter neuen Ramen von Coloniſten wieder aufgebaut worden, die Feldmarken der meh⸗ 
reſten lagen wüͤſte, bewaldeten fih, oder wurden von den Machbardörfern bebaut. 

Die Dörfer der Priegnitz und Neumark nennt das Landbuch nicht, ſonſt wuͤrde die 
Anzahl der untergegangenen Dörfer noch größer ſeyn. us 2 

i i Einkünfte. "iod 

Die landesherrlichen Einkünfte floſſen aus denſelben Quellen, wie fruher. Die or⸗ 
dentliche Einnahme aus dem Lande dieſſeits der Oder, war etwa zu 6000 Mark bran⸗ 
denburgiſch Silber angeſchlagen; die Neumark dazu gerechnet, ſo mag die Einnahme auf 
80,000 Thaler berechnet werden konnen. So hatte Karl, der nicht über 100,000 Gold⸗ 
gulden zahlte, die Marken ziemlich wohlfeil eingekauft. Deſto theurer bezahlte ſie Frie⸗ 
drich von Hohenzollern und wir konnen die alte Spottrede, als habe er nur die Stränge 
an den Glocken bezahlt, nur dann verſtehen, wenn wir zu der geringen Summe der ſte⸗ 
henden Abgaben, noch die beträchtliche Einnahme willküͤhrlicher Hebungen und die Menge 


perſonlicher Leitungen, die der Fürſt fordern konnte, in Anſchlag bringen; nur bedurfte 


es einer feſten Begründung der fürftlichen Gewalt und einer Einſchraͤnkung der rohen 
Willkühr, ehe wieder ein ſichrer Gewinn berechnet werden konnte. Jetzt hemmte die Un⸗ 
ſicherheit der Landſtraßen den Verkehr, die Einwohner hatten keinen Abſatz für ihre rohen 
Erzeugniſſe, die gewöhnlichen Bedurfniſſe waren wohlfeil, ohne daß deshalb das Volk im 
allgemeinen fich eines vergnüglichen und blühenden Zuſtandes erfreut haͤtte, denn es fehlte 
die Regſamkeit des Handels und der Fabrikanten, und das nothwendige Tauſchmittel, das 
Geld. Die Handels⸗Geſchaͤfte mußten faſt immer in Naturallieferung abgemacht wer⸗ 
den, im Landbuch wurden daher alle die andern Hauptproducte nach einem beſtimmten 
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Werthe angeſchlagen. Um eine gewiſſe Gleichheit unter den Bürgern zu wie ‚fangen 
ſchon jetzt einige Staͤdte an, Geſetze gegen den Aufwandizuserlaffent .... 

Als eine, wenn auch nicht zur völligen Ausführung gekommene 3 muß 
die Gruͤndung des Handelſtaats, den Karl IV. beabſichtigte, angefuͤhrt werden. ‚Seinem 
Reiche wollte Karl bie freie Fahrt auf Oder und Elbe zum Meere verſichern, er zog 
Niederlagen und Geſchaͤftfuhrer nach Prag, ließ die Elbe an mehreren Stellen räumen, 
und die Oder ſchiffbar machen, ja ſein Plan sins —— * vr die . mit der 
e oder der Oder in ee zu ſetzen. 


Die M u inpe, " 


Das dp amd erlitt große Veränderungen, Markgraf Otto der — — 
den Mittelmaͤrkern und den Altmaͤrkern das Munzrecht, und zwar nicht den Städten 
allein, ſondern allen Ständen. In der Urkunde, die 1369 in Berlin ausgeſtellt ift für 
die Mittelmark, verſpricht der Kurfürſt den Laͤndern und Staͤdten: Frankfurth, Berlin, 
Cöln, Spandow, Bernau, Eberswalde, Landsberg, Straußberg, Muͤncheberg, Fuͤrſten⸗ 

walde, Mittenwalde, Wrietzen und Freienwalde, nebſt aller Mannen, Herren, Freien, 
Rittern und Knechten, lauch dieſe hatten adeliche Lehnguͤter) die in dem Muͤnz⸗Iſer 
(Kreis) von Berlin wohnen, daß er fid) alles Rechts der Münze dieſes Iſers begebe, 
daß er ſie mit allem Recht, Pflicht, Frucht und Nutzen an die beſagten Staͤdte und 
Laͤnder verleihe, daß fie forthin die Münze nach ſtendalſchem Fuße in folder Größe und 
folcher Form und Gepräge ſchlagen möchten, als fie es zum Nutzen des Landes bequem 
faͤnden. Sie ſollten auch Recht haben Scherflinge zu ſchlagen, doch ſollte dergleichen 
Recht nirgend, als zu Berlin oder Frankfurth ausgeübt werden dürfen „und was ſonſt 
auf den Schlöffern, ſelbſt den landesherrlichen, geprägt wurde, das ſollte verrufen und 
— ſeyn und darüber wie über falſche Münzer, Chriften oder Juden, das Gericht 
dem Rath zu Berlin und Frankfurth zugehören. Die Staͤdte zahlten dafür dem Mark⸗ 
graßen 2500 Mark brandenburgiſch, und die übrige. Landſchaft 4000 Mark. Der Mark, 
graf gelobte mit dieſem Gelde die verpfaͤndeten Orte: Goͤrzke, Prenzlau und Templin 
einzulöfen. Eben fo. verkaufte Otto der Faule im Jahr 1569 den Ständen- der Altmark 
das Mimzrecht: „darum fo hebben wi zu gemeiner Fruchte, Nutten unb. Frommen mit 
wolbedachtem Mute, mit Rade unſer Radgever und liver getruwen mit gudem Willen 
und rechten Wiſſen begnadet alle unſe Manne, Ridder, Knechte, Borgere, Gebure un 
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alle Lüde in der alten Marke, geiſtliche und weltliche un dartu all unſe live getruve Rat 
mann, Gildemeiſter und alle gemeinen, beyde Frawen und Mannen die nu ſind un tok om⸗ 
men werden in den Städten Stendal, Gardelegen, Sehuſen, Tangermünde, Br 
Werben un datu. Havelberg, dat fe Pennige hebben follen ewigliken.“ — | 

Die Stendalſche Münze erhob fid) zu einer allgemeinen Gültigkeit, pilini wind 
nach Marken brandenburgiſchen Silbers gerechnet, was jetzt allgemeine Landes muͤnze bes 
deutet. Talentum oder Pfund wurde anfangs der Mark gleich gerechnet, ſpaͤter wurden 
2 Talenta duf die Mark und dieſe zu 40 Solidos oder Schillingen (1 Schilling = 5 
bis 6 Groſchen) gerechnet. Der innere Werth des Geldes nahm ab, die Mark ſank 
von 141 Loth bis auf 10 Loth. um das Jahr 1800 wurden zuerſt in Kuttenberg in 
Böhmen groͤbere Münzſorten gepraͤgt; grossi denarii pragenses, prager Groſchen oder 
Dickpfennige, kamen bald in ganz Deutſchland im Umlauf. König Wenzel hatte Münz⸗ 
meiſter aus Florenz kommen laſſen, um jene Groſchen zu praͤgen; es gingen davon 60 
auf bie Mark, weshalb ein Schock (Sexagena) böhmiſcher Groſchen der gewoͤhnliche 
Ausdruck für die Mark ward. Bald aber wurden die Groſchen leichter gepraͤgt, daher 
ſie in Schleſien und der Mark ihren Werth verloren, ſo daß das Schock zu 94 gezaͤhlt 
wurde. Die Rechnung nach Schocken ward allgemein, doch da der Gehalt der Muͤnze 
verändert wurde, entſtand der Unterſchied zwiſchen ſchweren, leichten, großen, kleinen, alten 
und neuen Schocken. Früher hatte die Mark einen Werth von 9 bis 10 Thaler, zu 
Anfang des isten Jahrhundert galt ſie 7 Thaler 12 Groſchen. Eine andere weitguͤltige 
Berechnung war nach Goldgulden. Dieſe wurden zuerſt in Florenz gepraͤgt 1252, wes⸗ 
halb ſie Florenen hießen. Sie waren von feinem Golde, acht Stuck hielten eine Unze; 
dieſe Muͤnze war ihres ſchönen Gepraͤges und wegen der Leichtigkeit große Zahlung damit 
zu leiſten, ſehr beliebt; auch in Ungarn ward ſie gepraͤgt, im Landbuche wird der Gulden 


mit 15 bis 17 prager Groſchen gleichgeſetzt. Der Geldverkehr war ſo gering, daß zehn 


Prozent ein rechtlicher Binsfuß war. (as maria, 
Weg oem | n j e x Wu qud "o 
"inr Mj 35 8725406 m ET ofa 

gn . erhält dien Markgrafen zum Reich war jetzt feſer — 208 kam bei 
Karls zweiter Krönung zwiſchen dem Markgrafen Ludwig u und dem Herzoge von Julich 
zu einem Streit, wer das Meichsfeepter vortragen ſollte. Di Hürſten entschieden, daß 


bei der großen Krönungsfeier der Markgraf von Brandenburg und bei, ‚Reichsbelehnungen 


126 


der Herzog von Jülich das Seepter vortragen und halten ſollte. Beſonders aber ward 
das Recht der Kur durch die goldne Bulle an die Länder geknuͤpft, ſo daß die Erbfolge 
dem Erſtgebornen zuſiel; zugleich wurden den Kurfuͤrſten große Hoheitrechte ertheilt, die 

ſie vorher nur durch beſondere kaiſerliche Begnadigung — E » = Mh = a 
F secos am, salia tw uj j 
SU sitát "t: ID EST = oon 
b bio d Fronmm "i Bean. ies 

— die Rechtsverfaſſung giebt uns auch das pne nn ^it: s Mut 
grafen hatten ein vierfaches Gericht: x 

1) Judicium curiae, die ehen E der Seeber vertrat bie Stelle - Mart 
gaben und daher war jeder Vaſall ſchuldig vor demſelben zu Recht zu ſtehen; ſo hatte 
es ſchon Markgraf Ludwig 1558. befohlen: „wanne man fe umme len gub beclaget, fo 
fall unſe Voget up der ſyt der Cloe in der alten Mard twe klagen richten vor der 
Brugge to Tangermunde " dritte t Auen wi — — sen oder unſe Hovrichter in 
unfen Hef, ) 3 o ji E 
2) Judiciam advocatorum, dos Oogfeigericht; das ganze Land war in gewiſſe 
Vogteien, advocatiae getheilt. Die Vögte hatten die erſte und zweite Inſtanz, fie waren 
jedoch nicht allein Gerichtshalter, ſondern ſorgten für Polizei und Steuerweſen. 

5) Das Ruͤgegericht, judicium. injuriarum, das ein Todesurtheil ſprechen konnte 
und über Beleidigungen und Vergeltung richtete. In dieſem Gericht ſaßen nebſt dem 
Richter, ſieben Bauern, das Recht zu finden, zu ſchaffen und zu ſchoͤpfen (Schoͤppen), 
ſelbſt die Edelleute wurden genöthiget vor dieſem Gericht zu Recht zu ſtehen; andrer 
Ban werden außer den Bauern auch drei Edelleute und drei Bürger genannt. *) 
) Judicium supremum; die hoͤchſte Gerichtsbarkeit in den Städten hatten die 
Marfgrafen theils betenfen chels n Wrgeen und been Dagifriten auf andre - | 
überlaffen. ***) Eh 

* Das Landbuch fuͤhrt die Gerichtsverfaſſung deshalb an, weil die Strafgelder, iod 
als ungewiſſe Einnahme, berechnet wurden. Unter der Ueberſchrift de proventibus in- 
certis siout de judiciis, de excessibus nd eorum! cofreótionibus etc, werden uten i 


m E vet. March. 1, beg, ech IP sed ui 


A ^x) 
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) Judicium curiae; quod est super questionibus pheudorum. Et quia judex 
curiae personam Domini repraesentat, quilibet Marchionista (Vaſall des Markgra⸗ 
fen) de et super pheudis coram eodem judice, respondere tenetur, ; 

2) Judicium advocatorum, quod est super debitis quare in qualibet advoca- 
tia unus deputatuf judex, et quia ille personam advoc ati representat extra ean- 
deni advocntiam degentes coram iio respondere non cogantor, nisi per “modii 
reconventionis ; p nm WE inl 770 32 $9 
` 8) Judicium injuriarum, quod requirit poenam sanguinis et est super inju- 
His et violentiis, in quo judicio septem villani ad hoc specialiter, electi, una cum 
Judice praesident, Jus dictant et diffiniunt, coram quibus tam "militarés, quam alii 
quicunque cuilibet querulanti tenentur respondere, . — j * 

4) Judicium supremum, habet dominus in singulis suis civitatibus et in qui- 
busdam villis, nisi per venditionem vel obligationem in aliquibus esset. aliena- 
tum, In primis, tribus habet Dominus tam mulctas vel poenas pecuniarias quam 
emendas, de quarto vero duas partes et praefectus tertiam, . Igitur Judices, omnium 


praedictorum judiciorum tenentur ad rationem. 1 5c oi b Altea [a 
Die Art der Appellation, wie ſie früher beſtand, hörte auf, einzelne Schöppenftühle 
erhielten einen großen Umfang ihrer Entſcheidung. So hatte Markgraf Johann der 
Stadt Brandenburg, das Vorrecht gegeben, daß alle Staͤdte ſich bei ihrer Bank Ent⸗ 
ſcheidung holen und dabei fid) begnügen: ſollten: Damus igitur praedictae nostrae , civi- 
tati hanc praerogativam specialem, vt omnes nostrae civitates; et oppida per to- 
tum nostri dominii circuitum sitae, in suis juribus requirendis et servandis ad 
ipsam civitatem" Brandenborg oonlluant, et jura sua tam eonsulum quam scabi- 
norum (Schoppen) ab eodem recipiant, habeant; postulent, requirant. ‘Mandamus 


Agitur fimaliter, statuentes et volentes, ut jura, quae scabini et consules, seu jurati 


praedictae; civitatis provido et maturo definierint consilio et dederint, nullus 


` omnino reclamare valeat aut praesumat. . Dieſes Vorrecht beſtaͤtigte Markgraf Lud- 


wig 1524 und Sigmund 1384. dre KR) Hiwhs 00 

In den einzelnen Provinzen ſtand ein Landvogt, praefectus capitaneus, an der 
Spitze, der dort der Statthalter des Markgrafen war; er bildete in rechtlichen Angele⸗ 
genheiten die zweite Inſtanz, doch entſchled er bei der Abweſenheit der Markgrafen 
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ganz mit oberherrlicher Gewalt, wodurch die Vögte ſich Macht und itin: fiber, 
s fe c, wie es . der Fall war, benachbarte Fuͤrſten eft: 
ao ,9oibui moboo 6409. 'A dagar. 25 TE 


r 


i Ständ 
ons 313edilimb uig eitdeb 13 qa TR bono uet POT 11114 


Algemene fänbifde, Kerfammhungen, finden wir noch nicht; ti Sünde d. der Alts 


mark,, ſo wie der übrigen Marken, hielten ihre Zuſammenkünfte getrennt von einander, 
Auch die Stände der einzelnen Marf hielten getrennte Verſammlungen; die Staͤdte rath⸗ 
(bla ten für ſich und die Ritterſchaft kümmerte fih nicht à immer um ihren Entſchluß. 
der del, beffen Abgaben nach einen Hufen be eſtimmt war entzog ſich großentheils in 
bier Zelt, hinter Wall und raben | trohend, p Steuer, bis Kart IV. fe firenger 
dazu anhielt. 

Nach dem in der Mark isnden Lehnecht Empfingen” die Vaſallen oder die Ritter 
ſchaft ihr Lehn, ohne etwas dafür als Lehn⸗ Wahre zu zahlen. Die Geistlichen und 
Bürgerlichen mußten von jedem Fruſtum (Stuck, Mark) drei Vierdunge zahlen: „In 
Marchia Brandenburgensis "talis. est consuetudo ab olim observata; "quod princi? 
pes Marchiae duos Vasallos gratis, alios vero pro muneribus inpheudarunt eo, , 
quod Vasalli de jure habent pheudum. Alii vero ut Clerici, mercatores „id est 
cives et villani “carent | jure pheudi. Et ideo pro inpheudatione de quolibet 
frusto, III. fertones argenti dare consueverunt. In quibus bonis Dominus Mar- 
chio Brandenburgensis habet dominium pheudi patet infta in libro de villis satis 
clare, et quia Dominus jure sive dominio pheudi per mortem, per successiones 
tacitas, item pie . nnn, ne alias: alienationes ges de- 
fraudatur. *) : 

Die — freie nnd. "m von * Güter Sii abtin und ge; 
wiffe Dienſte leiſteten. In einer Urkunde, die Markgraf Otto von Baiern über das 
Muͤnzweſen ausſtellt, werden neben den andern Staͤnden auch die Bauern genannt. 
Die Slaven waren in die Fiſchervorſtaͤdte zuruͤckgedraͤngt; im Landbuch wird bei 
dem Schloß Poſtampp angeführt, daß die Slaven im Dorfe, oder im Kitz, 24 Schil⸗ 
linge und 60 agwill (Aale) gaben. 4 untpi& dum 281 gia 
j wn amanti armelssıg pennen? nis ^ dre? prion? -nomdagi - tid Die n 
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* Rohe des e didi ſich uberall die honfeit ar wb bet. 4 SBunbergfat, 
o" die Freiheit iſt eine ſo allgemeine Gewalt, daß fie nicht nur in einzelnen Lebensver⸗ 
haͤltniſſen erſcheint, fie durchdringt, wo ſie einmal auftritt, das Ganze. So lange die 
Prieſterherrſchaft den Geiſt in der Knechtſchaft des Glaubens hielt, hatte der gemeinſame 
Wille ſich noch keinen Staat gegründet und fo duͤrfen wir in jener Zeit der Barbarei, 
wo ſich das Recht und das Geſetz noch nicht vollgüͤltige Kraft errungen hatten, eben fo 
wenig es unbegreiflich n. ab 2 das Volk Zeichen iios Wunder vol, um 
" glauben. 

Eine Menge e Ben ape as i im — Mdh: man m indie. 
mais und blutenden Hoſtien wallfahrte. Berühmt war der Marientempel bei Bram 
denburg, das Kreuz zu Bismark in der Altmark, das kleine Jeruſalem bei Königsberg 
in der Neumark, bas Wunderblut bei Belitz und Zehdenik. Vor allen andern Orten 
beſucht, war das Wunderblut zu Wilsnack, das im Jahre 1585 zuerſt gezeigt wurde, da 
man unter dem Schutthaufen der niedergebrannten Kirche eine blutende Hoſtie unverſehrt 
gefunden zu haben vorgab. Von allen Leibes und Seelenſchaden heilte die Meſſe, die 
hier bezahlt, der Ablaß, der hier geholt wurde. Krüppel und Suͤnder aus ganz Nord⸗ 
deutſchland, ja ſelbſt aus Schweden, Daͤnemark, England und Frankreich kamen hierher, 
die Kranken wurden durch die Bewegung, durch die Anſtrengung durch den Angſtſchweiß 
und den Glauben geſund, die ee — und fur das Land war es ein — 
cher Gewinn. 

Die Geschichte dieſes Wunderblutes m ung dim Blick thun in die gne Bildung 
jener Zeit. Ein täuberifcher Edelmann Heinrich von Buͤlow brannte das Dorf und die 
Kirche nieder, wo unter der Aſche der Pfarrer Johannes die blutende Hoſtie fand. Bi⸗ 
ſchof Dietrich II. von Havelberg beſtaͤtigte das Wunder, Pabſt Urban VI. ertheilte 
Segen und Ablaß, nun ſtroͤmten die Kranken herbei, die Kirche wurde bald wieder auf⸗ 
gebaut. Die Ungarn und Polen kamen jahrlich vierhundert Mann ſtark und unterhielten 
ein Wachslicht, fo groß, daß man es von der Kanzel herab anſtecken mußte. Die Könis 
gin Dorothea von Daͤnemark kam mit einem Pilgerzuge der von Norwegern, Daͤnen und 
Schweden gebildet wurde. Jeder Wallbruder mußte ein zu Havelberg, für die Einnahme 
des Biſchofs gepraͤgtes, Bleiſtuͤck kaufen. Außerdem mußte ein jeder in die Suͤndenwage 

III. Band; [17] 
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treten und je nachdem er in bie andere Schaale genug Speck, Butter, Geld legte, konn⸗ 
ten ſeine Sünden aufgewogen werden. Wilsnack nahm ſich ſo auf, daß Biſchof Johann 
es zur Stadt erhob, es mit Wall und Mauer umgab und Richter und Rath einſetzte. 

Johann Huß ſchrieb dagegen ein Büchlein vom Lug und Trug der Pfaffen (latel; 
nif) bei Henning angeführt: determinatio questionis de sanguine Christi glorifi- 
cato) und erzähle darin, daß ein böhmifcher Wallbruder feine lahme Hand gegen die 
Pfaffen aufgehoben habe, mit der er oft vergeblich nach Wilsnack gegangen fey: Swinko j 
Erzbiſchof zu Prag, verbot in feinem Sprengel bei Strafe des Bannes bie Wallfahrten 
nach Wilsnack. Johann Cuno, Predigermönd zu Leipzig, und Johann Colbe, fran: 
ziskaner zu Meißen, predigten dagegen, weshalb der Orden ſie verwieß, doch gab die leip⸗ 
ziger Theologen⸗Facultaͤt für fie ein Gutachten. Die Klage kam bis nach Rom und 
Pabſt Nicolaus V. beauftragte den Biſchoff Arnold von Lübeck das Wunder zu 
unterſuchen. 200 eu 

Im Jahr 1451 ward ein paͤbſtlicher Legat nach Deutſchland geſchickt, der alle bluz 
tende Hoſtien als Ketzereien und Betruͤgereien verdammte, nicht, wie es ſcheint aus Auf⸗ 
klaͤrungseifer, ſondern deshalb, weil dadurch die Ablaßgelder, die die Suͤnder nach Rom 
trugen, Eintrag erlitten. Der Erzbiſchof Friedrich von Magdeburg verbot nun die 
Wallfahrten aus ſeinem Sprengel nach Wilsnack, die Markgrafen ſuchten ſie dagegen zu 
erhalten, weil dadurch auf den Straßen viel Zoll und Geleit einging; beſonders ward 
der Roßmarkt der Stadt fleißig beſucht. 
i Das Leben der Moͤnche ward dem Volke immer mehr ein Aergerniß, viele legten 

jetzt ſchon die Kutten ab und verheiratheten ſich, wogegen der Biſchof Henning von 

Bredow heftig eifert. Auf einer Synode ermahnt er die Diener der Kirche zu einem 
züchtigen Leben, fie follen keiner Zeche, keinem Gelag und Comoͤdienſpiel beiwohnen, au 
keine rothen aufgeſchlitzten Schuhe tragen. : 

Dennoch übten bie Geiſtlichen, als unumſchraͤnkte Herren über die Gewiſſen der Layen, 
eine weitgreifende Gewalt aus, ſie ſelbſt waren unabhaͤngig von dem weltlichen Gericht, 
daher denn das Volk fid) oft ſelbſt Rache nahm, wie die Berliner, bie den Abt von 
Bernau erſchlugen, wofuͤr fie in den Bann gethan wurden; doch ſchon fing man an den 
geiſtlichen Fluch zu vertragen, fo daß die Stadt fid) über zehn Jahr ſo behelfen mußte. 
Es regte ſich hier und da der Geiſt, der zunaͤchſt in Prag Feuer faßte, der Verkehr in 
den die Mark mit den böhmifchen Königen kam, brachte von dorther manche Freiere Ans 


— 


Wenceslaus (6), 

geb. 1561; — 
e 8 —— 
eutſchland 1578; abge 

ſetzt in Teutſchland 


1 J 
1 16. Lag. 1419. 


III. Band. 


Der Stamm der Luxemburger in Brandenburg (1373 bis 1415). 


(1311) durch Vermaͤhlung mit Elifabeth, der Schweſter Wen 


Karl, 
geb. 14. Mat 1316 
Gegenkoͤnig Ludwig des mes 1546; König won 
Böhmen 1546; römischer K nig 1547; erwirbt von 
Otto, Churfürften von Brandenburg aus der wittels⸗ 
bachiſchen Dynaſtle, durch Kauf (1368) die Nieder⸗ 
taufik (welche dem boͤhmiſchen Reiche incorporirt 
wird), und von demſelben (1575) die Mark 
Brandenburg; 
1 29. Nov. 1578. 


geb. 1568; 

Churfuͤrſt von n 1570; 
König von Ungarn 1387 durch Vermaͤhlung mit 
Maria, Tochter Ludwigs des Großen; ver⸗ 
pfändet (1388) die Marken an Jobſt von Maͤh⸗ 
ten; erbt (1295) die Neumark von f. Bruder 
Feber“ und verkauſt ſie Q4o2) dem teutſchen 

rden; erhält (1411) die Marken nad) Jobſts 
Tode zuruͤck, verpfändet (ie (1421), und vet: 
kauft fte ganz (1415) an Frledrich von 
Hohenzollern; 2410 König von Teutſch⸗ 

land; 1419 König von Böhmen; 


19. Dec. 1457 
ohne Sunnliche Gern, 


e Ait . 


geb. 139903 
Herzog von Luxemburg 
und Goͤrlitz, Markgraf 
der Lauſitz, erhält 1378 

die Neumark; 


T 1395 
ohne männlide Erben. 


Eliſabeth, 
Erbin v. Luxemburg, ver: 
kauft 1445 Luxemburg au 

Philipp, Herzog von 
Burgund. 


einrich 3, Graf von Luxemburg, 


| 9 
zum roͤmiſchen Könige (7. Nov. 1306 :) als Heinrich 7 erwaͤhlt; 


Johann een 
geb. 1322 
Markgraf v. Mähren; 
Guerſt vermaͤhlt mit 
Margaretha Maultaſch 
von Kaͤrnthen und Tyrol; 
dann mit Margaretha von 
Troppau; zum dritten⸗ 
male mit Margaretha von 
Oeſtreich, Tochter 

lbrechts 2); 


Job f (Jodocus), 


felt 1398 Prending 
elt 1388 andinha⸗ 
ber der Marken 
Brandenburg bis 
1411; (doch von ihm wies 
der verpfaͤndet von 1395 
— 9g an feinen Schwar 
er Wilhelm 1 von Meis 
$e); 1. Oct. 1410 Sigis⸗ 
munds Gegenkoͤnig in 
Teutſchland; 
T 8. Jan. 1411 
ohne Erben. 
Die Marken fallen an 
Sigismund zuruͤck. 


T 1375. 
rocoplus, Eliſabeth, 
r von vermählt an Wilhelm x von 
Maͤhren. Meißen, welcher 1595 — 98 


Brandenburg unter 
pfändlih beſaß. 


1 2515. 


(Zu Seite 251.) 


o hann > 
ceslaus 5, des "M boͤhmiſchen Königs aus flavifchem Stamme, König von Böhmen; 
fällt (1346) in der Schlacht bei Creſſy. « 


Wenzel, 
1554 erſter Herzog von 
Luxemburg (durch Erhe⸗ 
bung Luxemburgs von 
Karl 
zum Herzogthume); 
T 1363 


9 
Gegenkoͤnig Ludwig des Bayers 1546; 


Otto, Churfuͤrſten von Branden 
bachiſchen Dynaftie, dur 
lauſitz (welche dem bå miſchen 


Der 


—— 


(1312) durch! 
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Karl, 
eb. 14. Mat 1516; 


oͤhmen 1346; roͤmiſcher Kön 


wird), und von demſelben (1573) die Mark 
randenburg; 


T 29. Nov. 1578. 


König von 
1347; erwirbt von 
urg aus der mittels; 
Sauf (1368) die Nieder 
eiche incorpotirt 
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Wenceslaus (6), 
geb. 1561; : 
König von Böhmen und 


Teutſchland 1578; abge⸗ 


ſetzt in Teutſchland 
1400; 
T 16. Lag. 1419. 


III. Sand. 


Sigismund, 

geb. 1368; 

Churfuͤrſt von 1 1578; 
Kön hlung mit 


Tode zuruck, verpfaͤndet fie (1411), und ver 
kauft fie gan (1415) an $rlebrid von 
Hohenzol 1410 König von Teutſch⸗ 
land; 1419 $ónig von Böhmen; 
'9. Dec. 1457 
ohne männliche Erben. 


Herzo 
unb ( 
der L. 

i 


ohne 


(Zu Seite 131.) 


Wenzel, 
1554 erſter Herzog von 
Luxemburg (durch Erhe⸗ 
bung Luxemburgs von 


arl 
zum Serzogthume) ; 
T 1363. 
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ſicht in Umlauf. Aber die Macht der paͤbſtlichen Parthei war immer noch ſo groß, daß 
1336 zu Angermuͤnde, von der Cleriſey nur Kegers Angermünde genannt, vierzehn foz 
genannte Ketzer, fromme Brüder, die am katholiſchen Kirchenbrauch Anſtoß nahmen, ver⸗ 
brannt wurden. Dies geſchah noch bevor Kaifer Karl IV. in die Marken kam; er ſtif⸗ 
tete den Dom zu Tangermünde, beſtellte zu Domherren gelehrte Männer und ermunterte 
die Bürger, ihre Söhne nach Prag zur hohen Schule zu ſchicken. 


Bildung. 


Selbſt in das geſellige Leben ſuchte Karl Bildung und Sitte zu bringen; er führte 
unter den Namen: Rehhane, Geſellſchaften ein, wo Maͤnner und Frauen ſich bei einem 
gemeinſchaftlichen Mahle verſammelten. Die nähere Bedeutung des Namens, ſo wie der 
eigentliche Zweck der Geſellſchaft iſt unbekannt, doch ſcheinen damit die ſchon erwaͤhnten 
Calande verwandt geweſen zu ſeyn, nur ſo viel muß im Allgemeinen bemerkt werden, daß 
der Eintritt der Frauen in die Geſellſchaft der Männer, die Schranke der Zucht, 2 der 
Maͤßigkeit und des Anſtandes immer zur Folge gehabt hat. 

Von den Künften finden wir allein die Baukunſt, und auch dieſe nur in einem 
duͤrftigen Style, in den Marken gepflegt; Karl führte einige größere Bauten aus und 
trug auch hier hierdurch zur Bildung des Volkes bei. Auch der Landbau entging ſeiner 
Fürſorge nicht, er brachte burgundiſche Reben nach der Mark, aber das ag e Gewaͤchs 
entartete unter nordiſchem Himmel. 
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„Die Hohenzollern, 
SES HERZ re cobi SCR n 10. ö 
á n beitet I Di zur Nefer notte 
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„Was liegt daran,“ ſagt Naeh der gi: „daß die Stammbaumfer das Haus 
der Hohenzollern aus dem Hauſe ber Colonna's erabſtetzen laſſen; durch grobes dinge 
ſchick verwechſeln fie das Stepter welches in den Wappen von Brandenbutg ſteht, mit 
der Säule, die jenes itafienifche Haus im Schilde fuͤhrt; wenig liegt endlich daran, daß 
man die Grafen von Hohenzollern von Wittekind, von den Glelfen, oder von einem an⸗ 
dern Stamme herleitet. Die Menſchen, ſo ſcheint es mit ſind alle von einem gleich 
alten Geſchlecht. Ueberdieß ſind die Nachforſchungen eines Genealogen, oder die Arbeiten 
der Gelehrten, welche über den Wurzeln der Wörter ſchwitzen, fo armſelig, daß fie bes; 
halb nicht werth find denkende Geiſter zu beſchaͤftigen. Wuͤrdige Daten gehören fid) 
und Gegenſtaͤnde die die Aufmerkſamkeit küchtiger Maͤnner in Anſpruch nehmen. Ich 
werde mich keinesweges vergnügen den Geiſt mit eben fo thoͤrigten als unnützen Unter⸗ 
ſuchungen zu quaͤlen.“ Nach dieſer koͤniglichen, und doch fo geiſtreichen Schutzrede, wird 
dem Geſchichtſchreiber die gewoͤhnliche, weitlaͤuftige, gelehrte Unterſuchung des Stamm⸗ 
baumes erlaſſen werden. 

Die Grafen von Hohenzollern beſaßen in Schwaben und Franken ſehr anſehnliche 
Beſitzungen⸗ die Grafſchaft Zollern, den ganzen Taubergau und mehrere andere Reichslehn 


*) Mém. pour servir à l'histoire de Brandebourg, p. 1. 
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und Allode. Graf Rudolph II. von Zollern ward Stifter zweier Linien, in dem der 
ältere feiner Söhne, Friedrich, der Stammvater des Hauſes Hohenzollern in Suͤddeutſch⸗ 
land ward, das 1625 gefürſtet wurde unb noch in den beiden Linien Hohenzollern-Hechin⸗ 
gen und Hohenzollern-Sigmaringen blüht; der jüngere Sohn Rudolphs, Konrad gewann 
die Burggrafſchaft Nürnberg (1180) als erblichen Beſitz. Durch Kauf, Schenkung und 
Erbſchaft erweiterte ſich bald das Burggrafenthum ſo ſehr, daß ſpaͤter ſich daraus zwei 
Fürſtenthumer bildeten, das eine oberhalb des Gebirges, welches Baireuth und nnn 
umfaßte, das andere unterhalb des Gebirges, Anſpach und Onolsbach. 

Auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg (1363) erhob Karl IV. den Burggrafen Gries 
bre) V. zum Reichsfuͤrſten mit dem Rechte, daß auch die Tochter erbfaͤhig ſeyn ſollten. 
Der Vater theilte das Land unter ſeine beiden Söhne, der aͤltere, Johann, ſtarb ohne 
Erben, fo wurde Friedrich VI. Herr der beiden Fuͤrſtenthümer. Unter Waffen, in ritter⸗ 
licher Zucht war Friedrich erzogen, das Andenken an die Heldenzuge feiner Väter reizte 
den jugendlichen Muth. Friedrich III. hatte für Rudolph von Habsburg gegen Ottokar 
von Böhmen, Friedrich IV. für Ludwig den Baier gegen Friedrich von Oeſtreich gefoch⸗ 
ten. Friedrich V. hatte den Kaiſer Karl IV. treulich unterſtützt und hartnäckige Jehden 
mit den Mürnbergerm, die ſich jedem Eingriff der Burggrafen in die ſtaͤbtiſche Freiheit 
mit Gewalt widerſetzten, beſtanden. So hatte fih auch Friedrich VI. weit umher in den 
Waffen verſucht. Mit König Wenzel war er nach Mailand (1407) gegen den empöoͤr⸗ 
ten Herzog Galeazzo Visconti gezogen; an der Stadt Rothenburg vollzog er die 
Acht, die König Ruprecht (1408) über fie ausgeſprochen. Als Sigmund noch König 
von Ungarn war, führte Friedrich ihm eine Fahne zu, wider die Osmanen (1409). und 
unterſtützte ihn dann in den vielfachen Kämpfen, die dieſer Kaiſer zu beſtehen hatte, bevor 
die Kronen, die er trug, ficher auf ſeinem Haupte, ſtanden. Friedrich, ein ritterlicher 
Fuͤrſt, der fid) im Felde verſucht und bewaͤhrt hatte, war eben ſo wenig in wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung verſaͤumt; man rühmt von ihm, daß er vor allen den italieniſchen Dichter 
Petrarca liebte, und über die Rechtswiſſenſchaft in lateiniſchen und italieniſchen Büchern 
viel geleſen. In Süddeutſchland fand man in jener Zeit weit mehr Bildung, als in 
Norddeutſchland, das Ritterthum und die Dichtkunſt hatte vornehmlich in Schwaben eine 
Heimath gefunden, die oberdeutſche Mundart war weich, bitdſam und bequemte fid) leicht 
dem Geſange, der Wein machte das Volk fröhlich und gefällig, der deutſche Geiſt war 
da unvermiſcht geblieben. In Norddeutſchland hatte die ſtrenge ſaſſiſche Mundart ſich 
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erhalten, verſtaͤndig und ſcharf erſcheint diefe Sprache, nicht ſo in Vocalen ſpielend, wie 
die ſchwaͤbiſche. Nordöftlich hatten die deutſchen Stämme id) nicht unvermiſcht erhalten, 
von den Slaven war noch manches zurückgeblieben, manches aufgenommen worden, das 
Chriſtenthum hier fpäter aufgegangen, als im Süden. ; 

Daher hat es bie Mark Brandenburg als ein fehr günftiges Geſchick anzuſehen, daß 
ein ſuddeutſcher Fürft ihr Herr ward, ber eine Verbindung anknuͤpfte, aus der nach Jahr⸗ 
hunderten die Verſöhnung zwiſchen dem Suden und Norden Deutſchlands durch wechſel⸗ 
ſeitige Bildung und Anerkennung hervorgegangen iſt. 

Schon in der Geſchichte des deutſchen Ordens in Preußen ift der Feindſchaft ge; 
dacht worden zwiſchen norddeutſchen und ſüͤddeutſchen Rittern, auch in der Geſchichte 
Pommerns wird uͤber den hochdeutſchen Uebermuth Ludwig's von Baiern geklagt, und 
daſſelbe begegnet uns nun hier in der Mark bei dem Einzuge Friedrich s. Schon bei 
ſeiner Ankunft als kaiſerlicher Statthalter 1412 weigerten ſich die Staͤdte der Altmark 


und viele vom Adel ihm, wie es Sigesmund befohlen hatte, zu huldigen, und erſchienen 


nicht bei der Huldigung, zu der Friedrich die Landſchaft nach Brandenburg beſchieden 
hatte. „Die Staͤdte (der Mittelmark) haben ihm bald Huldigung gethan und mit auf⸗ 
gerichteten Fingern geſchworen, ihm getreu, hold und gehorſam zu ſeyn. Etliche aber 
von dem Adel, zu voraus die Quitzow's, Caspar Gans zu Puttlitz, Weichard von Ro⸗ 
chow und Johann von Bredow mit ihrem Anhange ſind zuruͤckgetreten. Denn ſie hatten 
ſich mit einem Eide verbunden wider den Herrn Burggrav bei einander zu ſtehen, damit 
haben ſie ſich der Huldigung geweigert und veraͤchtlich gefprochen: Es iſt ein Tand von 
Nürnberg, wir wollen etliche ſchicken zu unſern Erbherrn, dem König in Ungarn und 
alſo mit Ehren thun, was wir wollen.“ ) henis *, 
Die pommerſchen Herzöge Kaſimir und Otto nahmen fich der Empsrer an, und 
um die Acht die Siegmund ausſprach zu vollziehen, war Friedrich mit ſeiner fraͤnkiſchen 
Ritterſchaft nicht ſtark genug, er mußte fih zurückziehen, bis er an dem Kurfürsten Ruz 
dolph von Sachſen und an dem Erzbifchofe Günther von Magdeburg Bundesgenoſſen 
fand. Eine treue Gehülfin: zur Baͤndigung des widerſpenſtigen Adels und zum Sturz 
ihrer Raubneſter, war die faule Grete, eine der erſten Donnerbüchſen, die in der deut 
ſchen Kriegesgeſchichte genannt wird. Mit dieſem ſchweren Geſchuͤtz fuhr Friedrich vor 
MM — —— — 
*) Manus. boruss. berol. 27. 
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die Schlöffer der Ritter und ſchoß ihre Waͤlle und Mauern in den Grund; die verfolg⸗ 
ten Feinde konnten hier in keine Walder und Gebirge flüchten, fie fügten fih dem kai⸗ 
ſerlichen Gebot. 8 | 

Ueber den ſchweren Kampf, den Friedrich in der Mark zu führen hatte, mag hier 
dies Zeugniß ſtehen: ) „Anno 2411, am Tage Sebaſtian, ſtarb Marggraffe Jobſt von 
Mehren und Marggraffe zu Brandenburgk, der zum Romiſchen Koͤnning, wiewol er 80 
Jar alot war, von etlichen Churfürſten erwelet wardt, welcher die brandenburgiſche Marde 
bem Marggraſſen von Meiſſen vorgepfendete, dieweil Er nhu keine Lehens Erben heidter 
fich verlies, fiel die brandenburgiſche Marck wieder an Sigemundt Romiſchen und Unga⸗ 
riſchen Sónningf, derſelbe verfertigte feine Botſchaſft, nemlich Ern Wendt von Ilenborch 
und Ern Johan von Waldow Probſt, zu Berlin in der Marcke, die Manſchafft und 
Stedte zu verſamlen, und den ſeinen willen anzuzeigen. Welche alßbaldt ſie kegen Berlin 
kamen, vorſchrieben Sie die Manſchafft und Stedte der Aldten und Newen Marcke, und 
ließen Ihn anzeigen, auf den Sontagk Lätare zum Berlin einzukommen, und des Son; 
nings Meinunge anzuhören. ni» ng 

Da nhun der Tagk beſucht wardt, fragten die Geſchicken Sinthemal Marggraffe 
Jobſt verſtorben, und der Koͤnning ein rechter geborner Erbher der Marde wehre. Ob 
Sie Ihme auch der Herſchafft bekendlich. 

Als nhu die Geſchickten Ja dazu geandtworttet, wardt Ihn von des Koͤnnigks mes 
gen vermeldet, das Sie auf nachfolgenden Sanct Walburgen⸗Tage in Ungerlande kom⸗ 
men, und dem Könninge huldigen ſollten. Demnach ſchickten die Stedte ein jeder zwo 
Perſonen, und nemlich die Newſtadt Brandenburgk, Kerſten Meyns und Niclas Blancken⸗ 
feldt beide Burgemeiſtere, und die alte Stadt Brandenburgk Jaſper Schutten mit voll⸗ 
kommner Macht und Gewaldt, bie Huldigunge zuthune, und daneben des Landes und der 
Stette Beſchwerungen anzuzeigen. í i 

Won der Manſchafft aber erſchien allein der Edle Jaſpar Gans von Poteli. ou ` 

Als bie nhu gen Ofen kommen, Ihre Privilegia und Rechte, Ihn von den Marg⸗ 
graffen gegeben, beſtettiget wurden, theten Sie dem Koͤnnige Huldigunge von des Landes 
wegen, beclagten ſich auch des großen Uebermudts, ſo Ihn von dem von Adel, und ſun⸗ 
derlichen von den Quitzowen und Ihrem Anhange begegnete. Denn der Adel hatte ſich 

* 
Xj Petri Naumanni chronica manuseripta. In der von Hagen ſchen Bibllothek. 
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vieler Schibſſer undcerwunden, beſchedigten davon die Stedte und umbligende Lande, rei⸗ 


beten die auch damit zu kriegen, darumb beten Sie undterthenichlich, das kon. Mai. daran 


fein wolte, das folches abgethan, Schade und Krieg verhuͤtet werden möchte. So ver 
ſprach der Koͤnning den Geſchickten der Stedten, ſynthemal Er nu zum Keyſer gekoren, 
und eigener Perſon nicht in das Landt kommen muchte, wolte er Ihn einen Herrn, der 
Ihn hüͤlfflich fein. ſolte, in das Landt ſchicken, nemlich den Hochgebornen Furſten, Herrn 
Friedrich, Burggraffen zu Nurenbergk, das wurden Sie ſehr erfrewet, zogen wieder davon 
und kamen umb Jacobs-⸗Tagk wieder einn eee a oc egg nn 
Demnach und im Jare 1412 umb Johannis Baptiſtaͤ, kam der abgemeldte Burg⸗ 
graff Friedrich ins Landt, und Herzogk Rudloff zu Sachßen Churfürſt brachte Ihm kegen 
Brandenburgk, daſelbſt am Tage huldigten Ihme zu ſeinen Pfennigen, nemlich hundert 
tawſendt Ungariſch, die Ihm uff dem Lande vorſchrieben waren, die beide Staͤdte Bran⸗ 
denburgk alſ : A 4-909059 ann n IT TT 
Wir hulden und ſchweren Ern Sigismundo und feinen Erben Marggraffen zu Bran⸗ 
denburgk eine rechte Erbhuldigunge. Und hulden und ſchweren Ern Friederich und ſeinen 
Erben, Burggraffen zu Nurenbergk, eine rechte Huldigunge zu ſeinen Gelde nach Auß⸗ 
weiſunge ſeiner Brieffe getrewe, gewer und gehorſam zu ſein, ohne gevherde, Als uns 
Gott helffe und die Heyligen. ‚bildete ac % e 87 ) 
Darnah huldigten Ihme die andere Stedte auch. t) sid 
Die maͤchtigſten vom Adel, nemlich die Quitzowe, Wichardt von Rochow, die von 
Holtzendorff und andere mehr, waren ganz dawider, weigerten ſich der Huldigunge, ver⸗ 
achteten den Fürſten, hießen Ihn, ein tandt von Nurenbergk, verbunden ſich mit einander 
widder Ihn, und vormeindten das Landt zu zwingen, wie Sie vor zu thune gewohnt. 
Were Er auch nicht mit gutten Freunden und Geldt geſchickt geweſen, ſo haͤtten Sie 
Ihme das Landt vor droßen gemacht, Er nahm auch in ſeinen Rathe Hern Heinrich 
Stich, Abt zu Lenyn. Derſelbe bewuch viele vom Adel, ſonderlich die im Havellande, 
das ſie ſich zu dem Fürſten lencketen. ; tj TU. 
tsir Im eorgemelten. und folgendem Jare, beſtellete Burggraff Friedrich viel Tage, zu 
Magdeburgk, Zerbſt, Wittenbergk und andere Stette mehr, vertrugk ſich mit vielen Fur⸗ 
ften und Herrn dießer Lande, und ſchaffeten guten Friede in dem Lande, und zwiſchen 
der Havel und Elben. PS 2 
Die von Quitzow aber Wichardt von Rochow und viele andere vom Adel blieben 
Ihme 
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Ihme zuwider, und ſagten Jaſpar Gans von Putliß, were Ihn Marggraffe genug. “Derz 
ſelbe Jaſpar Gans Putliß, war Haubtman ber Aldten Marcke, und volborte viel Unfugs, 
das die genandten ungehorſamen, dem Furſten und dem Lande erzeigten, bis Ihn Hans 
von Redern, des Biſchoffs von Brandenburgk Voget, am Tage Andreaͤ, bei dem Dalge 
bei Spandow, ſieng, und gen Sayeſer furete, da er eine gerawme Zeit im Gefaͤnck⸗ 
niſſe endthalten wardt. Alfo wurden die Selbherrn und ipio — 
Herrn und Haubts von Putliß beraubet. m np t map 

Dazu weigerten ſie den Burggraffen die Einloͤſunge etlicher Schlöſſe, ie das 
Hans von Quitzow geſtattete, das Ihme Sarmundt abgeloſet wardt, ſagten doch die an⸗ 
dere, wenn es gleich ein Jar Nurenberger regnete, molten fie doch die Schlöffer, und 
ſonderlich Plawe wol behalten, das ſie hernacher mit Ihren großen Schaden inne wurden. 

Dann im 1413 Jahr, baldt nach den Oſterfeyrtagen belagerte und gewann Burg: 
graff Friedrich das Schloß Trebbin, welches Fritze, Heinrich und Hans von Maltitz ge⸗ 

brudere, Chriſtoff von Maltitz Sohne, von Ern Hanſen von Tegow dem Vogte zu Britzen, 

als von den Vogten daſelbſt vor 300 Schock behemiſche Groſchen wiederkaͤufflich inne 
hatten und ſich doch der Einloͤſungen weigerten, und dem Sande und dem Teltawe gang 
böfe Nachbarn und der Quitzowe Anhang! waren. 

Darnach kurtz vor Pfingſten zogen die Stete aus der Baus: mit Ihren Haubt⸗ 
leuten, Er Berrken und Hans von Polentzk, belagerten und gewunnen das Schloß Git 5 
ſtenwalde, vertrieben die von Gorentzke, die es inne hatten, aus dem Lande. 

Dieweil aber mannigfaltigk erbieten ſo etliche Fuͤrſten und Herrn thetten, an den 
Quitzowen und andere Ungehorſamen keine Frucht ſchaffete, kamen Erzbiſchoff Gunter von 
Magdeburgk, Rudloff Herzogk und Churfürſt zu Sachßen und Burggraff Friedrich zu 
Zerbſt bei einander, am Sontage vor Pürifications Mariae anno 1414 und vereinigten 
ſich auf die Ungehorſamen zu ziehende. 

Und am Tage Agathe, zog Herzogk Rudloff von Sachßen vor die Goltzow welche 
Wichardt von Rochow inne hatte, ſtormete und eroberte die am dritten Tag. 

Am Mittwoch nach Purifications Mariae Erzbiſchoff Günter von Magdeburgk bez 
lagerte Prawe, darauf Hans von Quitzow faf. 

Burggraff Friedrich zog mit Fuͤrſte Baltzarn zu Wenden, und Hertzoge Alrich von 
Mecklenburg, Graſſe Alrich von Lindow, Hanfe von Biberſtein und Otte Pflug Ritter, 
am Tage Dorothea vor Fryſach, darauf Dietrich von Quitzow ware, belagerte und gewan 
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das mit Machten. Rathenow, welches Dietrich von Duigord Pfandsweiſe inne hatte, 
ergab fich mit willen. 
Hans von Torgow aber, und die Buͤrgere von Juterbogk, Brietzen, Belitz und aus 
der Abdien zu der Zinne, zogen vor Buthen, darauf Goßke Preydal Hans von Quitzowe 
Vogdt faf, und belagerten alfo zugleich die Schlöffer allendthalben. 
Da nhun Burggraff Friedrich am Tage Scholaſtiea Fryſach gewonnen, und Rathe⸗ 
now ſich ergeben hatte, zog er zu dem Erzbiſchoff von Magdeburgk vor Plawe, ſchußen 
mit großen Buͤchſen in das Schloß unb zuwurffen die Mawr, welche von Ziegelſtein 
vierzehn Shue dicke war. Und am Sonntage Invocavit, welcher war am Tage Mat⸗ 
thiae in der Nacht, machte ſich Hans von Quitzow mit ſeinem Bruder Henninge von 
Quitzow, von dem Schloſſe und lagen im Store, und Hans von Quitzow hatte beſtaldt, 
das man Ihme ſeinen Hengſt nachbringen ſolte, auf das er davon reiten moͤchte. Als 
nhu Ihme der Knecht den Hengſt, da er im Rore lag, nachbrachte, und da er dem 
Hengſt nach dem Zaume griff, ſchuwete der Hengſt, rückte den Kopf auf und entlieff ihm. 
Solches fab der Schultze von Schmedeßdorff, lieff- zu, fandt alda Hanfe von Quitzow 
liegen, nam ihm Taſchke und Gürtel, brachte das dem Herrn zum Wahrzeichen, al ſobald 
beringete man den Ordt an der Havele, und wurden gefangen Hans und Henning von 
Quitzow und Ludcke Schwalwe der Knecht, ſo den Hengſt gebracht. 
Des Montags darnach mußte Hans von Quitzow Plawe, darinnen wie man ſagte 
700 Speckſeiten, ohne andere Fleiſchwaren, die Keller voll Bier, Wein, Mehde, und 


ſonſt viel Getreid war, uͤberandtwortten und des Ertzbiſchoffs von Magdeburgk Gefan⸗ 


gener bleiben, und viel Leutte, die er dem Stifte abgefangen, darunter waren Gewardt 
von Plate und Peter Koge, l 
Und ber Burggraff zog vor Buthen, da ward Some das Haws geandtwurdt, da 
die Befiger deſſelben höreten, das Plawe gewunnen mar. on UT 
Da nhun die Schlöffer alfo erobert waren, zog ein jeder Herre wieder heim.’ 
Die altmaͤrkiſchen Städte ſuchte der Kaifer ſelbſt, drohend und mit Gute zu ge⸗ 
winnen, wie wir aus folgendem Briefe ſehen. “) f 
„Wir Sigmund von Gotes Gnaden Romiſcher Kunig zu allen Ziten merer des 
Richs und zu Ungern ic. Kung und Marggrave tu Brandenburg, embieten den Edeln 


— 


) Gerken dipl vet. March, T. I. p. 105. 
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allen und jeglichen Mannen und Steten in der alden Mark tu Brandenburg und im der 
Pregnitzen wonhaftigen und gelegen unſern lieben Getruen, unſer Gnad und alles Gut. 
Edeln und lieben Getruen. Uns iſt furkomen als ir von dem Hochgebornen Fridrichen 
Burggraven zu Nirenberg, unſerm in der ganzen Marke zu Brandenburg obriſten Houpt⸗ 
man vorweſere und lieben Oheimen und Fürften nechſte Verbotſchaft worden fot gen 
Brandenburg zu komen, unſer Botſchaft und Werbe daſelbſt zuvernemen ic. und als ir 
ewer Botſchaft mit dem Edeln Ganſen von Potliſt, alſo gen Brandenburg geſandt habt, 
do habe der vorgenante Fridrich unſer werbe verluden und einen Briefe, den wir Im 
uber die vorgenante Houptmanſchafte 1c. nach lute deſſelben Briefs gegeben haben, Tefen 
und verhoren laffen, und als das beſchehen fo, do hab emer Botſchaft begert, das zuruke 
zu brengen und ſich mit Mannen und Steden in der alden Mark und in der Pregnitzen 
wonhaftigen und gelegen, zu beſprechen, und alſo habt Ir alle das ubertrachtet und ge⸗ 
brufet, nach fute unſers vorgenanten Briefs notele, die uch der vorgenante Fridrich gt 
antwortet hat, und Ir alle Manne und Stete habt euch dorumb mit ewerm Houptman 
Ganſen von Potliſt vorgenant beſprochen, und der ſege, wir haben Im nit wiſſentlich 
getan, daz Er unfer Sloſſe und lande ymant uberantworten ſolle, und Er mog der ouch 
mimande antwurten, wir heiſſen In dan das müntlich, des geliche haben ouch geantwurt 
Fritſche von der Schulenburg Ritter, Geward von Alvesleven und Dydericke von Runt⸗ 


dorppe, die ouch unſer Houptſloſſe inne haben, und vortmer haben alle Manſchafte der 


vorgenanten Alden Mark und in der Pregnitzen geſeſſen, beſloſſte und unbefloſſte geſegt, 
daz In kein Botſchaft getan fo, fif) an ymande zuhalden und daz Ir Stere in der igge 
nanten Alden Marke und in der Pregnitze gelegen dortzu alſo geantwurt habt, nachdem 
daz der vorgenante Houptman der von Potliſt von uns nif verwyſet fo mit unſern 
Stoffen und furba andere unſere beſloſſte Manne gemeinlich ſegen, wir haben In nicht 
wiſſentlich getan, bay Sy eynigen Houptman annamen follen, So mogt Ir Stete doran 
anders nicht getun, Wir machen dan dem itzgenanten Houptman von Potliſt und allen 
beſloſſten Mannen nach unſern Gnaden wiſſentlich, dag Ir Manne und Stede doran tin- 
trechtielich vorwaret ſyt, und by Gnaden und Rechte beliben mogt, und Ir Manne und 
Stete under einander zu Houſſe belibet, als Ir das von alder Gewonheite von uwer 
Herren Gnaden he gehebt habt ic. Solicher vorgeſchriben Rede und billicher geheiſſen 
Urſache und ouch fofi) Ungehorſamkeite, uns und dem vorgenanten Fridrich damit erbot⸗ 
ten, unſer kunglich Gemute vaſte bewegen und verwundern, und nemen uns ſere fremde 


— 
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und unbillich, nach allen ergangen Dingen und uns bedunken ouch foliche Rede, Urſache 
und Ungehorſamkeite gar untzimlichen ſin und anders dann die Ding in den Geſcheften 
gehandelt ſind und ſich verloufen haben, und uns bedunket ouch an den itzgenanten Reden, 
Urſachen und Ungehorſamkeiten, daz Ir vielleicht vergeſſen habt, oder aber vergeſſen oder 
nicht wiſſen wollet, wie fid) alle Ding vorher durch ewer. Machtbotten und. fuf ergangen 
haben und dorumb euch zu erinnern des Ir doch billich gedacht haben und gedenken ſoltet, 
Begern wir euch noch in ewer Gemute und Gedechtniſſe zurufen die Huldung, Gelubde 
und Eyde, die dye vorgenannte von Potliſt, Fritſche, Dieterich und andere ewer vorge⸗ 
nanten Stete mechtigen Botten, des wir noch ewere beſigelte Brieve haben, die von ewer 


aller wegen uns als Srem rechten Erbheren zu Ofen getan haben, und daz wir ben. dotzu⸗ 


mal muntlichen und fiber. her mit unſern Brieven euch allen manichveldielich und ernſtlich 
verſchriben und gebotten haben, den vorgenanten Fridrich fur den vorgenanten Mark und 
ewern obriſten Houptman und Vorweſer ufftzunemen und Im mad) [ute unſerer Brieve 
Im doruber gegeben, gehorſame zu ſin und Im ouch von unſern wegen eyn gemeyn Erb⸗ 
huldung zutund, und daz ouch die itzgenanten Botten „und alle andere, bie alfo by uns 
zu Ofen waren, hierzu Ja geſeget, und das alfo gefolwort haben und wir hetten nit ges 
truet oder uns verſehen, daz uns nach ſolichen folworten und ergangen Dingen unſern 
Gebotten und Schriften und nachdem und die Markiſchen Iren vorigen Erbheren yewel⸗ 
ten getru, gehorſam und undertenige geweſt und veſticlich an In beliben ſind, diſſ ſchri⸗ 
bens not beſchehen ſin ſolt und nemlich daz Ir ewch anders dann unſere liebe getruen 
Biſchove, geiſtlich und werntlich, Edele und Unedele, Burgere und andere der Newen⸗ 
marke die unſern vorgenanten Gebotten und Brieven gehorſam ſind, gehalden, euch fun; 
derlich in ſolich obgeſchieben unſer ungehorſame geſetzt und in der vorgenanten Marke ein 
Teylung, doruſſ vil ſchedlicher Ding entſpringen mochten, gemacht haben ſoltet. Doch 
wie das alles vielleicht von Vergeſſenheite und etlicher unrechter Anweiſung, als uns be⸗ 
dunket, beſchehen ift... So heiſſen wir euch noch und aber befelhen und gebieten ouch euch 
allen und iglichen, Edeln und Unedeln, Burgern und andern Inwonern der vorgenanten 
Aldenmark und in der Pregnitze ernſtlich und veſticlich mit diſem Brief und by unſern 
Hulden und Manen euch ouch ſolicher vorgenanten Huldung, True und Eyde, damit Ir 
uns als ewern rechten Erbheren verbunden ſyt, daz Ir zuhant nach angeſichte diſſ Briefs 
den vorgenanten Fridrich fur ewern und der vorgenanten Marke obriſten Houptman und 
Vorweſer nach lute der obgenanten unſer Brieve Im doruber gegeben, noch ufnemen und 
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halden und Im ouch alſo gewertig, gehorſame, byſtendig, beholfen und beraten ſin ſollet 
und daz ouch Ir alle gemeinlich die Sachen mit unſer Erbhuldung und andern Stucken 
als die vorgenanten ewer Machtbotten von uns zu Ofen ſchieden, noch volenden ſollet, on 


aller Vertziehen und Widerſprechen, als wir des zu ewern Truen noch hoffen und als lieb 


ewch ſy unſer ſware Ungnade zu vermeyden, und bewyſet ouch in dieſen Sachen noch 
alſo, dat wir euch nit me darumb ſchriben und die furbath brengen muſſen, das ift uns 
von euch noch zu danck. Wir haben ouch dem vorgenanten Fridrich unſerm obriſten 
Houptman und Vorweſer vormals gebotten und ytz aber verſchriben, daz Er und die 
Sinen euch alle und einen iglichen by allen rechtlichen Gnaden, Friheiten und guten Ge⸗ 
wonheiten bliben laſſen und behalden, und ewch ouch veſticlich und getrulichen hant haben, 


ſchutzen und beſchirmen ſollen, nach allem Srem Vormogen, und ift ouch unfer Meynung 


biſſhere hye anders geweſt und ift noch, als vere ir uns herynn gehorſam ſyt, als ir bil⸗ 
lich tut. Geben zu Ofen nach Criſti Geburt viertzenhundert Jar und darnach in dem 
Czwelften Jare des nechſten Fritags nach Sanet Laurentii Tage, unfer Ryche, des Uns 


griſchen ꝛc. in dem XXV. und des Romiſchen in dem Andern Jaren.“ 


Von der großen Verſammlung zu Koſinitz kehrte Friedrich (1417) als Kurfuürſt 
Friedrich der Erſte nach der Mark zurück, wo er in neue Haͤndel mit den geaͤchteten Her⸗ 
zogen von Pommern gerieth, die ſich hartnaͤckig weigerten die Uckermark zu raͤumen; ſie 
hatten die Polen hierher zu Hülfe gerufen, Friedrich aber ſchlug ſeine Feinde, gewann 
Angermünde und Prenzlow und die Pommern gaben in dem Frieden zu Perleberg (1421) 
für 500 Schock prager Groſchen allen Anſpruch auf die Uckermark auf. * 

Kaiſer Sigismund hatte durch die Flammen, welchen er treulos zu Koftnig, den 
feften, einer wahrhaften Ueberzeugung getreuen Johann Huß, einen ſtandhaften Maͤr⸗ 


tyrer der Wahrheit, übergab, ein Feuer angeſchürt, das ihn nun ſelbſt an die Ferſen 


brannte. Ihren Lehrer zu raͤchen, fur die Freiheit des Kelches, den papiſtiſcher Zwang 
der Gemeinde vorenthielt, zu fechten, waren in Boͤhmen die Huſſiten aufgeſtanden und 
hatten ſich, die boͤhmiſchen Gebirgsdaͤmme durchbrechend, nach allen Seiten hin, in wilder 
Ueberſchwemmung ergoſſen. à 

Sigismund rief feinen alten Waffenfreund, den Kurfürft Friedrich nach Breslau 
und forderte von ihm Beiſtand auf dem Zuge gegen Böhmen. Friedrich hatte eben 
durch den Tod ſeines Bruders Johann (1420) die beiden fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthümer unter 


ſeiner Herrſchaft vereinigt und zog von dem Fichtelgebirg aus nach Böhmen auf einer 
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verwundbaren Seite, doch ward er am Ziskaberge zurückgeſchlagen, und weil er bei dem 
Beſchuͤtzer der Huſſiten, dem Könige Vladislav Jagiel von Polen und Litthauen für 
ſeinen Sohn eine Braut warb, wurde ſeine verſprochene Unterſtützung dem Kaiſer vers 
daͤchtig, er wieß Friedrichs Anſprüche auf Sachſen Wittenberg, das mit dem Tode 


des Kurfuͤrſten Albrechts III. (1422), dem letzten Sproß des ascaniſchen Stammes in 


Sachſen, erledigt war, zuruck, jedoch in febr glimpflichen Worten: „wiewohl Wir Mark⸗ 
grave Friedrichs zu Brandenburgk Bete gern erhörer hetten, haben Wir jedoch inniglich 
betrachtet Gottes und des heiligen römiſchen Reichs Ehre, daß nit viel gehoͤret ift und 
fremde waͤre, daß Vater und Sohn follen zwei Churfuͤrſtenthum beſitzen.““ *) 


Bald hernach finden wir das gute Verhaͤltniß des Kurfürſten mit dem Kaiſer wie⸗ 
der hergeſtellt und Friedrich übernahm den Oberbefehl uͤber das Reichsheer, das zum 
zweiten Mal dem Kaiſer 1422 zugeſtanden wurde. Die Kriegsverfaſſung des deutſchen 
Reichs „ in die nur Karl der Große und Napoleon Ordnung zu bringen gewußt haben, 
war fo ſchlecht beſtellt, daß der kurfürſtliche Herrführer, fo fehe. ihn in Böhmen die in: 


nere Spaltung der Feinde günftig ſchien, nicht einmal Saaz erobern konnte und mit 
eigner Gefahr Boͤhmen meiden mußte. Ueberdem war ſeine Gegenwart im eignen Lande 


nothwendig, denn neue Anfälle hatten die Herzoge von Pommern unb Mecklenburg auf 
feine Grenzen unternommen, die einen verlangten die Uckermark, die andern die Priegnitz. 
Tapfer hatte Friedrichs aͤlteſter Sohn, Johann, gegen die Feinde gefochten; Herzog Jo⸗ 
hann von Mecklenburg ward bei Pritzwalk gefangen und erkannte, ohne irgend weiteren 
Anſpruch auf die Priegnitz zu machen, die Lehnshoheit Brandenburgs an. (1427). **) 
Eben fo fügten fich die Herzoge Otto und Caſimir von Pommern, in einem Vergleiche 
zu Neuſtadt Eberswalde. ***) 


Procopius war jetzt der gefürchtete Anführer der Huſſiten, der Partheiſucht in $556; 
men ſchaffte er eine fürchterliche Beruhigung durch die Entladung wilder Leidenschaft die 
im Innern tobte, auf die Nachbarländer. Ein drittes Reichsheer ward dem Kaiſer be⸗ 
willigt, von einigen auf 90,000, von andern auf 150,000 Mann angegeben. Wiederum 
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ward Friedrich zum Feldoberſten des Heeres berufen, aus der Hand des Cardinals Julian, 
der im Namenen des Pabſtes Martins V. das Kreuz gegen die Huſſiten predigte, ems 
fing er in der Sebalduskirche zu Nuͤrnberg das geſegnete kaiſerliche Schwert und das 
Reichspanier, welches nach der Feier ihm von den Grafen von Hohenlohe vorgetragen 
ward. In drei Abtheilungen brach Friedrich in Böhmen (1451) ein, feine Hauptmacht 
lagerte bei Taus; der Ruf von dem Heranzuge der Böhmen verbreitete Schrecken unter 
dem Reichsheere, die Herzoge von Baiern verließen das Lager mit ihren Völkern zur 
Nachtzeit, der Kurfürſt mußte fi) mit den Seinen in den frauenberger Wald zurüͤckzie⸗ 
hen, vergeblich ermahnte und beſchwor der Cardinal Julian die Fliehenden, der geiſtliche 
Herr ordnete ſelbſt die Reihen wieder bei Rieſenburg, aber Friedrich ward bei Töplitz 
am 14ten Mai 1431 geſchlagen und das Reichsherr zerſtreut. „Und ſo geſchah leider 
großer Schaden, denn ba blieben mehr denn 8000 Wagen mit Buͤchſen, Pfeilen und 
Pulver und Spieße und viel frommer armer Leute, und kamen die andern ſchelmlichen 
heim.“ *) ; : 

Die Huſſiten hatten wohl erfahren, wie der Stutfürft Friedrich zweimal die Anfüh⸗ 
rung gegen fie übernommen hatte und fie nahmen dafir blutige Rache. Ein Theil zog 
in die fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, ein anderer ging an der Oder aufwaͤrts, verbrannte viele 
Staͤdte und Doͤrfer, doch wurden ſie von dem kleinen Bernau, wo die Buͤrger ſich tapfer 
wehrten, bis der Prinz Friedrich der Fette die Stadt entſetzte, mit Verluſt zurück geſchla⸗ 
gen. Noch heutiges Tages feiern die Bernauer das Gedaͤchtniß jener Befreiung. 

Fortwaͤhrend hatte Friedrich von den Huſſiten zu leiden und zu fürchten, er ließ 
es ſich daher ſehr angelegen ſeyn zwiſchen Sigesmund und den Boͤhmen den Frieden her⸗ 
zuſtellen. Die Kirchenverſammlung zu Baſel bereitete den Vergleich zu Iglau vor (1436), 
der den Huſſitenkrieg beendete. i 


Nach Sigmunds Tode waren mehrere Kurfürften geneigt Friedrich von Branden⸗ 
burg die deutſche Krone zu übergeben, er aber ſchlug dieſe Ehre aus und es muß als ein, 
die ganze Entwicklung des preußiſchen Staats ſehr bezeichnender, Zug angeſehen werden, 
daß dle Hohenzollern nie den Kaiſer⸗Thron beſllegen, während die Habsburger ſich eifrig 
dazu gedraͤngt haben. Die politiſche Richtung der Hohenzollern, der ſie anfangs vielleicht un⸗ 
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bewußt, ſpaͤter aber mit dem beſonnenſten Muthe fer gefolgt find, war, wo nicht getrennt, 
doch unabhaͤngig von dem e — argan ihrem —— eine x A — 


Mfr zu were 9 i idi 


us 


Friedrich I., für i Dm feines Hate beſorgt, — in einer niedergeſchte 


benen Urkunde zu Kadolzburg feine Länder, an feine vier Sohne (1449). Der aͤlteſte 
Sohn, Johann, erhielt Baireuth, das fränkiſche Fürſtenthum oberhalb des Gebirges, der 


dritte Sohn, Albrecht, erhielt Anspach, das Fuͤrſtenthum unterhalb des Gebirges, der 


vierte, Friedrich der Fette erhielt die Altmark und Priegnitz, der zweite eur erhielt als 


Friedrich II. die Mark Brandenburg und die Kurwürde. “) 


Mit unnützer Anſtrengung haben viele nachgeforſcht, warum nicht dem aͤlteſten Sohn 
die Surmürbe unb die Mark ertheilt wurde; bald ſoll ſeine Beſchaͤftigung mit Goldma⸗ 
cherei, bald fein Verlangen nach ungeſtoͤrter Ruhe oder feine Unfähigkeit, die Urſache der 
vermeinten Zuruͤckſetzung ſeyn. Viel näher liegt es aber, in der Ertheilung des fraͤnki⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthums keine Zurückſetzung, ſondern vielmehr, den, dem Erſtgebornen gewoͤhn⸗ 
lich gegönnten, Vorzug zu finden. Franken war der alte Hausbefik, an Bildung, Frucht⸗ 
barkeit und Ordnung, der Mark weit uͤberlegen, die der fraͤnkiſche Stolz, ſelbſt bei der 
damit verbundenen Kurwürde, nicht als ein vorzuͤglicheres Beſitzthum anerkennen konnte. 


Der Kurfürft Friedrich I. ſtarb zu Kadolzburg 1440. Die Geſchichte der fraͤnki⸗ 


ſchen Fürſtenthuͤmer gehört nicht mehr zur Geſchichte des preußiſchen Staats. Die Sei⸗ 


tenlinie der Hohenzollern die hier die Herrſchaft fuhrte, theilte fid) 1605 in die beiden 
Häufer Anſpach und Baireuth. Anſpach erloſch 1765 und Markgraf Friedrich Karl 
Alexander von Anſpach-Bayreuth übergab fein Land, da er keinen Erben hatte, noch bei 
ſeinem Leben dem Könige Friedrich Wilhelm II. von Preußen (1792). Anſpach trat 
Preußen freiwillig 1806, Bayreuth gezwungen an Napoleon J. „ Kaiſer der Franzoſen, 
ab, dieſer belehnte damit den Koͤnig von Baiern, Maximilian, für treue Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft; der wiener Congreß 1818 verſicherte ihm dieſes Beſitzthum. 


„) Oelrich's Beiträge zur Geſch. Brandenb. S. 196—129. 
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Friedrich TI. der eiſerne von 1440 bis 1470. 


Friedrich IL, der eiferne, oder der Kurfürft mit den eiſernen Zähnen wegen feiner 
Staͤrke und ſeines ſtandhaften Muthes genannt, ſuchte im Geiſte ſeines Vaters, der ihn 
ſchon früher zum Statthalter der Mark ernannt hatte, die innere Ordnung herzuſtellen und 
ſein Beſitzthum und ſeine Herrſchaft feſtzuhalten; und wohl bedurfte es dazu eines eiſernen 
Zahnes. Seine Jugend verlebte er in Polen an dem Hofe Jagello's, deſſen Tochter Hedwig 
ihm beſtimmt war. Mit ihrem Tode verlor er die ihm gebotne Ausſicht auf den Thron 
von Polen und kehrte nach der Mark zurück. Die Krone von Böhmen ſchien ihm zus 
gedacht zu ſeyn, als neue Unruhen in dieſem Koͤnigreiche bei der Minderjaͤhrigkeit Ladis⸗ 
lab's ausbrachen; Friedrich begnügte fih, den Wiedergewinn der Niederlaufig dadurch vor; 
zubereiten, daß er die Schutzhoheit darüber annahm. Denn Herr Nicolaus von Polenz, 
dem Böhmen die Landvogtey Niederlauſitz für 16,000 Schock prager Groſchen verpfaͤn⸗ 
det hatte, hoffte einen ſichern Gewaͤhrmann an den Kurfürften zu finden. Eben fo begas 
ben andere geringe Herren, die große Herrſchaften an ſich gebracht hatten, ſich in den 
Schutz Brandenburgs, wodurch dieſes mehrere ſolcher Beſitzungen gewann. Ueber Cott⸗ 
bus hatte Friedrich II. einige Jahre die Schutzhoheit beſeſſen, eh Reinhard von Cottbus 


ihm dies Beſitzthum für 5,500 Schock böhmiſcher Groſchen überließ (1445). Die Herr⸗ 


ſchaft Peiz kaufte er von Johann von Waldow fuͤr 6000 rheiniſche Gulden, die Stadt; 
Lübben von Jacob von Polenz für 10,000 rheiniſche Gulden und gegen Erlegung der 
Pfandſumme von 16,000 Schock prager Groſchen gewann er nun auch die Miederlaufig 
wieder (1448). ) Die Trennung der Altmark und Priegnitz von der Kurmark hob er 
dadurch auf, daß ſein Bruder Friedrich der Fette, dem ſie in der väterlichen Theilung 
zugefallen waren, ihm die Landeshoheit darüber gab; um fo leichter fügte er diefe Marken 
nach dem Tode des Bruders 1463 wieder an die Kurmark. Jeder alte Zwiſt mit dem 
Erzſtift Magdeburg ward gehoben und der Graf Bodo von Stollberg⸗Wernigerode er⸗ 
kannte die frühere Lehnshoheit Brandenburgs an.“) 

Schon Friedrich 1. hatte Verbindungen mit Polen angeknuͤpft, um die von Sigis⸗ 
mund veraͤußerte Neumark, dem deutſchen Orden wieder abzugewinnen; dies gelang jetzt 
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Friedrich II. und zwar ohne polniſche Vermittlung, denn König Caſimir, der die empoͤr⸗ 
ten Stände in Preußen gegen die Ordensherren unterftüßte, ſuchte die Neumark für ſich 
zu gewinnen. Mehr die Polen, als die Brandenburger fuͤrchtend, befahl der Hochmeiſter 
die Neumark dem Schutze des Kurfuͤrſten, der ihm bereits 40,000 rheiniſche Gulden 
vorgeſchoſſen hatte. Die Noth des Ordens iſt fruͤher in der Geſchichte Oſtpreußens 
(Bd. I.) erzähle worden. Dem Kurfürften wurde die Reumark für 100,000 rheiniſche 
Gulden erb- und eigenthuͤmlich uͤberlaſſen, doch behielt (id) der Orden den Wiebertauf bei 
dem Tode bes Kurfürften für dieſelbe Summe vor.) \ 


Der Statthalter Georg Podiebrad von Böhmen, hatte nach der Gewinnung 


dieſes Reichs Muth genug den Koͤnig Friedrich III. von dem deutſchen Throne zu ver⸗ 


drängen. Da Kurfürft Friedrich II. hierbei nicht gemeinſchaftliche Sache mit ihm machte, 
ſchickte Podiebrad einen boͤhmiſchen Ritter, Zdenko von Sternberg mit anſehnlicher 


Mannſchaft nach der Niederlauſitz, und da dieſer nicht ſtark genug war, drohte Georg 


ein ſtaͤrkeres Heer in die Marken zu führen; jetzt ſchloß Friedrich mit ihm einen Frieden 
(1462), worin er die Anfprüche Voͤhmens auf einige Ortſchaften der Niederlaufig aner⸗ 
kennen mußte. *) ; ; 

Die Vermaͤhlung mit der ſaͤchſiſchen Prinzeſſin Katharina aus dem herzoglichen Haufe, 
noͤthigte ihn zur Theilnahme an dem Bruderkriege jenes Hauſes, wo er gegen ben -Kurz 
fürften Friedrich von Sachſen auf der Seite des Herzogs Wilhelm focht. Während er 
bei der Erſtuͤrmung von Gera (1450) gegenwaͤrtig war, fielen die Sachſen in die Mark, 


hier bot Friedrich der Dicke in Abweſenheit des Vaters das Land auf und ſchlug die 


Feinde zurück. Nach dem Frieden zu Naumburg (1451), der jene Bruderfehde ſchloß, 
trat Brandenburg mit Sachſen in eine Erbverbruͤderung, worin ſich beide Haͤuſer, im 
Fall des Ausſterbens, bie gegenſeitige Erbfolge in ihren Landen verficherten. ***) — 
Heftige Grenzfeinde blieben Mecklenburg und Pommern. Brandenburg machte nach 
dem Erloͤſchen des mecklenburgiſch-wendiſchen Hauſes in Stargard Anfprüche auf dieſes 


*) Gerken cod. dipl. V. S. 262. 

*) Müllers Reichstheater. I. S. 189. 
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Land, und gab nur unter der Bedingung nach, daß Mecklenburg (1442) in dem Ver⸗ 
gleiche zu Wittſtock dem Haufe Brandenburg bei Erlöſchung feines Mannsſtammes ben 
Heimfall von ganz Mecklenburg verſicherte. Der Kaifer beftåtigte dieſen Vertrag, die 
mecklenburger Stände leiſteten zum voraus die bei Erbvertraͤgen gewöhnliche Huldigung 
und der Kurfürſt nannte fid) ſchon Fürſt von Mecklenburg. 


Mit Pommern⸗Wolgaſt gerieth er über die in der Uckermark gelegenen Staͤdte, Pa⸗ 
ſewalk und Torgelow in Zwiſt, der in einen wirklichen Krieg ausbrach, als Friedrich II. 
nach dem Erlöfchen des Hauſes Stettin, dieſes Herzogthum durch eine Parthei der Haupt⸗ 
ſtadt und durch die Gewalt der Waffen zu gewinnen ſuchte. Wie ihm die Herzoge Erich II. 
und Wartislav X. tapfren Widerſtand geleiſtet, iſt in der Geſchichte Pommerns (Bd. II. 
S. 273) erzählt worden. Der Kurfuͤrſt hatte ſelbſt einen Einfall nach Pommern ange: 
führt, Vierraden, Loͤckenitz, Görz gewann er, aber fein Alter erlaubte ihn nicht den Krieg 
mit der noͤthigen Kraft durchzufechten. Auch fehlte es ihm fo febr an Geld, daß er aus 
dem Lager bei Stoltenburg vor Uckermuͤnde an die beiden Buda der Alt⸗ und 
Neuſtadt Brandenburg dies Schreiben erließ: ) 


„Friedrich von Gottes Gnaden Markgraf to Brandenburg, unſern Gruß zuvor. Liebe 
Getreue, wir verfündigen jue, dat es noch in allen Stücken, der Allmaͤchtige fey dafür 
gelobt, wohl zuſtehet, und hoffen unſere Gerechtigkeit an unſer Lande Stettin und Pom⸗ 
mern mit guter Vollmacht kuͤrtzlich zu erlangen, fo wir doch fonder Geldt nicht enden 
kennen, als begehren wir mit allem Fleiß von euch, ſo wir auch vormals geſchrieben, daß 
ihr mit den kleinern Stätten, zu emer. Geſprech gehörende, uns toller ausrichten hundert 

„Schock Groſchen brandenburgiſcher Wehrung, und ſolche uns auf kuͤnftige Martini leihen, 
wir wollen ſie euch zu Danck wieder geben, oder euren Willen haben, laſſet uns vor diß⸗ 
mahl in unfer Noth ja nicht unterliegen, wir ſeyn deffen febr nothduͤrftig, und wiſſen 
das anderswo ſolche nicht aufzubringen. Daran thut ihr uns einen ſonderlichen Wohl⸗ 
gefallen, dafur wir euch dancken, und wollen ſolches in Gnaden zu erkennen nicht vergeſſen. 
Im Felde bei dem Dorff Stellenburg am Freytage nach Jocobi 1469. Auch laffen wir 
euch wiſſen, daß wir eine ſtarcke Wagenburg haben, von unſern reiſigen Zeuge, und guten 
gewapneten Maͤnnern, als wir unſer Lebtage jemals gehabt haben. Wir wollen der Sache 
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| | bald ein Ende ſchaffen, ob Gott will. Schicket uns je eher je lieber das Geld mit ewer 
1 eigenen Bottſchafft hieher, wir verlafen uns gaͤntzlich darauf. (25. Jul.). “ : 

| Vor Uckermuͤnde flug eine Stücffugel aus der Stadt ín fein Zelt LJ er nahm 
dies als einen Wink des Himmels an, daß er heimkehren ſollte. 

Seine Söhne Johann und Erasmus hatte er überlebt, er übergab mit Zuſtimmung 

des Kaifers die Kurmark feinem Bruder Albrecht (1470) und begnügte fich mit einem 
Jahrgehalt von 12,000, nach anderen, mit 6000 Goldgulden, die er zu Plaſſenburg, 
| wohin er wegen der Naͤhe der boͤhmiſchen Baͤder gezogen war, verzehrte; hier ſtarb er 
| 1471. — 


Albrecht, Erbfürſt des fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthums unterhalb des Gebirges, war an 
Tapferkeit und Schlauheit der erſte Ritter feiner Zeit, fo daß er an allen Turnirhöfen 
des deutſchen Reichs, als der deutſche Achilles oder Ulyſſes bekannt war. 

Noch zeigt man in der ſchoͤnen ambraſiſchen Ruͤſtkammer in Wien, in der die Waffen 
der beruͤhmteſten Helden des Mittelalters aufgeſtellt find, Helm und Ruͤſtung von Albrecht 
Achilles; beſonders kann man die Größe und Staͤrke dieſes Fuͤrſten an einem ſtarken eiſer⸗ 
nen Unterkleid, das die Form eines Frauenreifrocks hat, und von ihm beim Fußturnir 
getragen wurde, meſſen. In ſiebenzehn Turniren hatte feine Farbe geſiegt, in Baiern, 
Polen, Schleſien, Preußen und am Rhein hatte er gefochten, ſein ganzer Koͤrper war 
mit Narben bedeckt und fein Zeitgenoſſe, Aenaͤas Sylvius, ſagt von ihm, daß kein Win: 
kel des germaniſchen Bodens geweſen, den er nicht mit gewaffnetem Fuße geſtampft. 


| 
| 
Albrecht Achilles 1470 bis 1486. 
| 
| 
| 


| Vornehmlich aber beſchaͤftigten ihn bie Nürnberger, mit denen et in beftändiger Fehde 
| lag, in acht Gefechten focht er perfönlich gegen fie. So verwickelt in vielfache Händel 
| libertrug Albrecht zuerſt feinem Sohne Johann, bie Mark, als feinem Statthalter. Her⸗ 
zog Wartislav von Pommern ſuchte durch Ueberredung und Gewalt die Städte der Meer; 
mark (1473) zu gewinnen, die maͤrkiſchen Staͤdte wollten dem Markgrafen Johann keine 
Heerfolge leiſten, von großer Wichtigkeit ſchien ihm daher die Befeſtigung von Garz. 
Ueber dieſe Angelegenheiten ſchreibt er feinem Vater: *) 
— ——ä— — —— —1ĩͥͤ 
| *) Gerken cod. dipl. Brand. T. VII. p- 544. 
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„und in kurtz vergangen ift Herzog Wartzlaff zu Poswalk geweſt, der hat unfer 
Mannſchafft zur Locknitz gehorig gefordert, und an ſie begert, Ime Erbhuldigung zu thon 
und ſich furter an Ewr Lieb noch uns nicht zu keren noch zu halten, und wiewol unſer 
Voyt zur Locknitz derſelben unſer Mannſchafft bei Leib und Gute verbotten hat, das ſich 
keiner hinein fugen ſol, ſind gleichwol Ir etlich, die vielleicht uf jhenen Ort bas, dann zu 
uns gewillet ſind, dahin geritten, was alda durch dieſelben verhandelt, iſt uns verborgen, 
doch ſo iſt uns mit andern glaublich angelangt, das derſelben unſer Mann einer genannt 
Duptzlaff von Eichſtetten Ewr. Rat zu Klempenaw uf dem Sloß bei der Lockniß ges 
ſeſſen, der mit Heinow Hohwelken vor Ewr. Lieb gerecht hat, der dynnen geweſen 
iſt, geredt ſoll haben, er wolle ein Sach thon und vornemen, die Ime, ſeinen Kindern 
und Fruntſchafft zu mercklichen Nutz und Frommen komen, oder, wa Ime die umbſlach, 
zu ewigen Verderben gedeihen fol, und in ſolichem hat Herzog Wartzlaff Ufgebott ge 
than, und ſind die Dollenſer mit 2 Pferden gein Greiffenhagen einkomen, und die 
Stette Sund, Anckelheim, Grifswald und Stettin bei Ime in Verhandlung geweſt, die 
dann den Iren, als wir bericht ſeyn, auch ufgebotten hatten, und iſt uns und den von 
Gartz alle Stund Warnung zukomen, das desgleichen auch an ſie ſolle begert werden, und 
wa fies weigern, das fies mit Macht darzu notigen, überfallen und wider zu irem Landen 
bringen wollen, und iſt zu befurchten, dat etliche under der Mannſchafft auch in der Stat 
Gartz ſeyn, die ſolichs anrichten; daruf uns die von Gartz umb Hilff und Entſetzung an⸗ 
gerufft und geſchriben haben, als Ewr Lieb in diſem irem Brive wol vernemen wirdet, 
den wir und ander alſo verſteen, wo wir in yemands zu ſchicken, und ob fie zu was ges 
drangt und thon wurden, das ſolichs on ir Schuld were. Haben wir in zugeſchriben, ſie 
on Hilff nit zu laſſen, und ob ſie belegert wurden, wolten wir ſie in eigner Perſon und 
mit gantzer Macht entſchutten, und daruf in unſern Landen ufgebott gethan, in Gereit⸗ 
ſchafft zuſitzen, und ob ichtz gegen uns und unſern Landen vorgenomen wurde, das ſie 
dann uf unſer Schrifft und Botſchafft uns volgen und ſolichs helffen zu underkomen, und 
wiewol uns der Receß verbewt, kein Kuchin ufzurichten, es ſey dann der Krieg offen, 
haben wir doch im allerbeſten Berndt von Bredaw Landt-Voyt zu Uckerlandt gez 
ſchriben, das er alle unſer Mannſchafft verbotten und mit im hinein reyten ſollen, und 
darzu etlich unfer Hofgeſind dargeſchickt, der aber aller nicht mer dann 55 Pferd geweſt 
ſein, und hat von der Mannſchafft nyemands nachgevolgt, dann allein die, als Ewr Lieb 
in diſem eingeſloſſen Brive vernemen wirdet. Auch an etliche Stet begert, die iren hin⸗ 
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| ein zu ſchicken, darzu fie fid) eins Teils willig, auch etlich gantz fwer gemacht haben, und 
ſunderlich die von Franckfurt, die 4o ſolten geſchickt haben und nicht mer dann 12 ſchicken, 

| mit Vorhaltung der Entſchuldigung durch ir Ratz Botſchafft geſcheen, das ſie ſo vil nicht 
Il geſchickt hetten, das der Gemein ſwer mer, id) zu thon, der new Zoll wurde dann ab⸗ 
| gethan, mit furter Bemeldung, ob es fich zu kunfftigen Zeiten zu Stotburfft begeben wurd, 
| ymands mer ju ſchicken, das fie fich beſorgten, fie wurden nyemands ſchicken, der Zoll 
| wurde denn abgethan. Daruf in gnug zu verſten und geantwort wurd, mit Anziehung 
| ir Plicht und Ayd, damit fie der Herrfchafft gewandt weren, auch gnughafftig Furhaltung, 
| mit welchen Rechten der Zoll ufgeſatzt, furter denſelben zu nemen rechtlich Erkenntnus 
durch Prelaten, Herrn, Mann und Stete geſcheen ꝛc. mit andern notdurfftigen Worten 


A 


dar zu dinende, und nichtz darinn vergeſſen, das alles in doch, als wir vernemen wenig 
zu ſchaffen gibt. Und ward in auch furgehalten, warumb ſie das zugeſagt Gelt nicht ge⸗ 
ben zu Bezalung der Schuld, antworten ſie, wa ſies nemen ſolten; ward in durch den 
Biſchove von Lubus geantwort, wa es fein und ander Prelaten, Herrn, Mann und Stete 
Armleute, bie es gegeben und zugeſagt, genomen haben, da mochten fies auch nemen, und 
hetten fies nicht wollen geben, fo ſolten fies nicht zugeſagt haben, und fey rechtlich erkannt 
durch die iren und ander, nachdem ſie es zugeſagt hetten, das ſie es billich geben. Und | 
| wurd in furter furgehalten, in wer geſchriben und faget auch igunbt, wurde ichtz Scha⸗ 
| : den daraus enffteem von ſolicher Nichtbezalung wegen, den mußten fie tragen, fi) darnach 
| wiſſen zu richten, meinten fie, in wer darumb nichtz bevolhen. Und als die Widerwerti⸗ 
li gen gemerckt, das wir uns dargegen geſchickt haben, ift durch fie nichtz vorgenomen, ſun⸗ 
|] dern find wider von einander geritten, daruf wir bie unſern in Gartz auch wider von 
i bannen Haben ziehen laffen, unb uff der von Garg anruffen haben wir inem vier Wochen 
ll 32 zu Fuſſen zugelegt, unb ſolichs durch etlich groß unb elein Stett in ber Mittelmarck 
! i verfuget, und Werner geſchriben fich den Ougſt über auch darbynnen zu enthalten, und 
| die Sachen in guter Acht zu haben. An dem allen Ewr Lieb abzunemen hat, was die 
nyderlendiſchen Herren in willen haben, auch wie willig uns die unfern zu helffen fin, i 
von deswegen wir Ewr vetterliche Lieb bitten, die Sachen zu Hertzen zu nemen , unb 
überwegen, ob bie in ein ander Weſen und Stand mochten gebracht werden, bann ſwer | 
ift alle weg, alfo zu figen, und Ewr Sachen dawsſen darnach richten, ob Ir nach diſer | 
Hirs Prunfft zu uns herein komen mocht, wann es nach unſern Beduncken gantz not wer, 
als wir dann deshalben, ſo wir hinaus geritten weren, ſelbſt mit Euch wolten Rede ge⸗ 


— 


151 


habt haben, und wer zu hoffen, fo Ewr Lieb herein füme, Ir erlangt bei den unſern 
des newen Zolls Vertracht, das ſunſt ſwerlich durch ander zu erlangen ſtoͤnd, darbey er⸗ 
kannt und erlangt wurde Gehorſam und Volg von den unſern, das wir alles Ewr Lieb 
zu betrachten bevelhen, nachdem ir Geſtallt und Gelegenheit der Sachen, auch was uns 
und unſer Herrſchafft uß ſolichen entſteen mag und daran gelegen ift, bas zu bedencken 
wiſſet, dann wir geſchreiben mogen. Und wie wirs gen den Ihenen, ſie weren von der 
Mannſchafft oder in der Stat, die ſich gein uns unrecht hielten, und Glubde und Ayde 
verge ſſen, halten follen, wolle uns Ewr Lieb zum furderlichſten wiſſen laffen, dann zu be⸗ 
furchten iſt, das wir etwe vil ungetrewer Leute und Boßwicht haben. Datum Coln an 
der Sprew am Montag nach Kiliani. 40 NM. CCCCLXXIII.“ 

Markgraf Johann ſchickte darauf ſeinem Vater die Verhandlung, die er mit ſeinen 
Raͤthen wegen Garz gehalten. 


„Lieber Herr und Vater. Diſe Hernachbetrachtung und Artickel ſeyn durch Uns 
und unſer allerheymlichſte Rete, den mit uns die Bürden difer Land und Herrſchafft zu 


verſorgen ufgelegt iſt, im beſten Betracht, und die Ewr Lieb furter fur zu halten, die 


dann Ewr Lieb im allerbeſten ufnemen, betrachten und zu Hertzen wolle laſſen gen. 
Item Gartz iſt ein Stat, die Ewr Lieb, unſern Vetter ſeliger Gedachtniß, auch 
Prelaten, Herren, Mann und Stett diſer Land vil gekoſt und geſtanden hat Euch 
wiſſentlich. 
Item an Gartz ligt Verließung Virraden, der Locknitz des Landes zu Stolp ꝛſ. 


Item wer das alſo innen hett und nicht mer, hett dannoch alsvil Landes Erber 


Mannſchafft und ander Zugehörung, als villeicht der beft Hertzog in der Sleſien. 


Item wenn das vorgeſchriben verloren wurd, da Gott vor feo; fo mußt man die 
Warnung haben uf Ketzer⸗Angermund, Newenſtat, Prentzlow und Straßburg, als man 


itzundt uf Gartz hat, und wer nymer ficher zu Prentzlow zu komen, wenn das vorberurt 


verloren wer. 

Item iſt üͤberwagen, nachdem es fid) itzundt zwir treffentlich begeben hat Warnung, 
wie man Gartz überfallen, belegern und erobern wollt, als in unſer Schrifft vermelt wirt, 
das ſolichs kein ufhoren wirt haben, und uns und die unſern von ſolicher Warnung we⸗ 
gen, die einer chen mag, ob ſchon nichtz daran ift, in die Leng heiligen Mwe und Arbeit 
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zu fugen, das uns und die unſern zum letſten bevilen, und ganz verdrießlich machen wirt, 


alſo das wir durch ſolich manigfeltig Warnung in verdrieß komen, das wir es zu Zeiten 
verachten, und daran nicht keren mochten. 


Item furder bewagen. Wenn wir vier, funff, ſechs oder zehenmal hin ein ſchicken, 
uns und die unſern mit Sft, Zerung, Müh und Arbeit helligen, und laſſen wir ſolichs 
einmal nach, das denn als, was vorgeſcheen iſt, vernichten ſey, und die Stat daruber 
verloren mag werden. Denn wenn man nicht allwegen nach irem Willen ſchickt und be⸗ 


P4 


reyt ift, fo haben fie Urſach, bas fie verlaffen ſeyn, und muffen fid werffen, da fie vor | 


geweſt find, als etliche Unſer Rete meynen, das Verretter dynnen find, und auch uf etfi 
chen verlauffen Worten da innen geſcheen wol zu merken ſey, und in dem Brief uns von 
unſer Rete einem geſchrieben angezeigt wirdet. 


Item aus ſolichen ift zu betrachten. Wa das nit underkomen wirt „ fo werden wir 
ewiger Sorg und Ufſehung uf Gartz nymer mer ledig, und mit ſolichem Furnemen als 
bisher geſcheen iſt, unſern Hals und Wolfart in zukunfftigen Zeiten ese utin — 
helligen. 

Item das in der nyderlendiſchen Herrn Meymuna nichtz gut ſey, ift zu mercken. 


Zum erſten, wann ſie uns den Tittel nymer ſchreiben wollen, ſundern was ſie mit 
uns ſchicken oder furnemen, ſolichs alfo unſern Reten mit Schriſſten anlangen und ußzu⸗ 
richten ſchaffen. 

Das ander, das ſie itzund haben unſer Mannſchafft, die uns gehuldigt hat, zu in 
verbotten, und Erbhuldigung in zu thon, von ine begert, wider Laut und Inhalt uf 
ſpruchs und fruntlichs Vertrachts. ; 

Item ift bewagen, ob Gars belegert wurd, und wir es entſeten wolten, und had 
dem ſich unſer Stett als wir itzundt erkannt, haben ſchicken und ſtellen auch die Mann⸗ 
ſchafft beweyſt hat im Uckerland, wer verſehenlich, das wir ſolich Volg nicht von in frie; 
gen, dadurch wir Macht hetten, und Gartz entſetzen mochten, angeſehen die Antwort der 
Entſchuldigung der von Franckfurt das ſie ſo vil gein Gartz nicht geſchickt hetten, in 
unſerm Brive berurt, desgleichen ander Stet fid) auch an Zweivel gebrauchen und furnes 
men wurden. 


Item auch angeſehen, das uf ein gemeinen Herrn Tag verlaut iſt worden, wurd 
Ewr 


Eior Lieb den newen Zoll abthon, fo wer in leicht, zu n was ſie thon ſollten, aber 
on des Abſtellung weren die iren ſwer zu allen Sachen 
Item dieweyl ſolichs Ufſehen uf Gartz iſt, vermeynen etliche, das all unſer Siet 
und etlich ander ſich daruff verlaſſen, das man ir nicht entberen mug, auch nichtz zu fugen 
mit Bequemlichkeit Straffungs halben, dieweil die Sachen mit Gartz alſo ſtet. 
Item thurren wir uns nyrgent beregen, ſondern alltzeit groß Forcht und Achtung of 
Gartz haben muſſen obgeſchriebner Urſach halben. V Ed * 
Item auch kein Straffung muſſen wir furnemen, wie geburlch wer Stu den unfern 
und fremden, dieweil die Sachen mit Gartz alſo ſtend. TR 
Item unb was fiers Lebens und Weſens das iſt, hat Sor Lieb m temen, ud 
was groß Schadens Fall der Herrſchafft daran ligt, iſt nicht zu verachten, und wo ſolichs 
nicht underſtanden wirt, gewinnen wir nymer mer kein Rw, und mußten figen allbegen, 
als unter einer Fallen gein allermeniglich, nachdem als wir wiſſen, das Verretter in der 
Stat ſind, und Ewr Lieb auch wol gewißt hat in Ewren hirinnen Weſen, und als 
itzund ein Geſtallt hat, dieſelben dulden und nicht herußtreyben muffen, auch Levi ‚Staub 
in unfer Widerparth ift. 

Item wie wol Ewr Lieb mit uns eins iſt worden, nachdem dé bie bon Gartz alſo 
fruntlich erbotten, das nit not, Slos darein zu bawen were geweſt, doch nachdem und 
ſich die Ding alſo von newes anlaſſen und die — bie - nemen jd Dg: newer 
Half bedürfen. ler gend N 

"(fo im dem Namen des ältniecheigen Gets we: Lich unſer Said uns dn. 
unſern Geſwiſtrigitten zu gut zu Nutz und Fromen, und ſolichen großen Schaden und 
Vall vorberurt zu underkomen haben wir uns in unſern Sinn gentzlichen geſatzt und vor⸗ 
genomen, nachdem dann etlichen den unſern uns zugewandt zu Gartz ſolichs gemeint iſt, 
ein Stoß zu Gartz uf zu werſſen, zu bawen, zu beveſtigen und damit all vorgeſchriben 
Sach zu unterkomen wit Swor Lieb Willen, Wiſſen, Hilff und Volwort, als fern wir 
die darzu haben mogen, und das uf den nechſt zukunfftigen Sant Bartholomeus⸗ Tag mit 
Freuden und im Namen Gots anzufahen und zu volbringen, als fern das Ewr Lieb Rate 
und Will iſt und anders nicht, und uns von Tag zu Tag heimlich darzu ſchicken mit 
allem, das darzu not ſeyn wirt, dann wir lieber todt wolten ſeyn, dann alltzelt in bl 
a Streben und Unmacht ſitzen, doch alles uf Ewr Lieb verbeſſern. 

Item wir meinen, wenn wir ein Sloß zu Garg bawen, haben wir Gartz. pamit 

II. Son, [ 20 ] 
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bewart fur dem Unkraut, das darinnen ift, daruß zu reyten, und die Fromen, die dynnen 
ſeyn, bei uns Lu — das uns » on groß Far Ewr Lieb W . ver⸗ 
botten iſt. 

Item unden * denn der von — mit Zoll und allen andern Sachen it met 
feyren, als fie in ein ſeydin Tuch gewunden weren, ſundern ſie als die WARN unfer Lieb 
getrew halten, und in kein Unrecht thòn. 

Item wenn es bewart iſt / ſeyn wir der underlendiſchen Herren fier, unb haben 
unſer Sachen ein End mit in, iſt auch darmit bewart Virraden „ Locknitz, das Land 
Stolp, Angermund und ander Sloß und Stett darneben, das ſunſt in großem Far und 
Sat fitt, zu Schanden und Schmach der Herrſchafft und großem Verderben. 

Item weren wir dann frey zu ziehen, wa wir wollen, und auch zu thon, was uns 
eben ift, on bie vorgemelten Verhindernuß. 

; Stem mogen wir denn die Zoll durch Ewr Lieb gelegt ſtattlichen ed unb 
ber werüchen Hand gebrauchen, das uns ſunſt auch verboten iſt, Urſachen halben Gartz, 
und wie vor berurt ift, auch all ander unfer Sach mit minder Forcht und deſter ſtattli⸗ 
cher ußzurichten furnemen und thon was uns beqwem iſt. 

Item iſt furter Betracht, das ſolich Sloß Gartz zum erſten und in der New Wall⸗ 
vaft gefteen, ehe es zu rechtem Weſen bracht und gemacht wirt. 

Iſt dargegen wider Betracht, ſolt man uf iglich Warnung alltzeit ſchicken, das ſolichs 
mer Koſtens uf ſich tragen und haben wurd, dann das Sloß zu halten geſteen wirt. 

Item ob ſchon weniger geſtönd, alfo hinein zu ſchicken, als itzundt geſchicht, fo ift 
doch der Vall Schaden und ander beyleufftige Sachen vorberurt, daran unſer Herrſchafft 
und wir verhindert werden, dargegen gantz unachtlich angeſehen, all vorangezeigt Urſach. 
Doch Hoffen wir, gibt uns unſer Herr Gott die Gnad, das wir das Sloß alſo bawen 


und beveſtigen, als wirs vorhaben, der allmechtig Gott werd uns auch dar zu Zins und 


Rent ſchicken, darmit wir das gehalten mogen. Dann Ewr Lieb bas dann wir wiſſen, 


wie unſer Anherr ſeliger Gedachtnus, unfer Vettern und unfer Herrſchafft npe zu endli⸗ 


chen Frid mit den nyderlendiſchen Herren haben konnen kommen und uͤberſwenelich groß 
darüber verzert, das in doch durch die Wijs nach unſerm Beduncken geſtopfft wirt, und 
zu der Vertracht Haldnus gezwungen werden. Wa des nicht geſcheh, wir, unſer Erben 
und unſer lieb Bruder und ir Erben vielleicht des nymer mer zu End und beſtentlichem 


— di 
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gruntlichem Frid komen mochten, als Ewe: Lieb bas zu mne e dann wir uß 
unfer Thorheiten Vernunfft geſchreiben mögen. € à 


Lieber Herr und Vater. Wir bitten Ewr Lieb in — — en irunti aras 
uns und unſern Retten folich Betrachtung und Furnemen in keiner Vermeſſigkeit oder 
hohen Weyßheit zu zemeſſen, ſundern allein Notdurfftigkeit der ergeben und zu kunfftigen 
Sachen, wann wir und dieſelben unſer Rette woll wiſſen, das Ewr Lieb uß Ewr ſelbſt 
Weyßheit, groß Verſuchung, Uebung und Geſchefften, die euch begegent ſind, Ewr Leb⸗ 
tag bis uf bif Zeit in dem mindeſtem Spe, mer zu betrachten und ußzurichten ways, 
denn wir und ſie in allen unſern Köpfen und Leichnamen, dann was geſchicht, geſchicht 
im allerbeſten, in unzweiventlicher Zuverſicht und Getrawen, Ewr Lieb werd das in ſolich 
Meynung auch gnediclich verſteen und ufnemen, und uns des richtig verſtendig Antwort 
Ewrs gantzen Willens und Meynung ſchrifftlich entdecken, darnach wir uns eigentlich mọ 
gen wiſſen zu richten. Dann on Ewrem Willen, Volwort, Hilff und Geheys wir nichts 
anfahen noch thon, wie wol wir uns das zu thon uß gantzem Gemut furgenomen haben 
und dar zu richten. Und bevelhen uns darmit Ewr Lieb als unſerm lieben Herrn und 
Water in kintlicher Lieb und Zuverſicht, das Ir uns in ſolichen Sachen nicht nachlaſſen 
werdt, und darinnen der Herrſchafft groß Nutz und Fromen anſehen. Und wurde Ewr 
Lieb alſo gewillet, das Sloß bawen zu laſſen, bitten wir Euch, das Ir uns dann zwen 
oder drei guter verſtendiger Bawleut zu ſolchen Sachen tuglich zum aller furderlichſten 
herein ſchicken wollet. So wollen wir bei v;nferm Swager Hertzog Heinrichen in ge⸗ 
heim Bleis thon, ob uns derſelb auch ein oder zwei ußrichten und zu ſchicken moht: Das 
tum Coln an der Sprew am Montag nach Kiliani. Anno M. CCCCLX XI.“ 

Als aber der Kaiſer Friedrich III. ihm die Belehnung uͤber das Herzogthum Pom⸗ 
mern Stettin ertheilte, brach Albrecht nach den Marken auf, um die ungefügen Pommern 
zum Gehorſam zu zwingen. Hier fand er aber an Herzog Bogislav X., einen ihm ge⸗ 
wachſenen Gegner, der ſich ein ſichres Beſitzthum ſeiner Laͤnder und um des Friedens 
Willen auch eine maͤrkiſche peine in iin "— Kampfe erfocht Gar n Bd. I. 
- 290): 

Albrecht konnte bie Mark „do er ſein fräaͤnkiſches Ritterleben nicht wiederfand, nie 
lieb gewinnen, er verließ ſie bald nach der Beendigung des Krieges gegen nn und 
übertrug wiederum feinem Sohne Johann die Statthalterſchaft. 

Das befe Vermaͤchtniß, das Albrecht der Mark zurückließ, war das Hausgeſet 
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| vom Jahr 1478) in welchem beſtimmt wurde, daß die Mark Brandenburg ungetheilt 
| immer dem älteften Sohne und deſſen Nachkommen zufallen ſollte. Die fraͤnkiſchen Güte - 
| | ſtenthümer ließ er getheilt / wie ſie vorher es waren. Jide weitere Theilung war unter⸗ 


ſagt, jüngere Söhne ſollten mit Bisthuͤmern, oder einem Jahrgehalt abgefunden werden. 


n 

j Die vollſtaͤndige Urkunde darüber ift von großer Wichtigkeit: ) ng 

„Wir Albrecht von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg des hell Aömiſchen 

| Reichs, Ertzkaͤmmerer und Churfürſt, zu Stettin, Pommern, der Caſſüben und Wenden 

| | Hertzog, Burggraf zu Nurnberg und Fürſt zu Rügen, bekennen und thun kund öffentlich 
mit dieſem Briefe vor allermenniglich, die ihne ſehen oder hören leſen, ſintemahl wir 


durch die Gnade und Zugabe des Allmechtigen Gottes, zu der Wurde und Hoͤhe des 
| Churfuͤrſtenthums der Mark zu Brandenburg und auch zu denſelben und andern unſern f 
Landen und Herrſchaften, die wir haben, kommen ſind, bei den ſich unſer lieber Bruder 
und wir, ſind unſers lieben Herrn und Vaters ſeliger und loͤblicher Gedͤͤchtniß Tode, als 
lobliche Churfürſten und Fuͤrſten des heil. Reichs bei und neben einander in ſolcher Beit 
derlicher Treue, Liebe und Einigkeit „dermaßen gehalten haben, daß dieſelben unſer Chur⸗ 
fuͤrſtenthum, Fuͤrſtenthum, Land und Leute mit der Hülfe Gottes, und auch durch ſol⸗ 
ches in ehrbahr Füͤrſtlicher Regierung und guten Weſen, mit Mehrung und Haͤufung, 
| auch gluͤckſeliglich Zunehmen, derſelben unfer. Land und Leute alſo gehalten ſind, daß wir 
| der göttlichen Majeſtaͤt billiglich der und aller Gnaden uns barmherzig mitgetheilet, Lob, 
Ehr und Dank ſagen; zuſammt dem, daß wir dabei auch mögen vor Augen halten, zu 
| Hertzen nehmen und betrachten follen die große Treue und Liebe, ſo ber obgenannte unfet 
IE lieber Herr und Vater ſeliger zu unſern lieben Brüdern und uns, "als. feinen Söhnen, 
| auch den obgedachten ſeinen Churfuͤrſtenthum, Furſtenthum, Landen und Leuten gehabt, 
T und uns bei ſeinem Leben geeiniget und in freundlichen und bruͤderlichen Vertrag geſetzet 
| hat, nach laut der Briefen und Verſchreibung von S. Edl. darum gemacht und ausgan⸗ 
1 gen, mie es nach feinem: Tode zwiſchen uns gehalten werden und bei einander ſitzen ſollen, 

daß ſich dann dieſelben unſer lieber Bruder und wir, bis zu ihrem Tode, alfo: gegen eis 
i ander gehalten und geößlich empfunden haben, daß uns allen, unb unfer jedes Landen 
| | und Leuten mercklicher Rutz und Fromen darvon erwachſen und komen iſt, befonder gegen 
Li den mercklichen ſchweren, geſchwinden und großen — die denſelben oe lieben 
-#) Lenz Urkunden, II. S. 676. 56 305210 089 4 qiu te 
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Brüdern ſeligen und uns feit- unſers lieben Herrn Vaters Tode mannigfaltiger Weiſe bei 
unſern regierenden Zeiten, zugeſtanden, begegnet und erzeiget ſind, und der ſich unſer jeder, 
mit Gottes und des andern auch ſeiner Land, Leute und der ſeinen Troſt und Huͤlfe, 
die wir allerwege aus bruͤderlicher Liebe und Treue, auch der hohen, guten und fleißigen 
Betrachtung nach, die der obgenannte unſer lieber Herr und Vater uns allen und den 
Landen zu guth, durch das Fürnehmen zwiſchen unfer aller feinen Söhnen, wie obgemeldt 
ift; gehabt hat, hertzlich und getreulich aneinander erzeiget und bewieſen, alfo aufgehalten 
haben, daß wir bishero dadurch bei unſern Landen und Leuten blieben, die dadurch ge⸗ 
mehret und nicht gemindert ſind, das alles angeſehen, und auch dieweil wir nun der ſelben 
unſerer Churfürftenehum, Fürſtenthum, Land und Leute einiger Regierer und Fürfte find, 
und uns der allmaͤchtige Gott, von ſeiner göttlichen Mildigkeit mit Söhnen, die noch 
am Leben ſind, begabet und begnadiget hat, find wir nicht mit kleiner Sorgfaͤltigkeit fürs 
daͤchtig, ſie bei unſerm Leben unſerm hoͤchſten und beſten Verſtaͤndniß, auch zu verſorgen 
und fürguneDmen, wie es, dieweil wir leben, und nach unſerm Tode mit denſelben unſern 
Söhnen und Kindern, die wir jetzund haben und hernach uͤberkommen möchten, und auch 
mit den Fürſtenthüͤmern und Landen, die wir nach unſerm Tode lafen, beſtehen und gez 
halden werden ſoll, zu unſern auch ihrem und derſelben Land Nutz, Frommen und Beſten, 
als wir uns des dann derſelben unſern Kindern, auch der Herrſchaft und den Landen 
ſchuldig zu ſeyn erkennen. Und nachdem wir aus ehegedachten unſers lieben Herrn und 
Vaters ſeligen guten, loͤblichen, nützlichen und wohldienenden Fürnehmen empfindlich more 
den ſind, was uns Gebrüdern, feinen. Soͤhnen und den Landen nutz und gut daraus ent⸗ 
ſtanden ift, ſo haben wir denſelben feinen Fußſtapfen nachzufolgen, mit Willen, Wiſſen 
und Vollwort der Hochgebohrnen Fürſten, unſerer lieben Söhne, Herren Johanſens und 
Herrn Friedrichs, als der Elteſten, durch Beſſerung Friedens, Nutz, aufnehmen und Meh⸗ 


rung willen, ihr ſelbſt, auch unſer und ihr Land, Leute und Gütber geordnet, gemacht 


und geſetzt, ordnen, machen, ſetzen und wollen auch mit und in Kraft dieſes Briefes, daß 
es zwiſchen den obgenannten unſern Söhnen und Kindern, die wir jetzundt haben, und 
hernach überfommen mögen, foll gehalten werden, wie hernacher eigentlich von Wort zu 
Wort in dieſem Brief begriffen und geſchrieben ſtehet, alsdann die obgenannten unſere 
Soͤhne, Markgraf Johannes und Markgraf Friedrich ſolch unſer Ordnung und Satzung 
mit rechter Willkühr und freien guten Willen eingegangen und die alſo, wie hernach ge⸗ 
ſchrieben ſtehet, für ſich und ihre Erben ſtets, veſt und unverbrüchlich zu halten zuge⸗ 
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ſagt und mit Handgebenden — an e * Eides 1 —.— — 
und verſprochen haben. m 

Consensus filiorum natu maximorum adhibitus, (tim 

So haben wir und auch die Hochgebohrne Fuͤrſtin "m" liabe . bà 
Anna „ Marfgeäfin zu Brandenburg mit ſammt den obgenannten unſern zweien aͤlteſten 
Söhnen, Markgraf Johanſen und Markgraf Friedrichen, uns der andern unſere Söhne 
ihre Bruͤder, die wir jetzundt haben, auch der Kinder, fo wir noch künftig uͤberkommen 
moͤgen, gemaͤchtiget, dieſe unſre Theilung, Ordnung, Satzung, zen nnd Einigung ge⸗ 
treulich zuhalten, wie hernach eigentlich geſchrieben ſtehet. 

' Electoratus cedit primogenito et descendentibus. 

Zum erſten, fo ordnen, ſetzen und wollen wir, daß nach niihi Tode, den der all⸗ 
mächtige Gott nach feinem göttlichen Willen zu der Seelen Seligkeit lange zu verhuͤten, 
geruhlig unſern aͤlteſten Sohn Markgraf Johanſen und feinen maͤnnlichen ehelichen Erben, 
ob er die gewinnen, und nach ſeinem Abgange hinter ihme verlaſſen wurde, die Marck 
zu Brandenburg mit alle ihrem Landen, Leuten und Schlöffern r Gitábten, Wildbahnen, 
Zollen, Geleiten, Gerichten, Mannſchaften, Lehnſchaften, Obrigkeiten, Freiheiten, Gerech⸗ 
tigkeiten und alle andern Zugehörungen, geiſt- und weltlich nach laut unſers lieben Herrn 
und Vaters ſeligen Theilbrief, und darzu auch alle die Land, Staͤdte und Schloß mit 
ihr aller und jeder Ehren, Würden, Nutzen, Renten, Pachten, Zinſen, Guldten, Herr⸗ 
lichkeiten und Zugehoͤrungen, die feit unſers lieben Herrn Vaters Theilung, zwiſchen un⸗ 
ſern Brüdern ſel. und uns geſchehen, zu der Mark zu Brandenburg gekommen und bracht 
find, daß ein Theil fein und demſelben unſern Sohne, Markgraf Johanſen, als dem "me 
teteni und feinen männlichen ehelichen Erben folgen und zuſtehen ſolll. | 

' Onolspacensis ditio secundo genito. 

So ſoll das Land zu Franken mit allen feinen Schlössern, Staͤdten, Mannfhaften, 
Lehnſchaften, Lehnpaͤnnen, Zollen, Geleiten, Gerichten, Obrigkeiten, Gerechtigkeiten, Herr⸗ 
lichkeiten und aller anderer Zugehoͤrung, Geiſtlicher und Weltlicher, wie wir das nach 
Inhalt unſers lieben Herrn und Vaters Theilungsbrief inne gehabt haben , unb dazu die 
Herrſchaft Brauneck, mit der Stadt Treylingen, und andern Obrigkeiten, Gerechtigkeiten, 
Lehn, Mannſchaften, Zus und Eingehörungen, wie wir das dann ſeit unſers Vaters ſel. 
Theilung zu der gemeldten Herrſchaft gehörig, erkauft haben mit ſammt der Stadt Kitzin⸗ 
gen, alles und jedes mit ſeinen ad Würden, Nutzen, Renten, Zinſen und Guldten 
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an Weinen und andern, wie man es denn vormals gehabt und genommen hat, und aller 
andern Herrlichkeit und Zugehörung, auch den Gulden Zoll zu Franken, denen Lehn zu 
Oeſterreich und am Rheine, der ander Theil ſeyn, und das Land auf dem Gebirge und 
in Voigtland, mit den andern zugeſchlagenen Stuͤcken und dem Gebirge und allen und 
jeglichen feinen Städten, Schloͤſſern, Lehnſchaften, Mannſchaften und Zugehörungen, Geiſt⸗ 
und Weltlichen, auch mit allen Ehren, Würden, Nutzen, Renten, Zinſen, Guldten, 
Wildtpaͤnen, Zollen, Geleiten, Gerichten, Herrlichkeiten, Obrigkeiten und mne 
Culmbacensis vel Baruthana ditio tertio genitio. 

Alsdann ſolches alles und jedes unfer lieber Bruder, Markgraf Johannes fat: nach 
Ausweiſung der verfiegelten Theilbriefe von unſerm Vater fel. darüber ausgegangen inne 
gehabt, ſoll der dritte Theil ſeyn, und die beiden jetzt genannten Land zu Franken und 
auf dem Gebirge, follen zwiſchen den andern unſern zweien Söhnen, Markgraf Friedrich 
und Markgraf Sigismunden, oder ihr jedes maͤnnlichen ehelichen Erben, ob ſie davon 
abgangen waͤren, und die hinter ihnen verließen, nach unſerm Tode auf ein Loß getheilet 
werden, und welches ihr jeden durch das Loß zufaͤllt, ſoll er fuͤr ſeinen Theil — 
inne haben und behalten ohne allerlei Einrede oder Widerwartigkeit. 

Doch ſollen die Bergwerke gemein ſeyn. 

Doch ſollen alle Bergwerke, die man in beiden Landen zu ntes ı unb — "y 

Gebirge jegund hat, oder hinfüro gefunden wurden, 
Wie auch das Landgericht. 

Auch das Kaiſerliche Landgericht zu Nurnberg den zweien unſern Söhnen die die⸗ 
ſelben zween Theile zu Franken und auf dem Gebirge haben werden, und ihren maͤnnli⸗ 
chen ehelichen Erben, gleich zuſtehen, auf daß ſie dieſelben ihr Land und Leute deſto baß 
gehalten, handhaben, ſchuten und ſchirmen moͤgen. 

Titul und Schild. x 

Sie follen auch bie genannten unſere Söhne alle und ihre Erben bei unfern Leben, 
und nach unſerm Tode eines Tituls gebrauchen und ſchreiben, und Helm und Schild gleich 
führen, aber nach unſerm Tode, ben Gott lange verhuͤte, ſoll unfer Sohn Markgraf Jo⸗ 
hanns, als der Churfürſt, oder ob er mit Tode abginge, da der allmaͤchtige Gott lange 
vor feo, fein äaͤlteſter leiblicher ehelicher Sohn, ob er den einen oder mehr hinter ihn ver⸗ 
ließ, oder ob er ohne maͤnnliche eheliche Erben ſtüͤrbe, der aus dem andern unſern Gy 
nen obgenannt, der die Mark innen haben würde, den Scepter führen, und fih ſchreiben, 
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des heiligen Roͤmiſchen Reichs Ertzkaͤmmerer und Churfürſt mit ſammt den andern Ti⸗ 
tulen, wie er ſich vorgeſchrieben hat, und ſollen ſich die andern des Tituls rhwn 
und der Wapen zuführen: gebrauchen, wie torfiefttz "10 0 o0 mo Om oe 
Die Huldigung geſchieht allen zuſammt, wie fie die Lande auch zu geſammter Hand beſitzen. i 
Wir ordnen, ſetzen unb wollen auch, daß die obgenannten unſere drei Söhne; Sach 
graf Hanf, Markgraf Friedrich und Markgraf Sigismund alle und ihr jeder von den 
obgeſchriebenen Landen, alle in der Mark zu Brandenburg, im Land zu Franken und auf 
dem Gebirge Erbhuldigung haben, der mit einander ingeſammter Hand ſitzen, die auch 
ſaͤmmtlich vom Reich empfahen und Haben. follen, als wir und fie des löͤblich gefreiet und 
privilegiret ſind, und ſoll in ihr jedes zugetheilte Land, ſo wir mit Tode abgegangen ſind, 
von der Landſchaft und Unterthanen gemeiniglich die Huldigung, dien ß ſie 10 iia fia 


alſo geſchehen und genommen werden. 


Formula juramenti bei der Huldigung. 

Wir huldigen, geloben, ſchwoͤren und P ben Erlauchten, Hochgebohrnen Fürſten 
dh — Herren Johanſen Markgrafen zu Brandenburg, des heiligen Roͤmiſchen 
Reichs Ertzkaͤmmerer und Churfürſt ꝛc. unſerm gnaͤdigen Herrn und ſeinen maͤnnlichen 
Leibes⸗ Lehens⸗Erben zu voraus, und dazu auch den Erlauchten, Hochgebohrnen Fürſten 
und Herrn, Herrn Friedrichen und Herrn Sigismunden, Markgrafen zu Brandenburg, 
Gebrüdern und ihren männlichen Reibess. Lehnss Erben eine rechte Erbhuldigung nach laut 
vaͤterliches Vertrages und kaiſerlicher Verſammlung, wie dann folches die Briefe darüber 
ausgangen, eigentlich zu erkennen geben und inhalten, dem obgenannten unſern gnaͤdigſten 
Herrn, Markgrafen Johanſen und feinen mannlichen Leibes- -Lehns -Erben zu voraus, 
und fo er nimmer wehre, auch nicht männlicher Leibes-Lehens-Erben hinter ihm verließ, 
den obgenannten feinen Brüdern und ihren Leibes-Lehens-Erben, als unſern natürlichen 
Erbherrn getreue, gewaͤrtig und gehorſam zu ſeyn, ihren frommen zu erwerben und ihren 
Schaden zu wenden: getreulich und ohne Gevehrde, als uns Gott helfe und die Heiligen. 

Die Lehn über die drei Chur- und Fuͤrſtlichen Haͤuſer empfaͤnget allein primogenitus vel Elector sud et 
fratum vel agnatorum nomine, 

Alſo ſoll ihr jeglicher Herr, die in ſeinem Theil Lande nehmen und die auf ihn und 
ſeine Erben zu voraus, und dazu auch auf die andern ſeine Bruͤdere und ihre Erben ge⸗ 
ſchehen laſſen, wie vorgeſchrieben ſtehet, damit ſie der nach laut des unſern Vortrags 
allerwegen mit einander in Verſammlung ſitzen und bleiben, getreulich und ohne Gevehrde. 

" Wel⸗ 
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Welcher auch für und für und unſerm Geſchlechte zu einer jeden Zeit der Churfürſt iſt, 
der ſoll von Römiſchen Kaiſern, Königen und Churfürſten feine Beſtaͤtigung von fein als 
eines churfürſtlichen und von aller ſeiner Erben, Brüder und ihre Erben und Vettern 
wegen, ſaͤmmtlich nehmen, um Urſache willen, die nicht noth ſeyn zu ſchreiben. Und ob 
es zu Fällen kaͤme, daß der genannten unſerer Söhne einer oder zween mit Tode abgin⸗ 
gen und einer oder mehr maͤnnlicher ehelicher Leibes-Erben hinter ihn verlaſſen wurden, 
fo foll jeglicher Sohn ſeinen Vater erben, ob es ja, ehe wir mit Tode abgangen ſenn, 
zu dem Fall kaͤme, ſoll gleichwohl nach unſerm Tode, jeglicher ehelicher Sohn ſeinen Va⸗ 
ter erben, obwohl derſelbe ſein Vater, ehe dann wir, mit Tode abgangen waͤren, wo aber 
geſchehe, daß der obgenannten unſerer dreien Söhne einer oder mehr, die wir jetzund p" 
ben, bei unſerm Leben ſtürbe, und nicht männlicher ehelicher Erben hinter ihm wor 
Es follen aber dret regierende fodufer bei der brandenburgiſchen Familie ſeyn. 

So wollen wir doch, wo wir anders dennoch drei Soͤhne haben, daß die drei Thel 
mit denſelben unſern drei Soͤhnen, und ihr jegliches männlichen ehelichen LeibessErben 
gehalten werden follen, wie vorſtehet, doch ob es zu dem Fall kaͤme, daß unfer Sohn 
Markgraf Johanns, dem als den aͤlteſten das Churfürftenehum, und die Lande der Mark 
zu Brandenburg, wie vorgerühret iſt, zu ſeinem Theil werden ſoll, vor den obgenannten 
unſern Söhnen feinen Brüdern mit Tode abginge, und nicht männlicher ehelicher Leibes⸗ 
Erben nach ihm verließe. 

ipe cr absque masculo deeente succedit secundo genitus et ejus filii, 

So ift unfrer Meinung, ordnen, feßen und wollen auch, daß n der alteſte 
unſer Sohn nach ihm haben ſoll das Churfürſtenthum und die Lande der Mark Brane 
denburg an feines Theils ſtatt, den er hat oder ihme, wie obſtehet, gefallen ſollte und 
der- älter unfer Sohn, der geifilich worden ſeyn ſollte, den wir hetten und ließen, fell an 
ſeine ſtatt zu dem Theil, den er im Lande zu Franken, oder auf dem Gebirge gehabt 
hätte, oder ihme werden ſollte, kommen und dabei bleiben, ohne der andern Irrung, Eins 
traͤge oder Hinderniß, und ſoll damit fuͤr und für gehalten werden, von einem unſerm 
Sohne, auf den andern, doch das nicht mehr, dann drei die aͤlteſten unſere drei Söhne, 
der obgenannten dreier Land, werntlich regierende Fuͤrſten ſeyn, und ihr jegliches und ſei⸗ 
ner Erben halben gehalten werden, wie ob begreiflich iſt. Ließen wir aber nicht mehr, 
dann zween nemliche Söhne und die andern waͤren mit Tode abgegangen, daß ſie nicht 
maͤnnliche eheliche Erben hinter ihnen verlaſſen haͤtten, und das übrige unſere Soͤhne, als 

YII, Sand, [21] 


162 


die geiſtlich worden wären, daß fie nimmer werntlich werden möchten, ſo ſoll bie Mark 
zu Brandenburg mit allen ihren Zugehörungen, wie obgerühret ift, ein Theil, unde wech 
Land zu Franken und auf dem Gebirge ber ander Theil fym nr. 
Wann Ser. Testator nur pwet Söhne laßt, ſollen die Lande auch nur t wel wa getheilet werden, nnd 
das ganze Frankenland das zweite Theil ſeyn. 

Und ſoll der aͤlteſte unfer Sohn die Wahl haben zu "Pen — e jetztgenann⸗ 
ten Theil einen er will, und welchen er nimmt, ſoll der ander Theil dem andern ſeinem 
Bruder folgen, und jeder Theil bei feinen Ehren, Würden, Nutzen, Renten, Zinſen, Gut; 
den, Herrlichkeiten und Zugehörungen unveraͤnderlich bleiben, und kein Theil dem andern 
nachgeben, als ob fein Theil beffer ober nuͤtzlicher, dann der ander Theil ſeyn ſollt, doch 
ob in dem Theil Landes icht ſchuld wehren, die der verſtorben gelaſſen hätte, die follen 
fie gleich mit einander bezahlen, angeſehen, daß à e die — wie hernach febet, 
gleich mit einander theilen follen. 

Ob es auch zu ſollem Fall kaͤme, dieweil der genannte ue Sehn Markgraf Jo⸗ 
hanns lebte, und daß er, als der aͤlteſte den einen Theil beider Lande zu Franken und 
auf dem Gebirge wehlen und nehmen wolte, ſo ſoll er dem andern ſeinem Bruder, oder 
feinen männlichen Erben das Land der Mark zu Brandenburg lediglich, unverſatzt und 
unverpfaͤndt dagegen ein und übergeben, fonder Argelift und ohne Gevehrde. 

Quid si tantum unum filium laicum relinquat, et caeteri Ecclesiastici, alsdann ſoll ſelbiger alle drei 
Landes⸗Regierungen allein beſitzen. 

Sie ſollen auch in der nachfolgenden Einung mit einander ſitzen und bleiben. Und 
ob es zu dem Fall kaͤme, daß Gott der Allmaͤchtige gnaͤdiglich geruhe zu verhuͤken, daß 
nicht mehr dann ein Sohn werntlich, und die andern ſo tief geiſtlich waͤren, daß ſie nicht 
werntlich werden möchten, fo fel derſelbe werntliche Sohn und ſeine Erben die Land in 
der Marck du Brandenburg auch im Franken und auf dem Gebirge alle mit allem ihren 
Zugehörige beſtgen, inne haben und behalten, und die — an a Lues 
und Leuten allen und jeden keinen Theil haben. 

So mehr als Stel C boite übrig Bleiben ſollten, bee 2 enin und die Töchter entweder sei 
oder ſonſt berathen werden. t 
gie ſeten, ordnen, machen und wollen auch, ob wir durch die Gnade und Gabe 
des allmächtigen Gottes, mehr dann drei Söhne, auch Töchter nach unſerm Tode hinter 
uns unberathen verließen, daß die andern unſere Söhne ihre Brüder ſaͤmmtlich dieſelben 
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unfere unberathene Söhne und Toͤchter mit einander berathen helfen folem, die Söhne 
alle in geiſtliche Stände, und die unberathene Töchter) in geiſt⸗ oder in weltlichen Staͤn⸗ 
den, wie wir dann das geordnet haͤtten, wie fie aus bruͤderlicher Treue erkannten, welche 
unſere Töchter auch berathen und nicht ausgerichtet weren, die ſollen fie ſaͤmmtlich aus⸗ 
richten, daß, des man ſich von ihrentwegen vorſchrieben und verpflichtet hat, angeſehen, 
daß dieſelben unſere drei werntliche Söhne alle Bereit ſchafte, Gold und Silber, gemüͤntzt 
und ungemüntzt unter ſich gleich theilen n einem den viel, als dem andern, wo ihr 
anders ſo viel im Leben ſeynnd. ir 
“Theilung der Baarſchaft und Kleinodien. l 

Wären ihr aber minder, desgleichen auch mit den Kleinodien und Silber⸗Geſchirr, 
daß wir oder unſere Söhne in der Marck zu Brandenburg überfommen, foll. in der Marck 
bleiben, und was wir oder unſere Soͤhne des im Landen zu Franken und auf dem Ge⸗ 
birge überkommen, ſoll dabei bleiben, und die ſo geiſtlich bleiben, es ſeyn Soͤhne oder 
Töchter, ſollen nichts daran haben. 

Doch ordnen, ſetzen und wollen wir, alldieweil unſer unberathen Soͤhne einer oder 
mehr, der oder die, als beſtehet, geiſtlich werden ſollen, mit Bisthumen nicht verſehen 
ſind, daß die andern ihrer Brüder, die werntlich ſind, und die Land, wie obgeruͤhrt ift, 
inne haben, fiè zur Schule oder auf ihren Freunden, verſorgen und ihr einem eines jeden 


Jahrs tauſend rheiniſche Gulden geben follen, fo lange fie mit Bisthumen verſehen werz; 


den. Und den Töchtern, fo zu geiſtlichem Stande, in Klöfter kommen, ſollen unſere 
werntliche Söhne, ihre Brüder, ihr jede mit zwey hundert rheiniſche Gulden telégebings' 
verſorgen und verſehen, ohne Gefehrde. 

Wir ordnen, meinen, ſetzen und wollen auch, daß unſern Töchtern, die wir nach 
unſerm Tode hinter uns unberathen verlaſſen, auch die Töchter, die unſere Söhne ehelich 
überkommen und in eheliche Stände berathen wurden, ihr feiner über zehen tauſend rhei— 
niſche Gulden zu Heirathgut pflichtig ſeyn ſoll, zugeben, dazu eine ziemliche Fertigung, 
nach ihrer Brüder oder Vaters, die oder der fie alfo berathen würde, ehren, und daß 
ſich auch ihr jede, ehe ſie ehelich beigeſchlaffen hat, nach aller Nothdurft in der beſten 
Form verzeihen foll vaͤterliches, mutters und brüderliches Erb, doch foll er weder Land 
oder Leute dazu übergeben. 

Wo auch der obgenannten unſer aͤlteſten dreier Söhne, Markgraf Johanns, Mark⸗ 
graf Friedrich, oder Markgraf Sigismund einer oder mehr, ohne männliche Erben, die; 
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weil wir lebten, abgingen, fo wollen wir doch in obgeſchriebener Maaß, daß die dlteften 
darnach werntlich werden, damit alle wege drei, ſo fern ihr anders ſo viel ſeyn, wernt⸗ 
lich bleiben, ſeyn ihr dann zween, dieſelben zween Theil Mes und es halten, nach laut 
des Alters und wie vorſtehet, ohne Gefehrde As on 
Wir ordnen, meinen, ſetzen und wollen auch, daß keiner itin Söhne d ihr kei⸗ 
nes Erben von den obgenannten unſern Landen, Leuten, Schloͤſſern, Staͤdten oder ihren 
Zugehoͤrungen noch andern, daß fie von uns ererben, nichts noch keinerlei vorgeben, oder 
auf Fälle, noch zur Noth verſetzen oder verfauffem follen, bei den obgedachten Pflichten, 
ſie ſollen des auch weder ſaͤmmtlich oder ſonderlich keine Macht haben zu thun in kein 
weiß, was fie aber zu den Landen bringen, oder daß ihnen von Angefaͤllen zuſtünde, mit 
demſelben mögen ſie handeln nach alter loͤblicher Gewohnheit, was auch ihr jeglichen, ſo 
er ehelich wird, zu ſeiner Hausfrauen Heirathsgut zuſtehen wird, das ſoll er behalten und 
in ſeinem Theil Landes anlegen und gebrauchen nach ſeinem Nutz und Beſten ohne der 
andern Eintrage, Irrung oder Hinderniß: dagegen ſoll er auch dieſelben ſein Hausfrauen 
in ſeinem Theil Landes verweiſen, ohne NM ber andern feiner N un ji 
em ohn alles Gefehrde. i 
Der obgenannten unfer. Söhne foll. auch feiner; dewell wir im Seben o^ kin 
Schuld machen, welcher die aber machen wird, ſoll er ſelbſt nach unſerm Tode von ſei⸗ 
nem Theil bezahlen, ohne Hilfe oder Entgeltniß der andern. Wann aber wir Schuld 
verließen, oder noch in unſerm Leben machten, durch uns ſelbſt oder unſern Befehl, die 
ſollen ſie gleich mit einander bezahlen, nachdem fie das Gold und Silber gemuͤntzt und 
ungemün&t, wie vorſtehet, gleich mit einander theilen. Und um allen Hausrath, auch 
um allen Gezeug von Hauptbüchſen und andern Buͤchſen und Geſchoß, Pulver, Stein, 
Pfeil und anders, daß dazu gehoͤret, wollen, ſetzen und ordnen wir, was das alles und 
jedes in der Marck zu Brandenburg iſt, daß es unſerm Sohne, der die Marck inne 
haben wird, und bei denſelben Landen bleiben ſoll, ſo ſoll desgleichen aller Hausrath und 
aller Gezeuge von Büchſen, Pulver, Geſchoß und allen andern dazu gehörig, daß wir 
unter und auf dem Gebirge haben, bei denſelben Landen bleiben, und ſollen unſer Bruͤ⸗ 
der Sohne, den dieſelben unfer Land zugefallen, gleich mit einander theilen, ohne Ges 
fehrde. 
Wir ordnen, ſetzen und wollen auch, daß alte Privilegia von Bullen, handfeſten und 
andern Briefen zu der Marck zu Brandenburg und denſelben Landen gehören, in der 
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Marck bleiben und durch den, der ble Marck innen hat, der Herrſchaft und den Landen 
zu gute, getreulich verwahret werden ſollen, wo und wie ihn das am allerbequemſten, 
ſicherſten und beſten bedunket; fo follen alle Privilegia, Bullen, handfeſten und andere 
Briefe, die zu dem Lande zu Franken gehören, zu Codoltzburg, und die, fo zu dem Gez 
birge gehören, zu Plaſſenberg liegen und verwahret ſeyn, ihnen allen zu gut und zu ihr 
jegliches Mothdurft, fo oft es fi) begiebet, einem als gemein als den andern. Und mel? 
cher der drei unſer Soͤhne einer oder ihr Erben, des andern Privilegia, Bullen und 
Briefe eines oder mehr zuſeyn, oder ſeines Landes Nothdurft in der Marck zu Branden⸗ 
burg, zu Franken und auf dem Gebirge nothduͤrftig ſeyn würde, die ſollen ihme von 
dem, oder dem andern geliehen werden, doch ſo ſie der gebraucht hat, dem ſie geliehen 
werden, foller fie dem, oder denſelben, der oder die ihm fie geſchicket oder geliehen haͤt⸗ 
ten, unverhindert zum forderlichſten wiederſchicken und antworten, das dann der, der ſie 
entlehnet, dem, der ihm die leihet, allwegen einen gnugſamen beſtalt thun, und machen 
ſoll, daß es alſo geſchehe ohne Gefehrte. So ſoll es gehalten werden mit dem Heilig⸗ 
thum, Gefaͤßen und andern Gottes-Gezierten. Alſo was das auf unſerm Schloß zu 
Tangermünde und im Schloß zu Colm an der Spree ift, ſoll an demſelben beiden Enden 
unverrückt und unverändert bleiben. Und was deſſen zu Plaſſenberg ift, foll an demſel⸗ 
ben Ende bleiben ohnveraͤndert, Gott dem Allmaͤchtigen zu Lobe, den Landen zu Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und ihn allen eee zu Ehren und gut getreulich und ohne Gefehrte. 


Auch ordnen, "e N} — unb wollen wir, ob bet obgenannten Aer — 
Söhne einer ftürbe und unmuͤndige Kinder, daß allein Söhne, oder Söhne und Töchter 
wären, hinter ihm verlaſſen wurden, fo follen der oder die andere ſeyn werntliche Brüder 
derſelben Kinder Vormuͤnder ſeyn, doch ſollen ſie in des verſtorbenen Bruders Theil Lan⸗ 
des, daß denſelbigen gelaſſenen Kindern zuſtehet, Raͤthe ordnen und ſetzen, die mit dem 
ihrem umgehen und getreulich handeln, und daß man auch von denſelben eines jeden 
Jahrs Rechenſchaft nehme und mit Fleiß darein geſehen, damit ihnen das ihre fuͤrge⸗ 
ſparet werde, und fie ſollen auch denſelben Kindern das ihre außerhalben ihr der Kinder 
ſelbs Sachen, nichts ohn werden ohne Gefehrte. Begebe ſich aber, daß ihr einer ſtuͤrbe, 
und ließ keinen Sohn, ſondern nur Töchter, und wäre es der in der Marck zu Bran⸗ 
denburg, ſo dann nach laut und Inhalt unſerer Ordnung, wie vorſtehet, unſer aͤlteſter 
Sohn nach ihme an feine Statt zu demſelben Lande kommet, ſollen dieſelben Töchter 
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auch von dem Land ausgeſteuert oder in geiftliche Stände verforger werden mit der An⸗ 
zahl und wie ob beſtimmet iſt. ; l diesen i 

Desgleichen welcher unfer Sohn einer im Lande zu Franken oder auf bem Gebirge | 
mit Tode abginge und eine Tochter hinter ihm verlaffen wurde, ſoll der aͤlteſte unſer 
Sohn, der geiſilich werden ſollt und an feine ſtatt zu demſelben Theil Landes kommet, 
deſſelben abgangen feines Bruders“ nachgelaſſen Tochter, wie vorgeruͤhret iſt, ausſteuren, 
oder in geiſtliche Staͤnde verſorgen, kaͤme es aber zu dem Fall, daß nicht mehr dann 
zween aus unſern Söhnen, die werntlich waͤren und bliebin, dadurch es zu den zween 
Theilen, wie vorgeſchrieben ift, kommen müßte, und der aͤlteſte unter ihnen nach der 
Wahl, die er haben ſoll, der einen nehmen würde, welcher dann des abgangen Theil be⸗ 
hält, deſſelben nachgelaſſen Töchter ſoll er auch ausſteuren und berathen, wie vorſtehet. 
Desgleichen, ob es den Fall ergriffe, das Gott gnábiglid) verhüte, daß zu den Landen 
allen nicht mehr, dann einer werntlich und im Lande wehre, derſelbe ſoll der andern ab⸗ 
gangenen Töchter, alle die er hinter ihn verlaſſen würde, berathen und ausſteuern, in ob⸗ 
geſchriebener Maaß, und es getreulich und vaͤterlich mit ihn halten, alſo, daß ſie ſeine 
leibliche Tochter wären, und auf daß alles, und auch darum, daß die genannten unſer 
Söhne und ihre Erben kuͤnftiglich bei ſolcher obgeſchrieben unſer Vertrag, Ordnung und | 
Satzung, auch ſonſt in alle Wege deſto bruͤderlicher, freundlicher und eintraͤchtlicher ſeyn 
und bleiben mögen, als dann unfer lieber Herr und Vater ſeliger ſolches auch zwiſchen 
unſern lieben Brüdern und uns geordnet, geſetzt und gemacht hae, daraus uns allen, auch 
unſern Landen und Leuten viel Guts entſtanden iſt, ſo ordnen, ſetzen, meinen und wollen 
| wir, daß die obgenannten unfer liebe Söhne und ihre Erben bei der Pflicht und Geluͤbde, 
| die fie in, vor und nach gerührten Maaß angezeiget, gethan haben, einer dem andern 
| mit gangen, ſteten, guten wahren und brüͤderlichen Treuen, auch in beſonder freundlichen 
| guten Willen halten, ehren, ı fördern, verantworten, und ihr einer des andern Schaden 
| warnen und verhüten, fein Beſtes mit Worten und Werken getreulich füruehmen und an 
| einander zu ihr affer und jedes Nöthen, Anſtöͤßen, Kriegen, Sachen, Geſchaͤften gegen 
| maͤnniglich, niemands noch nichts davon ausgenommen, getreulid) mit Leib und Gut, Land | 
| und Leuten beholfen, gerathen und beigeftändig ſeyn, mit ihr ſelbſt leiben, zue zuͤgen, zu⸗ 
| 


geſeſſen, oder zu täglichen Kriege, wie dann das dem ober den andern am allerfuͤrtraͤglich⸗ 
ſten und nützlichſten iſt, und ihm zu denſelben ſeinen Kriegs⸗Sachen und Geſchaͤften am Jg 
| befien dienen mag, als ob es ihr jeglichen ſelbſt berühree und ſeine eigene Sache wehre, 
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als es auch ift und fenn fof. Und auch ſonderlich, ob fi) begebe, wie das geſchehe oder 
zukaͤme, daß jemand, wer der oder bie waͤren, die die obgenannten unſer Soͤhne oder ihre 
Erben, von ihren obgeſchrieben Landen und Fürſtenthumen ſaͤmmtlich und ſonderlich, die 
ſie nach unſerm Abgange haben, oder hernach überfommen wirden, oder von ihren Obrig⸗ 
keiten, Freiheiten, Gerechtigkeiten, Wildpaͤnen, Geleiten Sollen, Gerichten, Ehren, Wirz 
den ober innehabenden Landen, Leuten und Güthern dringen oder noͤthigen wollten, dazu 
follen fie alle und ihre Erben an einander mit gantz treuen beholffen beiſtaͤndig und ges 
rathen ſeyn, mit allen ihren Vermoͤgen, daß ihr jeglicher dabei bleibe, getreulich und ohne 
alles Gefehrte. ; 

Wann auch eines des vor dem andern ermahnet wird, und ihme alfo zur Hülfe jus 
ziehet, fo balde. alsdann derſelbe gemahnet ift, des oder der andern ſeiner Bruͤder oder 
feiner) Erben dem oder denen er zu Hülfe ziehet oder ſchicket, Land berübret und darein 
mit ſeinem Volck und Zeug kommet, ſo ſollen der oder die von dem oder denen er um 
Hilfe gemahnet wäre, ihn mit feinem Volk und Zeuge in feinem oder ihrem Koſten em⸗ 
pfahen und annehmen, und ihm ungefehrlich ziemlich Nothdurft geben, als lange er oder 
fein Volck bei ihm iſt. Was aber derſelbe, der die Hülfe thut mit Finem Volk in ſol⸗ 
chen Kriegen, Schadens empfing und nehme, denſelben Schaden allen ſoll er ſelbſt leiden 
und tragen und darum an den oder die denen er zu Hülfe gezogen mare, keine Wirdung 
haben noch thun, wurden auch in ſolchen Kriegen Icht Schloß oder Staͤdte eins oder 
mehr gewonnen, in welches Land das geſchehe, und inner oder außer Landes waͤre gele⸗ 
gen, ſollen ſolche Schloß dem, dem die Folge und Hülfe geſchicht und ſeinen Erben blei⸗ 
ben, uneinſprechenlich des ober der andern, die ihme zu Hülfe gezogen wären, und feiner 
Erben ohn alles Gefehrte. i 

So aud) bie obgenannten unfer Söhne oder ihre Erben einer bem andern zu Dienft 
oder in ihren Gefchäften und Sachen zu Felde kommen, was fie dann geraͤiſiger gefan⸗ 
gener eroberten und gewonven, dieſelben Gefangenen ſollen unter ihnen getheilet werden, 
nach Anzahl der Gereiſigen, die ihr jeder im Felde und dabei gehabt haͤtte, ohne Ge⸗ 
fehrte, angeſehen, daß ihm ihr jeder ſelber vor Schaden ſtehet, was aber von Buͤrgern 
oder Bauern gefangen, auch Schatzung, Brandſchatzung oder anders, daß in ein Kriege 
gehoͤret, erobert und gewonnen würde, ſoll dem bleiben, der den Koſten halt und giebt 
ohne Gefehrte. Und was nach alten Herkommen der Land an ein Beute gehoͤret, fol 
daran folgen und gefallen ohn Eintrag unſer Söhne Die obgedachten unſer lieben 
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Söhne, noch ihre Erben follen auch mit einander zu Vehden und Kriegen nicht kommen, 
von keinerlei Sache, noch von jemandes anders wegen / fü ſelbſt oder ander beruͤhrende, 
ſondern ob Spaͤne oder Zwietracht zwiſchen ihnen entftünbe, fo fol ihr jeglicher zween 
ſeiner Raͤthe dazu geben und ordnen und die zu einem jeden mahl, ſo oft das noth ge⸗ 
ſchehe und zu Schulden kaͤme an ein ſtatt derſelben Land am gelegneſten zwiſchen den 
ſolch Zwietracht entſtanden waͤre, zu Tagen ſchicken, und möchten fid) die viere nicht geaͤi⸗ 
nen, ſo ſoll der dritte Bruder ein Obman ſeyn, wo aber der Bruͤder nicht mehr waͤren, 
dann die zween, zwiſchen den die Spaͤnen und Zwietracht entſtanden waͤren, ſoll der kla⸗ 
gende Bruder aus des andern beerbten beſeſſen Raͤthen und Mannen, in deſſelben ám; 
den geſeſſen, einen Obman kieſſen und nehmen, und was dann die fünf oder der mehrer 
Theil unter ihn, um ſolch ihre Spänen und Zwietracht noch Klag und Antwort in rech⸗ 
ten erfinden und erkennen, ob fie fid) ſonſt guͤtlich nicht vertragen mögen, dabei foll es 
alsdann bleiben und von ihnen und ihren Erben in obgeſchriebner Maaß alſo gehalten. 
Doch ſoll die Rechtfertigung in der naͤchſten Jahrsfriſt geendet werden, ohngefaͤhrlich, 
und kein Theil den andern das gefaͤhrlich verzeihen, auch ob der obgenannten unſer Soͤhne 
oder ihre Erben eigs Ritter oder Knecht, Mann oder Unterthanen, geiſtlich oder wernt⸗ 
lich binnen oder außer Landes geſeſſen zu des oder der andern Herren, oder zu ſeinen, 
oder Rittern, Knechten, Mannen oder Unterthanen, geiſtlichen oder werntlichen Perſonen, 
zu ſprechen gewoͤnnen, fo folen fid) Reuter, Knecht und Mann von dem oder den an⸗ 
dern Herren und ſeinen oder ihren Rittern, Knechten und Mannen, vor, des ober derfel 
ben Herren, dem oder den fie zuſtunden, ehrbaren Raͤthen an Recht begnuͤgen laſſen. 
Waͤre es aber gegen des oder der Herren eines oder mehr Unterthanen z Bürgern oder 
Bauern, oder geiſtlichen Perſonen von dem oder den, foll man fi) an Recht begnuͤgen 
laffen, an den Enden und Städten und in den Gerichten, darein ein jeder geſeſſen iſt, 
und von den Geiſtlichen an den Enden, da ſie es billig pflegen, und ſoll ſolches nicht 
weiter, noch zu keinem Unwillen oder Feindſchaft wachſen oder gezogen werden, in dem 
weiſe, waͤre es aber gegen einer gemeinen Stadt, von den ſoll man ſich an Recht begnuͤ⸗ 
gen laſſen, von ihrem Herren, den ſie zuſtehet, und ſeinen ehrbaren Raͤthen und über 
ſolch obgeſchrieben Austraͤge, ſoll auch der Herren keiner des andern Unterthanen weder 
geiſtlich noch werntlich, inner oder außer Landes geſeſſen, nicht vorgewaltigen oder vorun⸗ 
rechten, ohne alles Gefehrde. i nd 
Wir ordnen, fegen und wollen auch, daß unfer obgenannten Söhne, auch ihre Erben, 
en feiner 
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keiner den andern nach feinen Schlöffern, Staͤdten, Landen oder Leuten nicht ſtellen, noch 
in keinem Gefehrte, oder wider des andern Willen, ihm zu ſchaden, die nicht einnehmen 
fei, ſondern ihr jeglicher foll des andern Land, Leute und Gütern fo getreulich, fleißig⸗ 
lich und ernſtlich ſchuͤtzen, ſchirmen und handhaben, als fein eigen Land, Leute und Gut, 
fo oft des Noth geſchicht, ohne alles Gefehrte. 
Wir ordnen, ſetzen, meinen und wollen auch, daß die obgenannten unſer Söhne und 
ihre Erben mit niemand keinerlei Buͤndniß, oder Einigung eingehen ſollen, es ſeyn dann 


die andern unſern Sohne, ihre Brüder und ihre Erben auch mit begriffen, oder fo ihr 


Land und Leute darinnen ausgenommen, alle Argeliſt und Gefehrte hierinnen gaͤntzlich 
ausgeſchieden, und darumb daß auch folches alles und jedes alſo und wie obſtehet in allen 
feinen Stuͤcken, Puncten, Articulen und Inhaltungen von allen unſern Söhnen unb Kin⸗ 
dern, die wir jetzund haben und hernach überfommen würden, auch ihr aller und jedes 
Erben feſtiglich und unverruckt gehalten werde, ohne Irrung und Einträge. 

So maͤchtiglich Wir Markgraff Albrecht obgenannter und Wir Anna ſein ehelich 
Gemahl, Markgraͤſſin zu Brandenburg, zu Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wen⸗ 
den, Hertzogin, Burggraͤffin zu Nürnberg und Fürſtin zu Rügen ıc. Und Wir Johann 
und Friedrich, von deſſelben Gnaden Gottes, Markgraffe zu Brandenburg, zu Stettin, 
Pommern, der Caſſuben und Wenden Hertzogen, Burggraffen zu Nürnberg und Fuͤrſten 
zu Rügen ꝛc. Ihre Söhne uns alle ſämmtlich mit einander, der andere unſer zweier 
Söhne und Brüder Markgraf Sigismundt und Markgraf Georg und aud) der an⸗ 
dere unſer Kinder und Geſchwiſter, die Wir jetzund haben und durch die Gnade und 
Gabe des Allmaͤchtigen noch überkommen würden, gereden und verſprechen auch für dies 
ſelben unſere Kinder und Geſchwiſter alle in Ihrem Namen und von Ihrentwegen mit 
zeitigem Rathe und wohlbedaͤchtlich in Krafft dieſes Brieffes. So gereden, geloben und 
verſprechen Wir obgenannt Johannes und Friederich Gebrüdere für uns ſelbſt und 
unſere Erben, bei unſern Fürſtlichen Würden, Ehren und Treuen, an eines rechten, ge⸗ 
ſchwornen Eides ſtatt, ſolche Theilung und Ordnung, Satzung, Vertrag und Einigung, 
wie hievor geſchrieben ſtehet, in alle Ihren Stuͤcken, Punkten, Artikeln und Innehaltun⸗ 
gen fett, veſt und unverbruͤchentlich zu halten, zu vollziehen, und mit denen Sachen, 
Handlungen oder Thaten, wie die jemands erdacht, oder erfunden hatt, oder hernach im⸗ 
mer erdenken oder erfinden konnte oder möchte, da wieder nimmermehr zu ſeyn oder zu 


thun oder ſchicken gethan werden, noch das jemand von unſertwegen zu thun befehlen, 


III. Vand, [ 22 ] 
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vorhängen und geſtatten, weder mit Recht noch ohne Unrecht, geiſtlich oder werntlicher— 
Richter oder Gericht, in kein Weiß, und ob jemandes dawider ſeyn oder thun wolt , daz 
gegen getreulich und ernſtlich bei einander zu halten, mit Landen, Leuten und allen unſern 
Vermoͤgen, ſonder alle Argeliſt und gaͤntzlich ohne alles Gefehrte, und das zu treuen offe 
nen Urkunde, ſtetter Haltung und Bekraͤftigung alles obgeſchrieben. So haben wir ob— 
genannte Markgraff Albrecht Churfürſt, Anna Seine eheliche Gemahl, Johannes 
und Friedrich Ihre Söhne, für uns, alle unſere Erben und Nachkommen unſer jegli⸗ 
ches fein Inſiegel an dieſen Brief laſſen haͤngen. Geſchehen und gegeben zu Cölln an 
der Spree an der Mittwoch St. Matthias des heiligen zwoͤlff Botten⸗Tag, nach Chrifti 
unſers lieben Herrn Geburt, vierzehen Hundert und darnach in dem drei und ſtebentzig⸗ 
ften Jahre ie.” , 

Nur durch eine folche Anordnung konnte ein fuͤrſtliches Haus die noͤthige Kraft gez 
winnen, um die kleineren umhergelegenen Fuͤrſtenthuͤmer zu uͤberwachſen, nur fo ein in 
Provinzen und Marken getheiltes Volk, das Gefühl der Zuſammengehoͤrigkeit gewinnen, 
und das Bewußtſeyn, fuͤr eine gemeinſchaftliche Sache zu fechten, wo immer auch die 
Grenze bedroht werden mochte. 

Albrecht hatte ſeine juͤngſte Tochter Barbara mit Herzog Heinrich von Glogau und 
Croſſen vermaͤhlt, als dieſer ſtarb (1476), verdraͤngten Herzog Johann von Sagan, Kö: 
nig Matthias von Ungarn und König Ladislav von Böhmen die Herzogin aus ihrem 
Erbe. Der Statthalter der Kurmark zog für die Schweſter zu Feld und gewann end» 
lich durch ſchiedrichterlichen Ausſpruch ſaͤchſiſcher und boͤhmiſcher Abgeordneten, daß das 
Fuͤrſtenthum Croſſen mit Züllichau, Sommerfeld und Benni an Brandenburg fa; 
men (1482). > 

Albrecht Achilles war noch auf dem Wahltage zu Nane gegenwaͤrtig, wo dem 
Erzherzog Maximilian die römifche Koͤnigskrone zugeſprochen ward. Hier verſchied Albrecht 
in feinem 72ften Jahre, als er (id) eben ein Bad hatte bereiten laſſen (1486). 


Johann Cicero 1486 bis 1499. 


Surfürft Johann war bet erſte aus dem Hauſe der Hohenzollern, dem die Mark 
zur Heimath geworden war. Seit feinem dritten Jahre ſchon lebte er an dem Hofe 
feines Oheims, des Kurfürften Friedrich II., fo hatte et an die Landesart und Sitte fich 
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gewöhnt und war als Statthalter mit der Herrſchaft, die ihm nun zu Theil ward, ver⸗ 
traut worden. — 

„Seine Beredſamkeit, wie die Geſchichte erzaͤhlt, vermittelte die Uebereinkunft jener 
Fürſten, wodurch Schleſien und die Lauſitz von den Koͤnigen von Böhmen und Ungarn 
getbeift wurde. Ich wünſchte man hätte andere Beiſpiele der Beredſamkeit dieſes Fürs 
ſten beigebracht, denn bei jener Verhandlung erſcheinen 6000 Pferde als ein ſehr ſtarkes 
Beweismittel. Ein Fuͤrſt, der durch Waffengewalt entſcheidet, gilt immer fuͤr einen großen 
Dialectiker.“ So urtheilt Friedrich der Große *) uber die Veranlaſſung, die dem Kurs 
furſten Johann den Beinamen Cicero verſchaffte. 

Die Bürger von Cöln und Berlin gewöhnten fid) erft nach einem trotzigen Kampfe, 
der ſpaͤter unten erwaͤhnt werden ſoll, daran, daß der Sturfürft ſeine Hofburg bei ihnen 
aufſchlug und die künftige Geſchichte Brandenburg's erhielt durch dieſe Wahl der Haupt⸗ 
ſtadt an der Spree die Richtung, die durch die Wahl eines ſolchen Mittelpunktes der 
Kraft beſtimmt wird. Waͤre Stendal oder Salzwedel die Hauptſtadt geblieben, fo wirden 
die Kurfürſten von Brandenburg weder nach Schleſien, noch nach Pommern verlangt 
haben, ſo wenig wie Frankreich ſo begehrlich nach dem Rhein fid) richten würde, wenn 


nicht Paris, ſondern Orleans die Hauptſtadt waͤr. Waͤren die Czaare in Moskau geblie⸗ 


ben, fo würden fie nicht nach Finnland gegangen ſeyn, wie es nun geſchah, nachdem fie 
nach Petersburg zogen. 

Der Kurfürſt Johann hatte als Statthalter fid) mit feinen Nachbarn genug herum⸗ 
getummelt, ſo daß er jetzt in keine weiteren Kaͤmpfe verwickelt ward. Deſto ſtrenger 
konnte er die Ordnung in der eigenen Grenze handhaben. Noch bevor im Reiche der kai⸗ 
ſerliche Landfriede aufgerichtet ward, erließ er dies Gebot in ſeinen Landen, (1482) ver⸗ 
band ſich mit den Staͤdten, brach funfzehn Raubſchloͤſſer des Adels und ließ die ergrif⸗ 
fenen Raul, hinrichten. Durch Kauf erwarb er die Herrſchaft Zoſſen (1492) füt 16,000 
rheiniſche Gulden von Georg von Stein. Johann ſtarb 44 Jahr alt zu Arneburg an 
der Elbe; er iſt der erſte Hohenzoller, der in der Mark ſein Grab fand (1499). 

Dit auch bie „vaͤterlichen Ermahnungen an feinen Kurprinzen Joachim“ nicht von 
ihm abgefaßt ſeyn ſollten, ſo gehören ſie doch gewiß jener Zeit an und verdienen noch 
heutiges Tages Beachtung. 

— . ꝗ k —wö＋::.ĩivꝛ˖—“— iT — 


*) Móm. pour servir à l'bistoire de Braudebourg, p. 16. 
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Es heißt darin: „Viele ftehen in dem Wahne; man erweiſe ſich dann erf recht 
fürſtlich, wenn man die Unterthanen beſchweret und durch gewaltſame Zwangmittel ihr 
Vermögen erfchöpft. Hernach praſſet man luftig und beflecket die ererbte Hoheit mit 
ſchaͤndlichen Luͤſten. Man führet wohl koͤnigliche Pracht und wickelt ſich in verderbliche 
Kriege. Hierdurch aber werden die väterlichen Reichthümer verſchwendet, man verliert 
die Liebe und das Vertrauen der Unterthanen und man führer nicht mehr das ſuße Amt 
eines Vaters, ſondern eines fürſtlichen Tyrannen. Ich kann nicht begreifen, was ein fol 
cher Fuͤrſt für Ehre habe und kann mich niemand bereden, daß er in Sicherheit ſey. Es 
ift ſchlechte Ehre über arme Bettler zu herrſchen, hingegen febr ruhmwuͤrdig, wenn man 
Reichen und MWohlbeguterten befehlen kann. Darum wollte der belobte Fabricius „) (ie: 
ber der Reichen Herr, als ſelbſt reich ſein. 

Von Kriegen halte ich nichts, ſie bringen wenig Gutes. So man nicht zur Be⸗ 
fhügung des Vaterlandes, ober eine große Unbilligkeit zu heben, den Me Mim muß, 
ift es beſſer davon zu bleiben. 

Die Armen nehmet in Euern Schutz, mein Sohn, Ihr werdet vi Sürftentbron 
nicht beſſer befeſtigen fónnen, als wenn Ihr den Unterdruͤckten helft, den Reichen nicht 
nachſehet, daß fie die Geringen überwältigen und wenn Ihr gleiches Recht ohne Ruͤckſicht 
auf den Unterſchied der Perſonen, jedem widerfahren laßt. 

Vergeſſet nicht die vom Adel im Zaume zu halten, denn ihr Uebermuth verübt viel 
Boͤſes, ſtrafet fie, wenn fie die Geſetze und Landes-Ordnungen übertreten, laſſet ihnen 
nicht zu, daß fie jemanden wider Gebühr beſchweren koͤnnen. 

Hat Euch jemand bisher beleidigt, fo bitte ich, vergeſſet es. Es ſtehet einem Für; 
ſten nicht wohl an, wenn er eine im Privatſtande erhaltene Unbild raͤchen will. Hinge⸗ 
gen ſtrafet die Schmeichler, die alles Euch zu Lieb’ und nicht zu des Landes Beſten reden 
wollen. Werdet Ihr ihnen folgen, ſo werdet Ihr Eure klugen Raͤthe verloren und euch 
in Gefahr vieler ſchaͤdlicher Neuerungen ſtuͤrzen. 

Liebſter Prinz, id) verlaſſe Euch ein großes Land, allein es ift fein. deutſches Für; 
ſtenthum, in dem mehr Zank, Mord und Grauſamkeit im Schwange find als in unferer 
Mark. Wehret doch ſolchem Unweſen und ſchaffet, daß nu Unterthanen liebreich und 
fanftmütbig bei einander wohnen. 


*) Valer. Maximus factorum ac dictorum memorab IV. 3. 
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Zu dieſem Ende bitte id) Euch an einem wohlgelegenen Ort eine hohe Schule zu 
errichten, in welcher die Jugend wohl unterwieſen und zu guten Sitten und Künften an- 
geführt würde. Mein ſeliger Herr Vater hatte einen gleichen Befehl hinterlaſſen. Allein 
die Kriegsunruhen, die überhäuften Geſchaͤfte, die Krankheit und der mich fo frühzeitig 
üiberfallenbe Tod, haben mich an defen Erfüllung verhindert. Jetzt habe ich meiner Mark 
den Frieden geſchafft und Ihr werdet die bequemſte Gelegenheit haben, dieſen meinen letz⸗ 
ten Willen mit allernaͤchſtem zu vollſtrecken. Ihr werdet hierdurch Gottes und Eure 
eigne Ehre befoͤrdern und Eurem Lande großen Nutzen verſchaffen. Vergeſſet dieſes ja 


nicht, mein Prinz, es ift ein kaiſerlicher Befehl, und ward im jüngſtverwichenem Reichs⸗ 


ſchluſſe den Kurfuͤrſten angerathen, in ihren Landen Univerſitaͤten aufzurichten. Die hier⸗ 
zu noͤthigen Geldesmittel hab' ich bereits zuſammengebracht und übergebe Euch ſolche in 
meinem Teſtamente, bitte Euch aber zugleich herzlich, daß Ihr ſolche zu keinem anderen 
Anſchlage verwenden, oder dieſen letzten Willen ändern wollet ...“ *) 


Joachim I. Neſtor 1499 bis 1535. 


Von Joachim I. ſagt Friedrich der Große, daß er den Beinamen Neſtor, eben ſo 
wie Ludwig XIII. von Frankreich, den des Gerechten fuͤhre, die Urſache davon ſey nicht 
einzuſehen. s 


*) Freiherr von Ecker und Eckhofen, Johann Cicero und Joachim Neſtor. Berlin 1795. Der 
Verfaſſer erzählt, daß dieſes Teſtament ihm aus einer balrtſchen Handfchrift mitgetheilt fep, wobei 
fib folgende Note des Abſchrelbers gefunden: „Sein gnaͤdiger Herr, Churfuͤrſt Max I. von Baiern, 
habe diefe vaͤterllchen Ermahnungen einen Regentenſpiegel genannt, und fie fo hoch geachtet, daß er 
ſolche fogar answendig gelernet. Auf feines gnábigen Herrn Befehl habe er eine Abſchrift für den 
Churprinzen, Ferdinand Maria, leſerlich und anmuthiglich machen ſollen und ſie deshalb orthogra- 
phice, wie es dermalen gebräuchlich, anfertigen muͤſſen. Etwas im Styl oder auch nur eln Wort 
abzuändern, habe er fid) febr gehuͤthet, denn der Styl ſey unverbeſſerlich und konnte auch nur dem 
Autor angehoͤren, der fid) den Namen des deutſchen Cicero erworben.“ Anderwärts find mir von 
dieſem Teſtamente nur Bruchſtuͤcke begegnet; ich vermuthe, daß es, urfprünglid) latelnlſch geichries 
ben war. Eine Stelle führe ich an: Reinecelus und andere mehr ſchrelben, es habe Markgraf 
Hans kurz vor feinem Ende feinem Sohn Jo achtmo diefe Lehren vorgehalten und geſagt: Er ſolle 
fib befleißigen gottesfuͤrchtig und wohlthaͤtig zu ſeyn; dle Gerechtigkeit ſchuͤtzen und handhaben; die 
Unterthanen in Acht nehmen, daß fie von Gewaltigen nicht unterdrückt wuͤrden und ſollte dem 
Adel den Zaum nicht zu lang laſſen.“ Thomas Neumann: privilegia HRathenoviae; 
handſchriftlich in der von Haagenſchen Bibliothek zu Hohennauen. 
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Da er bei dem Tode des Vaters nod) unmindig war, füfrte fein Vetter Friedrich 
die Vormundſchaft, hernach regierte er gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder Albrecht. Da 
fid) Johann mit aſtrologiſcher Wiſſenſchaft beſchaͤftigte und einen berühmten Mathemati⸗ 
kus jener Zeit, Carion zu feinen. Lehrer hatte, erzählte fi) das Volk von ihm, daß er 
ſich ganz der Magie ergeben habe; ſichrer wußte man von ihm, daß er mehr, als es dem 


Fuürſten ziemt, ausſchweifte.“) Nachſichtig gegen fich, war er defto ſtrenger gegen andere, 


die Raubritter fanden an ihm einen unerbittlichen Verfolger. 

Wie er den Adel zaͤumte, fo ſuchte er auch den Städten durch eine beſtimmte Rang⸗ 
ordnung eine feſtere und gemeinſchaftlichere Verfaſſung zu geben; das ganze Land aber 
umfaßte er durch die Gruͤndung des Kammergerichts zu Berlin. Der Unterſchied der 
Staͤnde, den er machte, erinnert zwar an die indiſche Caſteneintheilung, ſteht aber weit 
darüber. „Dieſer Fürſt“, erzähle Garcaͤus, *) „war gewohnt alle feine Unterthanen 
mit dem menſchlichen Körper zu vergleichen, dem Adel wieß er die Stelle des Kopfes, 
(vicem capitis) den Bürgern die Pflicht des Herzens , (officium cordis) den Bauern 
den Dienft der Füße, (officia pedum) an. So wieß er ben Bürgern den mittleren und 
würdigeren Platz im Körper an, weil dieſer nicht fo gefaͤhrdet wird, wenn der Kopf 
ſchmerzt, oder die Füße leiden, als wenn das Herz angegriffen wird“. — 

Dadurch, daß er die Staͤdte des Landes naͤher unter ſich verband „ zog er fie von 
der Hanfe ab, deren Bluͤthezeit zu Ende ging, die aber jetzt noch (1506) unter Anz 
führung der Luͤbecker den König Johann von Dänemark fürchten machten. Kurfürft 
Joachim, der einer Tochter des Koͤnigs vermaͤhlt war, zog hernach in Verbindung mit 
Mecklenburg gegen Lübeck zu Felde (1509). Hamburg ſah ſeine Sicherheit bedroht, 
und um jedem Mißverhaͤltniſſe mit den nordiſchen Maͤchten und mit Brandenburg ſelbſt 
zu entgehen, begab es fid) auf zehn Jahr in den Schutz des Kurfuͤrſten, wofür es jaͤhr⸗ 
lich 200 rheiniſche Gulden zahlte. *) Goslar im Harz, das die braunſchweiger Herz 
zöge beunruhigten, begab fid) auf fechs Jahre in brandenburger Schutz und zahlte jährlich 
250 Gulden. . 

Einen Beweiß feines Eifers für die Wiſſenſchaft gab Joachim durch die Stiftung 
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*) Leuthinger lib. III. x45. 
*) ibid. Seite 252. 
***) Gerken cod. dipl V. 375. 
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der hohen Schule zu Frankfurt, bei deren feierlicher Einweihung er felbſt 31506 gegen⸗ 
wertig war, und die, jedoch im andern Sinn, als ber FE gegen die Lehrer der 
Univerſitaͤt Wittenberg auftrat. 

Hier predigte Luther das reine Evangelium, und als der wittenberger Doctor die 
Bannbulle in das Feuer warf, zitterte die Grundveſte von St. Peters Dom und die 
dreifache Krone wankte auf dem Haupte des heiligen Vaters in Rom. — Kurfürſt 
Joachim erklärte fid) als einen entſchiedenen Gegner der neuen Lehre, deren innere Kraft 
fi Raum zu machen wußte, ohne fid) an irgend einen Widerfiand zu kehren. 

Einer der thätigften Träger des ſinkenden Pabſithums in Deutſchland, war der Bru⸗ 
der des Kurfürften, der Erzbiſchof Albrecht, der in Magdeburg, Halberſtadt und Mainz 
bie Biſchofsmütze trug, und für die eintraͤgliche Verwaltung des römifchen Ablaßhandels, 
den Kardinalshut erwarb. Dieſer befeſtigte vornehmlich den Kurfuͤrſten Joachim in feiz 
nem Eifer für die katholiſche Kirche, den er durch ſtrenge Geſetze im eignen Lande zeigte, 
und durch Verfolgung Luthers und der Proteſtanten, die er auf den Reichstagen zu 
Worms, Speyer und Augsburg ausſprach⸗ Ganz entgegengeſetzten Sinnes war die 
Kurfürftin, fie war eine eifrige Freundin Luthers, die eine Schriften las und gern bem 
fürſtlichen Gemahl eines beſſern belehrt haͤtte. Aber dieſer gab ſtrengen Befehl gegen 
Luther's Bibelüberſetzung nur die Emſerſche Bibel, die nach der Vulgata gemacht war, 
wurde geduldet. Als der Kurfurſt erfuhr, daß feine Gemahlin das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt genommen habe, bedrohte er ſie ſo hart, daß - bas Sen — unb 
in Sachſen Schuß und Aufnahme ſuchen mußte. | 

Eine friedliche Erwerbung machte Joachim an ber Grafschaft Ruppin, deren letzter 
Herr, Graf Wichmann aus dem Hauſe Lindau, dieſen Stamm 1424 ſchloß; der Kur⸗ 
fürft nahm von dem Laͤndchen, welches 55 Quadrat-Meilen hielt, als von einem erle⸗ 
digten Lehn⸗Beſitz.) Die Herrſchaften Beeskow und Storkow, von ihren Beſitzern 
an Sachſen verpfaͤndet, wurden durch den Biſchof von Lebus wieder gewonnen, mit 
dem Herzog Friedrich von Liegnitz, Wehlau und Brieg ſchloß Joachim eine Erbver⸗ 
brüderung, und Herzog Albrecht in Preußen, der fid) mit großer Feſtigkeit für Luther's 
Lehre erklärt hatte, überlieg ihm nun die Neumark erblich. Die Herrſchaften Cottbus 
und Peiz bie an das Haus Anhalt verpfaͤndet waren, lößte der Kurfürft wieder ein, und 


) Bratring, die Grafſchaft Ruppin. Berlin 1799. 
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ſtellte in einem erneuten Vertrage mit Pommern die Erbfolge des Haufes Brandenburg 
in jenem Lande fet (1528). 

Joachim blieb dem Hausgeſetz, das Albrecht Achilles gab, nicht getreu; er gab ſei⸗ 
nem aͤlteſten Sohne Joachim II., die Mark Brandenburg und die Kurwüͤͤrde, dem zwei⸗ 
ten, Johann, die Neumark mit dem Fürſtenthume Croſſen und die Beſitzungen in der 
Lauſitz. Er ſtarb 1555, ARS 


"Dima Verfaſſung im Innern. 1415 bis 1585. 


Die landen macht einen Abſchnitt in ber Weltgeſchichte, und ſo iſt durch ſie 
auch eine Grenze in die Geſchichte jedes Landes gezogen. Nicht der Kirche allein ging 
ein neues Licht auf, auch in die anderen Verhaͤltniſſe des Lebens, in das Recht, in die 
Wiſſenſchaft, in die Verfaſſung des Staats ſchlug der Blitz des Gedankens herein. In 
der katholiſchen Zeit hatte die Menſchheit eine innere Buße vollbracht, die Beziehung 
zur Welt ließ man fern liegen. Jetzt gewann man die Welt lieb und ging aus, ſie zu 
erkennen, zu erobern. Der Geiſt, der die kuͤhnen Seefahrer in das Meer hinaustrieb, 
eine neue Welt zu ſuchen, der dem einſamen Gedanken durch die Kunſt, die Doctor Fauſt 
erfand, Flügel verlieh, die ihn durch die paͤbſtlichen Cenſurbannflüche frei hindurch trugen, 
derſelbe Geiſt war es auch, der den Auguſtiner Mönch weckte, fur die Freiheit des eignen, 
innern Glaubens das Wort zu übernehmen, gegen den Zwang der äußeren, fo genannten 
guten Werke der fatholifhen Kirche, bie nur nach einem fremden Gebot gleichguͤltig voll⸗ 
bracht wurden. 

Nicht aber, als ſaͤhen wir nun fogleich eine neue Welt fertig vor uns, ſondern um 
mit der alten die Rechnung abzuſchließen, geben wir hier eine Ueberſicht des innern Zu⸗ 
ſtandes der Marken in jener Zeit. 

Blieben auch die Grundzüge der Wersen noch — „ wie ſie der erſte 
Hohenzoller vorgefunden, fo draͤngten ſich doch einzelne Spitzen hervor zu beſtimmterer 
Begraͤnzung. Die fürftlihe Gewalt gewann an Feſtigkeit und Kraft dadurch, daß ſie es 
war, die die Allgemeinheit vertrat, waͤhrend die Staͤnde immer nur den beſonderen Vor⸗ 
theil ihres Standes ſuchten und fi). gegenſeitig beſchraͤnkten. Die Stände hatten fich feſt 
unterſchieden in bie Praͤlaten, Grafen, Ritterſchaft und Städte, die einzelnen Landſchaf⸗ 
ten rathſchlagten für ſich; Cottbus und Croſſen hielten ſich zur Neumark. Allgemeine 
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Landtage wurden fefe ſelten ausgefchrieben, Berlin war dann ber Verſammlungsort, den 
erſten ſchriftlichen Abſchied (Recefs), oder Beſcheid, den die Staͤnde zum Schluß der 
Verſammlung erhielten, iſt vom Jahr 1472, ſeitdem wurden die Landtage nach einer ge⸗ 
ſetzlichen Form gehalten. 

Dem geſetzloſen Leben des raͤuberiſchen Adels wurden feſte Schranken geſtellt, und 
die Bruͤderſchaften und Banden, bie fie zu dem niederen Geſchaͤft der Wegelagerer gez 
ſchloſſen hatten, geſprengt. Die Mark war ſo verrufen, daß kein fremder Kaufmann 
ohne ſtarkes fuͤrſtliches Geleit ſeine Waaren hereinzuführen wagte; und auch dann noch 
ſchloß er ER Abendſeegen mit einem: 


Behuͤt' uns lleber Herre Gott 
Vor Krachten und Itzenblitzen, 
Vor Koͤckeritzen und vor Luͤderitzen. 


Selbſt vom Hoflager des Kurfürften Joachim, zogen Ritter, nachdem fie am Abend 
ihren Hofdienſt verrichtet, des Nachts auf Raub aus und kehrten am Morgen mit ihrer 
Beute zuruck. Sie erkannten fid) an beſtimmten Namen, der eine nannte fid) Pabſt, ein 
anderer der große Hannes, ein dritter, Herzog Lollius. ) 

So erzaͤhlen es die Alten: *) „Joachim I. ift febr jung, nehmlich um das 15te 
Jahr ſeines Alters in's Regiment kommen, und haben ſich alsbald im Anfang ſeiner 
Regierung viel Raͤuberei und Mord zugetragen und ſind alſo gemein worden, daß man 
an keinem Ort hat koͤnnen ſicher reiſen, und daß die Leute, ſo des Morgens aufgeſtanden 
fif geſegnet für die Straßenraͤuber und ſonderlich für die Koͤckeritze, Luͤderitze, Krachte 
und Itzenblitze. Es ift auch endlich offenbar worden, daß des Surfürftem oberſte Hofdie⸗ 
ner und Rathe ſolches am meiſten trieben und forderten und des Abends, wenn des 
Herrn ſein Dienſt geſchehen auf den Raub zogen, des Morgens aber wieder zu rechter 
Zeit ihres Dienſtes warteten. Durch Einen, welcher allhier bei Elſchholz beraubet wor⸗ 
den, ift der fuͤhrnehmſte am kurfuͤrſtlichen Hof, der Lindenberger genannt, angezeiget und entz 
hauptet worden, und nachher andere Edelleute mehr, welches den Adel ſo ſehr verdroſſen, 
daß einer von Otterſtaͤdt den Kurfürften an fein Schlafgemach geſchrieben: „Markgraf 
Jochimken hüte dy, wo wy dy finden, henken wy dy!“ auch hernach mit vielen Pfer⸗ 


*) Leuthinger I. $. 4o. Garcaeus I. p. 244. 
xx) Creulsing: Chron. ©, 268. Mscpt. bor. Fol. $6. 
* [25 ] 
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den auf der koͤpnicker Haide den Kurfuͤrfen zu fangen gelauert, ſolches ift aber ohngefehr 
von einem Bauerlein verrathen worden auf der Jagd, darum der Kurfürſt zurückgekehrt, 
ſich verſtaͤrket und mit vielen Reutern der blackenden Rotte nacheilt und bekommt endlich 
den Otterſtaͤdt, laͤßt ihn viertheilen und ſeinen Kopf auf eine eiſerne Stange auf das 
koͤpenickiſche Thor ſtecken, läßt auch ferner auf den Straßen in Staͤdten und vielen Oer⸗ 
tern nachforſchen, bekommt der Räuber viel und läßt fie alfo bald rechtfertigen und ſind 
in einem Jahre mehr denn in die 70 Junker und Knechte um der Raͤuberei Willen ge⸗ 
richtet, fo daß die Junker nach Anfpach ſuppliziret, mit Beſchuldigung, daß der Kurfuͤrſt 
wider fein eigen Gebluͤte kriege, denn er ſey adeliches Herkommens und vergieße doch ſo 
viel adeliches Gebluͤt. Darauf antwortet Joachim an Friedrich, er habe kein redliches 
adeliches Gebluͤte vergoffen, ſondern der Schelmen, Räuber und Mörder, und wenn fie 
redlich von Adel geweſen, fo hätten fie ſolches nicht gethan.“ 


Ernſtlich wurde der Raͤuberei und der Unſicherheit der Landſtraßen auch dadurch be⸗ 
gegnet, daß die benachbarten Fuͤrſten fid) verbanden, keine Straßenraͤuber mehr zu hegen; 
Brandenburg, Pommern, Mecklenburg, Sachſen, ſchloſſen ſolche Verträge, aber der Krieg 
und die Fehden dieſer Länder hoben fie immer wieder auf. In der Altmark ſchloß der 
Adel ſich zum Theil an die Staͤdte an, um fid) gemeinſam mit ihnen gegen Raͤuberei 
und gegen Auflagen des Markgrafen die ſie nicht bewilligt hatten, zu ſchuͤtzen. Die Ur; 
kunde eines ſolchen Buͤndniſſes beſitzen wir vom Jahr 1452. *) 


Einflußreicher war es, daß die Hohenzollern fraͤnkiſche Sitte nach der Mark brach⸗ 
ten, und den Adel zu einer würdigeren Beſtimmung führten, als gegen die Wehrloſen 
auf Raub auszuziehen. In dieſem Sinn war es, daß Kurfuuͤrſt Friedrich II. einen Ritz 
terorden ſtiftete, unter dem Namen: Schwanengeſellſchaft unſerer lieben Frauen Ketten 
traͤger (1443). Der Orden ſollte Herren und Frauen aus dem fürftlichen, graͤflichen 
und adelichen Stande aufnehmen, das Ordenshaus lag auf dem Marienberg vor der Alt⸗ 
fadt Brandenburg. Nur ſolche, die vor den Schranken der Turnirhoͤfe als Edle amer; 
kannt waren, empfingen das ſilberne Ordenszeichen, eine Jungfrau Maria mit dem Kinde, 
die Glorie um das Haupt, den Mond zu Fuͤßen, darunter hing ein Schwan mit ausge⸗ 
breiteten Fluͤgeln. Beides wurde an einer Kette getragen, deren Glieder durch kleine 


*) Lenz Urk. II. S. 624. 
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Herzen zuſammen gefaßt waren. Das Gelübde der Ritter war, Ehre, Frömmigkeit, 
Verſchwiegenheit. ) Der Orden erhielt fid) bis zur Reformation. 


Von umfaſſenderen Einfluß für die allgemeine Bildung, zu der nicht nur ein vorge⸗ 
zogener Stand, ſondern jeder Bürger des Staats Zutritt hat, war die Gründung einer 
hohen Schule. Die kleineren Nachbarſtaaten hatten es darin den Maͤrkern zuvorgethan, 
Mecklenburg hatte zu Roſtock, Pommern zu Greifswalde eine Univerſitaͤt, und Leipzig 
hatte fchon einen großen Ruf. Für die Gerichtshoͤfe mußte der Fuͤrſt rechtskundige Mån- 
ner haben, für die Erziehung der Kinder gebildete Lehrer, für den eigenen Leib geſchickte 
Aerzte; nicht immer nahmen Ausländer die Einladung an, fo bráugte das Beduͤrfniß und 
das Ehrgefuͤhl zur Sorge für die höhere Bildung ber Inlaͤnder, bie fid) ungern und um 
willig von vielen einträglihen Stellen ausgeſchloſſen ſahen, zu denen Franken gewoͤhnlich 
gerufen wurden. 


Kurfürft Johann Cicero hatte den Doctor der Medizin Piſtoris aus Leipzig zu 
ſich als Leibarzt gerufen, und dieſem waren die Vorbereitungen zur Gruͤndung einer Uni⸗ 
verſitaͤt übertragen worden. Piſtoris ſchlug Frankfurth als den ſchicklichſten Ort vor, die 
Statuten der leipziger Univerſitaͤt wurden dabei zum Grunde gelegt und ein geräumiges 
Gebaͤude zu einem Fuͤrſten⸗Collegium, wie in Leipzig, eingerichtet, zu Wohnungen der 
Profeſſoren und zu Hörfälen. Mehrere Profeſſoren aus Leipzig nahmen einen Ruf nach 
Frankfurth an, Piſtoris ſelbſt ging nach Leipzig zurück, weil der Gegner, dem er dort 
ausgewichen war, ein Doctor Pollich, ſich entfernt hatte. Dem Kurfuͤrſten empfahl er 
ſeinen Freund den leipziger Profeſſor Koch aus Buchen in Franken, der zum Andenken 
an ſeine Schulzeit in Wimpfen ſich Wimpina nannte, zum Rector; Canzler der Uni⸗ 
verſitaͤt ward der, auf der hohen Schule zu Bologna gebildete, Rath des Kurfürften, Sie 
trich von Buͤlow, der zugleich Biſchof von Lebus war. Ueber tauſend Studenten ſchrieb 
der erſte Rector ein, und die neue Anſtalt ſchien gut zu gedeihen, als die Peſt 1515 
Shiler und Lehrer vertrieb; die Univerſitaͤt wurde auf einige Zeit nach Cottbus verlegt. 
Der Ruhm Wittenbergs, wo jetzt Luther, Melanchthon und andere berühmte Männer 
lehrten, verdunkelte Frankfurth, und die Abſicht, die Wimpina, ein Vertheidiger der alten 


*) J. Dav. Koehler, sacra et illustris sodalitas b. Mariae Virginis in monte ad vetus Bran- 
denburgum. Diss. Altorf. 1725, in Kleybii script. rer. brandeburg. T. I. P. 4. p. 545. 
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Lehre gegen Luther, gehabt zu haben ſcheint, durch einen Gegenſatz und Kampf gegen 
Wittenberg, Frankfurth groß zu machen, war ein mißrathener Verſuch. *) 

Zugleich mit ber Univerſitaͤt finden wir in Frankfurth auch eine Buchdruckerei; früher 
ſchon (1488) hatte Joachim Weſtphal in Stendal den Sachſenſpiegel gedruckt, erſt im 
Jahr 1559 ließ (id) in Berlin ein Buchdrucker nieder. Trithemius, ein gelehrter Freund 
Joachims I. ſchildert den Zuſtand der Bildung und Sitten nicht vortheilhaft: nirgend 
finde er Neigung zu den Wiſſenſchaften, die größte Freude beſtehe in Effen und Trinken. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß durch den oberdeutſchen Hof die plattdeutſche 
Sprache aus dem hoͤheren Umgang verdraͤngt wurde, faſt alle Urkunden ſind jetzt hoch⸗ 
deutſch „ und da fo viele Beamte aus Franken nach der Mark gerufen wurden, fo wurde 
das Oberdeutſche allgemeine Geſchaͤftsſprache noch früher, als es Bibeluͤberſetzung 
dieſer Mundart unumſchraͤnkte Gultigkeit verſchaffte. | 

Praͤchtiges Hofleben finden wir nicht bei den Hohenzollern, fie lebten einfach, oft 
dürftig, wie es beſonders zwei Briefe des Markgrafen Johann an feinen Vater, worin 
er ihm die Angelegenheiten feiner Vermaͤhlung meldet, beweiſen. *) A 

„Auf bie Werbung fo unfer Rete, nemlich Ott Schenck zu Landsberg, Peter od 
ſtorff Marſchalk ꝛc. und Balthaſar von Slieben an unfern Vater und Swehir Herzog 
Wilhelm von Sachſen unſers beyliegens halben getan haben, iſt inen als ſie uns bericht 
han, die Meinunge geantwortet, wie hirnach volget. 

Nachdem Sein Lieb uns geſehen hab, fo ſeyn wir groß genug einem Weyb, (o 
ſey ſein Tochter unſer Gemahel auch groß genug einem Mann, und in Geſundheit, 
und ſo wir der begeren, und die Verſchreibung des Heyraths vormeld, wie uns dieſelbe 
ſein Tochter ſolle gein Culmbach geantwort werden, und wir unſer Weſen hir innen in 
der Marck haben, geb Sein Lieb euer Lieb und uns heim, wa und an welchen Ende wir 
dieſelben unſer Gemahel annemen wollen, ſo ſey ſein Lieb willig uns die uf Freytag zu 
Nacht vor Eſto mihi an daſſelb Ende zu antworten, alſo daß fie uns uf Sontag Eſto 
mihi an das Ende, da wir beyliegen, und unfer Hochzeit haben wollen, zu komen mag. 

Aber der Haushalt des Braͤutigams war zu gering, als daß er Hochzeit halten 
konnte. Er fragt bei dem Vater unter andern an: N 


*) Carl Ren. Hauſſen Geſch. der Univerf. und Stadt Frankfurth. Frankf. 1000. 
**) Gerken cod. dipl. Brdb. VII. p. 569. 


„Item wie wir uns ſmuͤcken, auch wa wirs nemen ſollen, dann was wir von Ge 
ſtuck haben ſolten, wer nun Zeit, das ſolches zu machen angefengt wurde, dann wir ver⸗ 
moͤgens von dem gafeem hir innen nicht, Euer Lieb wol wiſſentlich. | 

Item wir find in unfer Haushaltung gat gering verſehen mit Bettgewand, Pr 
Lacken, Bolſtern, Rocklath, iftüdern und allen andern das dazu dienet, dazu auch 
etweuil Geltz gehort. Auch wie ſwach wir an Silber⸗Geſchirr, fem Euch wiſſentlich, 
dann wir nicht mehr von Silber⸗Geſchirr haben, dann als vil die Zettel, Euer Lieb mit 
allen andern unſerm Haußgereyte zugeſchikt, innen heldt, ußgenommen zwoͤlf fübern Löffel, 
bie wir nach Euren Abweſen haben machen laſſen. 

Item desgleichen der Koſten und alle ander Notdurfft zur beſtellen⸗ das nun auch 
git were ic. Sunderlich Wein und Habern, angeſehen daß der Habern hir innen in 
allen Marken nicht gerathen iſt, und was wir für ſußen Wein haben ſollen, “ur durch 
Eure Lieb von draußen herein geſchikt werden. 

Item und was zu den Dingen gehört, wiſſet Ir her Jorg unſern Hern und Vater 
wol anzubringen, und bas dann wir euch in Verzeichnuß geben mögen, nachdem ihr der 
Spiel vormals auch etweuil geſehen und ſelbſt habt helfen usrichten, auch unſer Her und 
Vater des gehbt und verſucht ift, und wollet uns des alles aigentlich Underrichtung ent 


bringen.“ 
In einem zweiten Briefe wird die Verlegenheit durch die Aufzaͤhlung der mesi 
famen Hochzeitgaͤſte noch vergroͤßert. * 


„So ſchätzen wir die Herren von Meckelburg mit Sonen und Iren 86550 uff 
400 Pferd des minbft „ und Sachſen zu Launburg, und Salzwedel uff 180 Pferd ber 
wir us ander Land art Meichſen, Doringen, oder Franken vil liber 700 oder 800 moch⸗ 
ten Usrichtung thun. Desgleichen der von Brunsweig, die auch uffs mindſt 200 Pferd 
bringen. Wann dieſelben Meckelburg und Brunsweig nicht allein fid) lafen ai^ Soft, 
Futter und redlicher Uslöͤſungh genugen, als ander Leuth thun, und Euer Lieb des ain 
Teil zu Prenzlow wol enfunden hat. Und den allen Usrichtung zu thun, mit aller Not⸗ 
turfft und Zugehöͤrung, nachdem und der Habern fer: theher iſt, verſteet Euer Lieb bas, 
dann wirs ſchreiben konnen, wor uff das Haufen: will, da zu wir kein Pfenning nicht 
wiſſen, und ob Irs uff die Ushebung der Rennt uf ſant Mertins Dagh, als Ir her 
Siegen habt für gehaltn ſetzen wollt, weiß Euer Lieb wol, und kann das drauſſen in 
Regiſtern finden, daß ſolichs nicht ertragen kann, wann wir Bezalung halben der Schuld 
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uns durch Euer Lieb gelaſſen, und in unſer Haushaltung ſelbſt gemacht, damit nicht er 
langen, und der Usrichtung thun mögen, in maſſen Euer Lieb in der Rechenſchafft des 
virtel Jars vormals hin aus uͤberantwort, und itzund an der Rechnung dits virtel Jars, 
die wir Euch in kurtzen ſchiken werden, wol abzunemen. Wir ſint in unzweifentlicher 
Hoffnung Euer Lieb werde Selbſt zu uns heim komen, dann wa das nit geſchehen, fo 
weisſt Euer Lieb was wir von Silber⸗Geſchirr hir innen haben, und wurden derhalben 
ganz blos erfunden. So haben wir auch von füfen Wein, ſamatin Bolſter, Rocklath 
und Debichen als (id) zu ſolichem zu haben zymet, nichtzit nit, und konnen auch das hir 
innen nicht zu wegen bringen, deshalben wir Euer Lieb bitten uns mit ſolchs und ander 
otturfft zu den Sachen dienende veterlich zu bedenken, und was wir ſunſt für unſerm 
Leib und zum Hofgewande notdurſftig werden, wollen wir Euer Lieb zum fuͤrderlichſten 
bey unſer Knecht eynem wiſſen laſſen. Der Zoll, Fraw Margareten, auch Gartz halben, 
wollen wir verhandeln nach Underrichtigung hern Jörgen und den Schrifften uns durch 
Euer Lieb vormals derhalben zugeſand, und was uns in den Sachen begegnent Euer Lieb 
fürber zu wiſſen thun. Datum Cölln an der Sprew am Mittwochen Michaelis anno 
domini M, .CCCC. LXXII.” 

Da der Vater jetzt nicht Rath zu ſchaffen wußte, wurde bie Vermaͤhlung bis zum 
Jahr 1476 verſchoben. 

Große Turnire gab der brandenburger Hof felten, doch war in Berlin eine Cited, 
bahn angelegt. Kurfürſt Joachim gab 1512 zu Ruppin ein feſtliches Turnir, welches 
ein Dichter von Ruppin, Publius P Arbilla unter dem Titel; Progymnas- 
mata bellica beſchrieben hat. 


Die Kirche. 

Der große Kampf der Kirche und des weltlichen Reichs, den das Pabſtthum mit 
dem Kaiſerthum durchfocht, erſchien auch, wenn gleich in einem trüberen Widerſcheine, in 
den einzelnen deutſchen Landen, und wenn irgendwo die Macht der Vernunft, die in der 
wirklichen Welt ihre Heimath findet und ihre Herrſchaft gründet, einen Sieg liber. ein 
Suchen und Irren im Jenſeitigen, Unwirklichen erfochten hat, ſo iſt dies nirgend mehr 
offenbar worden, als da, wo ein weltlicher Fuͤrſt, dem die Staͤdte trotzig, die Ritterſchaft 
anmaßend gegenuͤberſtanden, dennoch die Kirche, die auf der Erde, wenigſtens im Lande, 
keinen Herrn über fich erkannte, während fie unumſchraͤnkte Herrſchaft über: die Welt übte, 
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dem Staate, das heißt, der, in der geſetzlichen Ordnung * öffentlichen Lebens wirklich 
gewordenen Vernunft, unterwarf. 

In der Mark hatte der Kurfürft — geſchloſſene geiftliche Körperſchaften gegen: 
Über; bie Biſchöfe von Brandenburg, Havelberg, Lebus, der Heermeiſter der Johanniter 
zu Sonnenburg, ruͤhmten fid) im Dienſte der Kirche zu ſtehen, unbekuͤmmert um die 
weltliche Macht. Da fle aber ſich nicht mit dem Reich begnügten, wozu ihnen die 
Schlüſſel zu loͤſen und zu binden anvertraut waren, ſondern immermehr ſich hereindraͤng⸗ 
ten in das von ihnen ſo oft verwinfchte irdiſche Beſitzthum, fo war dies zugleich die 
Seite, an welcher der Fuͤrſt der Welt ſich feſthielt. 

Die Capitelverfaſſung, als eine gleich bei der Gründung fefie Form, konnte ſich 
nicht ſo fortbilden, als etwa eine Rechtsverfaſſung, die ſich nicht wie jene Meſſen und 
Gebete mit einem Vergangnen, ſondern mit der lebendigen Bewegung des Volkes bes 
ſchaͤftigten. Daher mußte es bei jenen Formen der Kirche, die nicht den Keim des Le⸗ 
bens in ſich trugen, zu einem gewaltigen Bruch kommen. 

Das Capitel waͤhlte in voller Verſammlung den Biſchof durch muͤndliche Wahl, 
von Rom wurde die Beſtaͤtigung gelöſt, die Kurfürſten verlangten, daß auch von ihrer 
Seite die Genehmigung, denn ſo mifer wir nominatio überfe&en, nachgeſucht wurde. 
Der Weg nach Rom war weit, und da gewöhnlich die Aelteſten gewaͤhlt wurden, ſtarben 
dieſe, ehe die Weihe und Einweisung eintraf. „Da zu Havelberg 1427 einige der alten 
Herren bald nach der Wahl ſtarben, wollten die Alten nicht mehr daran gehen, und ein 
Jungherr, Conrad von Lindorp ward gewaͤhlt. Ihm wird beſonders allzu große Freige⸗ 
bigkeit gegen das Frauenzimmer vorgeruͤckt Er ſchenkte *) dem wittſtockſchen Frauen⸗ 
zimmer den Roſenplan zum Tanz im Pfingſten, er ſchenkte auch ſonſt viel weg an Wie⸗ 
ſen, Holz und Aeckern, ſo wohl zu Wittſtock als Havelberg, und die Briefe daruber fagen 
offenbar, daß es geſchehen um der guten Dienſte willen, die die Frauen gethan.“ 

Sobald aber die Kirchenverſammlungen und Reichstage die Gegenwart unterrichteter 
und beredter Abgeordneter forderten, waren die Capitel vorſichtig genug, geſchickte Maͤn⸗ 
ner zu Biſchoͤfen zu wählen. Dem Biſchof Johann Waldow von Brandenburg ward 
auf der Verſammlung zu Coſtnitz aufgetragen, den Streit zwiſchen Baſel und Luͤttich zu 
ſchlichten. Die Kurfürſten ER den "m zuweilen das Amt eines "Anat 
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weshalb (if) der Biſchof von Lebus, Friedrich Seſſelman, Doctor ber Rechte, der 
den Maͤrkern die Befreiung von den auswaͤrtigen geiſtlichen Gerichten verſchaffte, in Rom 
dem Pabſte als einen „Richter und Erhalter der Rechte und Freiheiten des erlauchten 
Fürſten und Herrn, Markgrafen Albrecht's von Brandenburg ankündigte“ h ETT 
Als ein wuͤſter Held feiner Zeit wird der Biſchof von Havelberg, Wedigo Gans 
Edler von Puttlitz genannt, „der mit leichter Mühe Kloͤſter und Kirchen verwuͤſtete, 
da er vorgab, ſie leicht wieder einweihen zu können. Da er aber einſt mit den Bauern 
von Papenbrok hart aneinander gerieth und flüchtig wurde, ritt er ein ſchwangeres Weib 
nieder und kam in die canoniſche Cenſur, mußte ſich der biſchöflichen Amtsrichtung ents 

halten und (id) einen Weihbiſchof annehmen.“ ) 5 i T 
In die Umgeſtaltung, die jetzt die Kirche erfahren follte, wurden bie Biſchoͤfe zu⸗ 
meiſt hinein gezogen, je nachdem ſie klug und ruhig, oder ſich wild und drohend benah⸗ 
men. Hätt es nur den Pabſt in Rom gegolten P fo würden die deutſchen Biſchöfe fid) 
eher willfährig gezeigt haben, denn viele Laſten legte der heilige Vater ihnen auf. Theu⸗ 
res Löfegeld mußte für die Ertheilung der biſchoͤflichen Weihe gezahlt werden, fuͤr eine 
bloße Kopie einer Entſcheidung uͤber die ſtreitige BDiſchofswahl im Jahr 1297 mußten 
47 Goldgulden (Ducaten) gezahlt werden, an den Notarius Leo, der ſich in der Urkunde 
einen „Notarius Reverendi Patris, Domini Neapoleonis, sancti Adriani Diaconi 
Cardinalis nennt.“ Außer den Ablaßgeldern, den Exemtionen und Indulgentien, wos 
mit bie Deutſchen ihre Sünden jährlich mit fünf. Millionen Thaler an den Pabſt abtru⸗ 
gen, wurden noch beſondere Beiträge zu Kloſter⸗ und Kirchenbau und zur Hülfe wider 
den Türken eingefordert. Urban V. ſendete einen Collector fructum et pecuniarum 
ad Cameram Apostolicam pertinentium nach Brandenburg, der den dritten Theil von 
dem Lehn und den ſechſten Theil aller Einkünfte für den paͤbſtlichen Stuhl einforderte. 
Dem ſchon genannten Biſchof von Waldow befahl ber Pabſt Martin V. auf dem Con⸗ 
cilium zu Koſtnitz, daß er von dem Einkommen ſeiner Geiſtlichkeit den zehnten Pfennig 
zur Unterſtüͤtzung des Kaiſers Sigismund einſammeln ſollte: „von wegen des Kaiſers 
groten Unkoſt und Theringe, de he im Concilio to Coſtnitz, boven 5 Jahr gedragen 
hätte over de Papheit. Defer Gnade Vorderer werde geſettet Herr von Waldow Bi⸗ 
i ſchop 
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ſchop to mes „de dar Swarliken de aun. umme den teinden Pennig beſchet⸗ 
ye. "n m 

Kam ein Wanne ien in das exit; fe — er mit feinem Gefolge. überall 
fed aufgenommen werden, und feine Ausrichtung koſtete täglich oft funfzehn Goldgulden 
und darüber. Ein paͤbſtlicher Nuntius hatte zu Meiſſen ſich mit 720 Goldgulden feft- 
gezehrt und die brandenburger Geiſtlichen mußten zu dem Löfegeld 200 Dukaten zuſchie⸗ 
ßen. Außerdem mußte das Kapitel einen jahrlichen Beitrag zur Kaffe der Praͤmonſtra— 
tenſer nach Laon und Magdeburg zahlen und zu beſtimmten Zeiten Abgeordnete auf die 
Verſammlung dieſes Ordens ſchicken. — Hatten die Biſchoͤfe diefe ungünftigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Rom geloͤſt geſehen, ohne daß zugleich ihre Gewalt gebrochen worden wär, fie 
würden ſich billiger gegen die Reformation haben finden laſſen; dieſe aber drang auf Um⸗ 
geſtaltung der Kirche an Haupt und Gliedern. 

Ein großer Eiferer gegen Luther war der Biſchof George Blumenthal von 
Lebus, ſo daß es zum Sprüchwort ward: die Anhaͤnger Luthers dem Teufel und dem Biſchof 
von Lebus zu empfehlen. Wenig Freunde gewann er ſich durch ſeinen Eifer, vielmehr 
ſcheint er dadurch ſich ſchlimme Haͤndel zugezogen zu haben. Ein maͤrkiſcher Ritter von 
Birkholz, ſagte ihm ab, und zog mit Nicolaus von Minkwitz, einen boͤhmiſchen Vaſallen 
aus der Lauſitz und Otto von Schlieben aus Baruth in Sachſen, ſechzig Reiter ſtark, 
nach Fürſtenwalde, wo das bifchöflihe Schloß war. Sie drangen hinter Frachtwagen 
unbemerkt ein, da die Bürger hörten, es gelte dem Biſchof, zogen fie fib zurück und bie 
Mitter plünderten die Burg. Der Biſchof war zu dem Kurfürſten Joachim geflohen 
und hatte fo großen Laͤrm von dem feindlichen Heere, das aus Sachſen und Böhmen 
hereingebrochen fen, gemacht, daß der Kurfürft alle Mannſchaft zu Roß und zu Fuß auf⸗ 
bot. Die Ritter aber ritten ungeſtraft davon; Minkewitz wurde ſogar von dem en 
€ zur Tafel gezogen. 

So ſehr Joachim I. fid gegen Luthers Lehre ſtraͤubte, ließ er doch in den Bisthuͤ⸗ 
mern Veränderungen vornehmen. Die Prämonftratenfer- Mönche hatten keinen Zutritt 
mehr; Pabſt Julius II. hob dieſen Orden in Havelberg ſchon 1506 auf und verordnete, 
daß ſechszehn weltliche Doms und Chorherren, von denen der Domprobſt und drei andere 
von dem Kurfürſten eingeſetzt wurden, der als Patron der Probſtei, ſo oft er dahin 
— — —j—4— — — r fæẽké01 
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fam, freies Einlager darin halten konnte. Selbſt die Einſetzung eines Biſchofs mafife 
fi) der Kurfürſt an. Das Capite zu Havelberg hatte 1520 einen Doctor der Rechte, 
George von Blumenthal gewaͤhlt, Pabſt Leo X. Defütigte die Wahl, aber der Kurz 
fuͤrſt führte mit gewaffneter Hand den Biſchof Hieronymus Scultetus, Sohn eines 
Schulzen aus Schleſien nach der biſchoͤflichen Burg und zwang das Capitel ihn anzuer⸗ 
kennen. „Kurfuͤrſt Joachim brauchte dieſen Biſchof viel als Kanzler und Gevatter. Er 
liebte ein Raͤuſchchen und verſagte keine Geſundheit, die ihm bei Hofe zugebracht ward, 
doch hinderte das nicht an feiten Geſchaͤften und wenn am ſchaͤrfſten herumgezecht war 
und alle andre nichts mehr von ihren Sinnen wußten, war er allemahl noch ſtehend und 
von fertiger Zunge die trefflichſte Rede zu halten.“ Dieſer Biſchof hatte anfänglich ſich 


mit Luther befreundet, und rieth ihm nach Erſcheinung der wittenberger Theſen vor der 


Hand zu ſchweigen, und Luther verfprad): daß er lieber gehorchen wolle, als Wunder 
thun, wenn er es auch könnte. Seultetus kam nach Wittenberg und Luther ſchreibt 
darüber an Spalatin: multis mecum familiariter expostulavit, quod tanta aude- 
rem. Intelligo Episcopos nunc tandem sapere, sui scilicet fuisse. enn quod in 
me vident praesertim, ideoque nonnihil pudere. 

Luther hatte dem Drange, die Wahrheit frei auszuſprechen, nicht widerſihen koͤnnen, 
er ließ im Mai 1518 feine Beweiſe gegen den Ablaß oͤffentlich drucken, aber mit unbe⸗ 
fangener Beſcheidenheit ſchreibt er bei ihrer Ueberſendung dem Biſchof: itaque digneris, 
clementissime presul, suscipere has meas ineptiás; atque ut omnes sciant, quam 
nihil audacter asseram, non solum permitto, sed obsecro, ut Rever. Paternitas 
tua, arrepto calamo, quaecunque visum est, aboleat, aut igne facto, totum com- 
burat: mea prorsus nihil refert. — Secultetus aber trat ganz auf bie Seite der paz 
piſtiſchen Parthei, ſtimmte auf dem Wormſer Reichstag dafür, Luther feſtzuhalten, und 
ſchwur: daß er ſein Haupt nicht eher ruhig niederlegen werde, bis er dieſen Martin ins 
Feuer geworfen habe, wie einen Holzbrand. Luther ſchonte ihn auch nicht und nannte 
ihn: einen eckiſchen Windbeutel, eine elende Seifenblaſe. *) 

Auf Scultetus hatte der Befehl, den der Kurfürſt vergeblich gegen den een 
ſchen Zeitgeiſt gab, Einfluß gehabt. Joachim's „Edict wider die evangeliſch⸗lutheriſchen 
Unterthanen 1527 war dieſes: 
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„Joachim, von Gottes Gnaden, Markgraf zu Brandenburg und Chürfürſt, zu Stet⸗ 
tin, Pommern ac, Herzog ic. Unſern Gruß zuvor, lieben Getreuen. Wiewol wir etlich 
vielmal von wegen der lutheriſchen Ketzereien, auch Mißbrauch der goͤttlichen Dienſt und 
Ceremonien, (jo wider Ordnung der heyligen chriſtlichen Kirchen, auch wider Verbot 
paͤbſtlicher Heiligkeit, keyſerlicher Majeſtaͤt und alten loͤblichen chriſtlichen Herkommen in 
etlichen Landen entſtanden, und leider noch vorhanden ift, Ausſchreiben gethan, auch uff 
den Landtaͤgen anſagen laſſen, dieſelben Ketzereyen zu vermeiden und nicht anhengig zu 
ſeyn, ſondern bey den alten loͤblichen hergebrachten Ceremonien und chriſtlicher Ordnung 
zu verharren, auch den Geiſtlichen ihre gewöhnliche Zins und Pechte, on Wegerung bey 

Pfandung zu entrichten; ſo haben wir doch uff den negeſten gehaltenen Landtag visita- 
tionis Mariae, negſt vorgangen, mit dem verordneten Ausſchuß, von unſern Prelaten, 
Grafen, Herren, Ritterſchaft und von Stetten, deshalben Rath gehalten, und folgende 
Artikel neben andern beſchloſſen. Nemlich alſo lautende, was die lutheriſche Ketzerey be⸗ 
langet, wollen die Stände, nebſt feinem churfürſtlichen Gnaden, alle ire Vermögen bat; 
ſtrecken, damit die ehrliche loͤbliche und alte chriſtliche Ordnung und Eeremonien der heili⸗ 
gen chriſtlichen Kirchen gehalten und gehandhabt werden, feine dourfürfilie Gnaden has 
ben auch, auf Bet der Staͤnde, ſich gnediglich erbotten und zugeſagt, durch ein gemein 
Edict auszuſchreiben, daß kein Pfarrer, on Zulaſſung und Inſtitution des ordinarien, -fo 
weit ſeiner churfurſtlich Gnaden Churfuͤrſtenthumb und Lande ſich ſtrecken, ßoll angenom⸗ 
men oder gedult, auch kein ausgelauffen Mönch oder Pfaff gelitten werden; und welcher 
darüber betreten und folhs nicht halten wurd, gegen den oder denſelben mag und ſoll 
ſein churfuͤrſtlich Gnaden handeln, und nach Ausſchreiben paͤbſtlicher Heyligkeit und kayſ. 
Maj. Mandat und Decret fortfahren.“ 


Johanniter. 


Die Balley Brandenburg verwaltete ein Heermeiſter, abhaͤngig sili von dem Groß: 
meiſter des Ordens, als von dem Kurfürften. Der Orden fand zunaͤchſt unter der Auf: 
ſicht des Großballey oder Meiſters in Deutſchland, nur die unteren Stellen im Orden 
wurden durch eigene Wahl vergeben. Der Großmeiſter drohte im Jahr 1453 die Valley 
Brandenburg aufzuheben, weil er in Streit war mit dem Heermeiſter Nielas von Thyr⸗ 
bach. Der Kurfuͤrſt nahm aber ſeinen Heermeiſter in Schutz, beſtaͤtigte ihn in einem 
Schutzbriefe alle Güter und Gerechtſame und nennt ihn: Groß würdiger, unfer Rath 
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Lieber und Geteeuer." Sonſt waren die Heermeifter, außer daß fit als Praͤlaten auf den 
Landtagen erſchienen, nicht an den Hof und das Land gebunden, fie zogen auswärts in 
Krieg. Richard von Schulenburg, Heermeiſter im Jahr 1488, ging als Geſandter der 
Herzöge von Stettin an den König von Polen, durch — und einheimiſche Schen⸗ 
kungen mehrte ſich jetzt das Beſitzthum des Ordens. , 


Seit die Kurfürſten ſich ein Beſtaͤtigungsrecht der Biſchoͤfe anmaßten, traten " 
aud) entſcheidend auf bei der Wahl der Heermeiſter; Kurfürſt Joachim ſandte auf den 
Kapiteltag nach Zilenzig 1526. Thomas Krull, Dechant von Brandenburg und den 
Kanzler Doctor Hublinger, die einen Cemthur zur Wahl vorige, d den hernach der 
vd beftátigte. 


Kloͤſter. 


Die Regel der Praemonſtratenſer galt in Havelberg und Brandenburg, die großeren 
Kloster im Lande zu Kyritz, Prenzlow, Lehnin, Himmelpfort und in der Carthauſe zu 
Frankfurth, nahmen die Franziskaner und Dominicaner ein, die in jener Zeit überall eine 
feindliche, ſehr in das politiſche Verhaͤltniß eingreifende, Richtung gegeneinander hatten. 

Die Klöfter mußten den Kurfürften mit Jaͤgern und Hunden bei den Jagden aufs 
nehmen und bewirthen, eine ſchwere Laſt, von der die frommen Brüder fid) gern befrei⸗ 
ten. Der Abt vom Kloſter Lehnin erhielt vom Kurfürſten Joachim I. dieſen Freibrief: 


„Da uns unſer Gevatter und Rath, Er Valentin, Apt zu Lhenin, demüthig erſucht 
und gebeten hat, daß wir ſolche Befreiung von dem Lager, ſo unſere Jaͤger und Hunde 
nach alter Uebung bei ihm gehalten, auf feine Nachkommen gnediglich zu erſtrecken gez 
ſuchten, mit Erbietung zuſammt ſeinen Convent deſto fleißiger und andaͤchtiger vor uns, 
unfre Vorfahren ſeeliger und unfere ganze Herrſchaft den allmächtigen Gott getreulich zu 
bitten. Daß wir anerkannt und geſehen ſolche demüchig und ſteißige Bete und gu twillg 
Erbieten in Anfehung, daß wir und unfre Herrſchaft allda unſre Begrabung erwaͤhlt vor 
uns unſre Nachkommen und Erben ihn und ſeine Nachkommen zu ewigen Zeiten begna⸗ 
den und befreien in Kraft und Macht dieſes Briefes, hiermit wollend und verſprechend, 
daß unſre Erben und Nachkommen, Jaͤger und Hunde in dem — "ade: — 
zu ewigen Zeiten kein Lager halten folen, m= 
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Rechtspflege. 


Die Rechtspflege erfuhr große Veraͤnderung. Schon feit 1441 führten die Staͤdte 
Klage gegen die Biſchoͤfe und Prelaten, die ihre Officianten abordneten bürgerliche Rechts⸗ 
haͤndel zu ſchlichten. Auf einem Landtag zu Berlin 1445 wurde von dem Kurfürſten 
Friedrich II. jener Streit entſchieden mit Zuziehung eines Ausſchuſſes der Staͤnde, und 
er gab folgenden Beſcheid: ) | 28 

Die Beſchwerden waͤren ſchon lange zu ſeines Vaters und auch zu ſeiner Zeit wider 
die Biſchoͤfe und Praͤlaten der drei Stifter von Rittern und Mannen auch den Burge⸗ 
meiſtern und Staͤdten der Mittel⸗ Alt⸗ und Neumark, der Priegnitz und Sternberg ge⸗ 
fuͤhrt worden, des geiſtlichen Gerichts wegen, er habe ſich daher dazwiſchen gelegt 
und beiderlei Stände hätten ihm Macht gegeben dieſe Zwietracht beizulegen. Daher habe 
er einen Ausſchuß von allen Theilen zu Perleberg niedergeſetzt, von den Praͤlaten: den 
Biſchof Johann von Lebus, den Heermeiſter Nicolaus von Thierbach, den Probſt Peter 
von Brandenburg, den Probſt Franz Steger von Berlin. Von der Ritterſchaft Hanſen 
von Waldow, Hans von Arnim, Otto von Schlieben, Achim Haake, Heine Pfuhl. Von 
den Staͤdten: Thilo Hoppenrade, Burgemeiſter der Altſtadt, Hermann Damies, Burge⸗ 

meiſter der Neuſtadt Brandenburg. Peter Quentin zu Frankfurth, Thomas Wynis. zu 

Berlin und Bartholomaͤus Schaum zu Köln. 

Da wurde ſich dahin verglichen: 1) Die geiſtlichen Gerichte ſollten in ihren Rechten 
und Freiheiten bleiben. 2) Ein Laye möge den andern dort verklagen, doch ſolle der 
Beklagte an ſeine ordentliche Obrigkeit verwieſen und verabfolgt werden, wenn dieſe dar⸗ 
um ſchriebe und ihn abforderte; doch ſolle dem Klaͤger in ſechs Wochen zu Recht gehol⸗ 
fen werden. 3) Geſchaͤhe ſolche Abforderung nicht, ſo moͤge das geiſtliche Gericht den 

Beklagten durch den Bann zur Genugthuung und Bezahlung an den Klaͤger anhalten. 
4) Stürbe einer im Bann, ohne bezahlen zu können und ohne, daß ſeine Erben ſich dazu 
verpflichten wollten, ſollte ſein Pfarrer ihn doch in feinen letzten Zügen losſprechen und 
gleich andern ehrlichen Chriſten auf den Kirchhof begraben. 5) Wer aber muthwillig in 
dem Bann bliebe, ſo ſollten zwar Schulzen und andere Bauern um ſeinetwillen nicht lei⸗ 
den, aber das geiſtliche Gericht ſollte dann die weltliche Obrigkeit zu Hülfe rufen, damit 
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ein ſolcher verwieſen werde. 6) Die Praͤlaten ſollten um keiner Pfennigſache den Gez 
fang legen. 7) Ein Bannbrief foftet zwei Groſchen acht Pfennige. 8) Wenn Unter- 
ſaſſen der Prälaten vor Hof- Landes Ritterſchaft⸗ und Staͤdtegerichten beklagt wuͤrden, 
ſollten dieſelben an ſie zurückgewieſen werden, doch auch mit dem Anfuchen, daß dem 
Kläger binnen ſechs Wochen geholfen werde.“ Schon erwahnt ift, daß Albrecht Achill 
den Maͤrkern durch ſeinen Kanzler, Biſchof Friedrich von Lebus, eine Bulle vom Pabſt 
Sixtus IV. verſchaffte, welche ſie frei ſprach von aller geiſtlichen Gerichtsbarkeit außer⸗ 
halb des Landes. Die Landeshauptleute und Landvoͤgte hielten unter der Statthalter⸗ 
ſchaft des Kurprinzen Johann die Landesgerichte in jeder Mark. Zu einem Kammerge⸗ 
richt nach Berlin, wurden 1485 der Biſchof Liborius von Lebus, Graf Johann von 
Hohenstein, Graf Wilhelm von Pappenheim, Niclas Pfuhl unb der Doctor Sigmund 
Zehrer berufen, um eine wichtige Streitſuche zu entſcheiden. Noch waren keine beſtimm⸗ 
ten Räthe dazu ernannt, keine Sitzungen waren feſtgeſtellt. Dies geſchah erft auf einem 
Landtage 1554, wo feſtgeſetzt wurde, daß das Kammergericht mit genugſamen 9tátfen 
beſetzt werden ſollte. An dieſen Hof waren die Haͤndel aller derer verwieſen, die zwiſchen 


Elbe und Oder in erſter Inſtanz keinen beſondern Richter hatten, die vom Adel, ganze 


Stadtraͤthe und Gemeinen und was fonft vor den Orts unb Landgericht nicht zu Ende 
geführt werden konnte. Jaͤhrlich wurden vier Sitzungen gehalten, drei in Berlin, die 
vierte in Tangermünde unter dem Namen eines Quartalgerichts. Der Kurfuͤrſt erklaͤrte 
fid) bereit vor dem Kammergericht fich zu Rechte zu ſtellen „wenn jemand eine Anforde 
tung an ihn habe.) Jetzt erhielten auch durch Beſtaͤtigung des Landtages die römis 
ſchen Rechte Geſetzeskraft in den Marken, doch verwahrten ſich Stendal, Salzwedel, 


Brandenburg ihr Staͤdterecht, nur wo die allgemeine Landesgeſetze den Fall unentſchieden 


ließen, ſollte nach roͤmiſchem Recht entſchieden werden, welches auch das Kaiſerrecht hieß. 
Ueberdem galt das deutſche Reichsrecht, der Landfriede, die peinliche Ordnung von Carl V. 

Die Städte der Altmark hatten 1449 einen Bund geſchloſſen zur Behauptung des 
Landfriedens, worin fie fi ausdrücklich verpflichten dem heimlichen oder weſtphaͤliſchen 
Gericht keine Folge zu leiſten und ſich den Freigrafen zu widerſetzen, wenn dieſe ſie vor⸗ 
fordern wollten vor die heilige Vehm. **) 
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Verwaltung. Einkünfte. 


Die Hohenzollern übernahmen die Kurmark in einem traurigen Zuſtande, die Ein⸗ 
fünfte waren ungewiß und gering, Laͤndererwerbung, Krieg, Hofhalt und vornehmlich die 
Reifen zu den Reichs tagen, forderten einen Aufwand, der in keinem Verhaͤltniſſe zur Ein⸗ 
nahme fand. Die Mitttel zur Verbeſſerung waren unzureichend, fO lange ſie ohne ge⸗ 
meinſame Berathung über gleiche Vertheilung der Laſten, nur einfeitig von dem Kurfuͤr⸗ 
ſten gemacht wurden. So war es nur eine fehe geringe Hülfe, daß Friedrich II. 1446 
mit Bewilligung Pabſt Eugens IV. die Einkünfte der Kalande einzog, die jedoch wieder 
zu frommen Stiftungen angewendet werden ſollten. Der Kaifer gab dem Kurfuͤrſten 
einen Beſtaͤtigungsbrief, Zölle anzulegen, aber die Zollner wurden übel behandelt, in Has 
velberg ſogar todtgeſchlagen. Auch die Juden mußten den Sürfien Schatzung zahlen, doch 
war dieſe Einnahme nicht erheblich; der Kurprinz Johann ſchreibt ſeinem Vater: „mit 
den Juden iſt es verlaſſen, als Ew. Lieb es wiſſen und konnten es außerhalb der Vierzig 
nit Höher bringen. Will nun Ew. Lieb, daß es dabei bleibe, oder die andern die ſo we⸗ 
nig geben, verjagen und aus dem Land weiſen foll, ſteht zu Ew. Lieb.“ 


Früher verhandelten die Fürſten an einzelne Staͤdte Privilegien und ſchützten fih fo 
vor dem dringenden Bedürfniß, jetzt hatten fie nichts mehr zu vergeben, und es genügte 
nicht, zufällig für die nächfte Noth Geld aufzubringen, der Hof war verſchuldet, und es 
mußte für eine ſichre jährliche Einnahme geſorgt werden. Nicht für den eigenen Bedarf 
und ver ſchwenderiſchen Aufwand bedurften die Kurfürſten Geld, es hatte die füͤrſtliche 
Gewalt ſich ſchon ſo weit heraufgebildet, daß ſie ein Allgemeines vertrat. Als Albrecht 
der Baͤr die Mark eroberte, wollte er für fid) ein Land erwerben, es war ſein beſonderes 
Intereſſe, das dabei fich geltend machte. Auf anderer Stufe ſtand Kurfürft Albrecht 
Achilles, als er das Hausgeſetz gab, daß die Marken ungetheilt bleiben ſollten, als Erbtheil 
des Aelteſten. Die vaͤterliche Liebe, die das Reich an die Kinder gleich vertheilen moͤchte, 
if hier ſchon zurückgetreten gegen den fürſtlichen Beruf, der in dem Zuſammenhalt des 
Ganzen fich eine Thaͤtigkeit für das Allgemeine zu begründen ſucht. 


Eine ſpröde, nach beſonderen Intereſſen geſpaltene Maſſe, hatten die Fuͤrſten gegen⸗ 
uber in ben Ständen, und doch gab es keinen andern Weg die noͤthige Huͤlfe zu gewin⸗ 
nen, als bittend fih an den Landtag zu wenden. Selbſt Albrecht Achilles ſchrieb an 
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den Landtag zu Berlin ‚1472: *) „Nachdem wir in unſerm Lande, der Mark Sui 
benbutg merkliche Schulden „ von unfern Vorfahren durch redliche Urſache gemacht, ge⸗ 
funden haben und ſolches unſerer getreuen Landſchaft fürgehaften und fie darin angerufen 
um Hilf unb Beiſtand, fo haben Prälaten, Grafen, Herren, Ritterſchaft, Mann und 
Staͤdte Anzeige unſerer Schuld begehrt.“ Der Landtag uͤbernahm 100,000 rheiniſche 
Gulden in fuͤnf Zahlungen binnen vier Jahren abzutragen; ſo lange ſollte die Landbede 
nicht eingefordert werden, außer nach großen Niederlagen, oder wenn mit Rath der Praͤ⸗ 
laten, Mann und Städten ein Krieg beſchloſſen würde, oder ein Fuͤrſt oder Fürftin des 


Hauſes fi vermaͤhlte, doch ſollten die Städte darüber zu Rath vernommen werden; ohne 


ihre Zuſtimmung verſprach der Kurfürft keine landesherrlichen Guͤter zu verpfaͤnden. Nur 
die dringendſten Schulden konnten damit bezahlt werden und der Kurprinz Johann ſchreibt 
feinem Vater 1473: „es ift uns hinterbracht, wie fid) unſere Städte vereiniget haben, 
der Herrſchaft keine Huf noch Volg zu thun, e$ fep denn, daß der neue Zoll abgethan 
ward. Was das in ſich traͤgt mag Euer Lieb betrachten. Und wir ſeyn mit unſerm 


Kanzler, dem Biſchoff von Lebus und anderen, das und anderer Sach halber zu Zeiten 


ſo in großen Noͤten und Aengſten, daß uns der Schweiß ausgeht. Alſo in dem Schach⸗ 
matt zu ſitzen, woͤcht' einer lieber todt ſeyn.“ 

Es iſt von jeher eine ſchwere Aufgabe der Staatsverwaltung geweſen, bas Volk fo 
zu beſteuern, daß es die Laſt am wenigſten fühle und ſomit am willigſten zur Zahlung 


dft o Der fürftlichen Gewalt gegenüber ſtanden die Praͤlaten, Ritterſchaft und Bürger 


mit dem Gefühl der freien Perſönlichkeit und des freien Eigenthums, nicht leicht war es 


daran zu rühren, ohne daß fie dies als Verletzung ihres Rechts genommen hätten. Am 


empfindlichſten war nothwendig die Perſönlichkeit, eine Kopfſteuer, einen Leibzoll zahlten 


nur die Juden; den Körper, die Perſon, das erſte, wovon der Menſch Beſitz nimmt, 


ließen freie Germanen nicht abſchaͤtzen; ſchwierig genug war es fit an ihrem zweiten Ei- 


genthume, dem Grundbeſitz zu faſſen, auch dieſes war fo innig mit ihrer Per ſonlichkeit 


verbunden, daß es nur mit ihrer Bewilligung mit Schoß und Zins belegt werden konnte. 
So mußte die Verwaltung frühzeitig darauf finnen, irgend etwas zu finden, wovon eine 
ee erhoben werden konnte, ohne daß bie Perſoͤnlichkeit oder bas Eigenthum unmit⸗ 

X telbar 
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telbar dabei verletzt würden. Man legte die Abgabe auf die Waare; da war ber Kauf⸗ 
mann nicht belaſtet, er ſetzte hernach den Preis der Waare, der Käufer bezahlte nut 
den Werth der Waare und dachte nicht dabei an die Steuer; im Grunde aber zahlten 
beide, denn der Kaufmann mußte einen billigen Preis ſetzen, um die Waare loszuwerden 
und der Käufer zahlte doch immer feinen Theil. Wollte man aber einen erheblichen Ge⸗ 
wind dabei haben, ſo mußte man Waaren beſteuern, die im täglichen Verkehr waren, 
und ſo ward auf dem Landtag 1488 zu Berlin eine Bierzieſe, wie ſie ſchon in andern 
Ländern‘ üblich war, auf den Vorſchlag der Biſchoͤfe Joachim von Bredow von Bran⸗ 


denburg und Buſſo von Alvensleben zu Havelberg, eingeführt; doch behielten dieſe Herten 


ſich für ihren Vorſchlag freies Bier vor, wie es der Auszug aus dem Sternen bee 
— der heiligen Jungfrau eni ee 1488. beſagt. nn eee genii 
- EL hei ut dato dits Briefs bas Biergeb uns und unſern Erben, ſo wir "bis 
get, in beſtimmter Zeit, das Gott vom „Himmnl wend, eintraͤchtiglich zu gefast. haben 
eser Si dd bacheſnander folgend zu geben ? nemlich von jeglicher Thunne Biers, 


die in Aten Lände "gebrauch und don fremden enden darinn geführt wird n: Sim 


nig qu nehmen, , doeh daß die miti i i ihrem Werth und Grade die f ieben a te gf, 
wie itzund gange und abe ig^ 

„Diefe willige und ul Zuſage des Biergeldes, fett nigra denn = Bir 
ſchoͤfen und andern unſern Praͤlaten, Grafen, Herren, Ritterſchaft, Mann und, Städte 


an ihren Privilegen, Freiheiten, Gnaden und Gerechtigkeiten unfbáblid) - ſeyn z, darum 


ſollen die Pra! aten, Grafen, Herren und die von der Ritter ſchaft des Biergeldes, was 
fie auf ihren Hofen und Schloͤſſern brauen, gefreit ſeyn, wie das die Husfegung „ die wir 
ihnen überantwortet haben, in ihren Artikeln inhaldet.“ 


So ſiel dieſe Lat meiſt auf die buͤrgerlichen Biertrinker in den dene die à eb 
vornehmlich in der Altmark im Aufruhr widerſetzten. In Stendal rotteten die Hand⸗ 
werker ſich zuſammen, umringten das Nathhaus und zwangen den Rath die ſchriftliche 
Verſicherung ab, daß keine Bierzieſe bei ihnen eingeführt werden ſollte. In Salzwedel 
wurden die kurfürstlichen Beamten erschlagen; unterftüßt von der Ritterſchaft, firafte Jo⸗ 
hann Cicero die Empörer ſireng. Der Stadt wurde das Recht genommen fid) einen 

( 
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eignen Rath zu ‚wählen, der Kurfürſt ſetzte ihn ein, die Gilden verloren ihr Recht, die 
Genoſſenſchaften wurden aufgeloͤßt und jeder nur als ein einzelner Handwerker angeſehen. 
Im Allgemeinen wurden die ſtaͤdtiſchen Magiſtrate mit der Einführung der Bierz 
zieſe erſt dann zufrieden, als ihnen 1813 ein me davon n anten pom 
vom Kurfürften Joachim bewilligt wurde.) 

Nachdem ehmals Praͤlaten, Graven, Herren, Sticteibft - Seite, bas. Sin 
gelb vor eine leidliche, treuliche und bequeme Hilf der Herrſchaft und den Landen erkannt 
und 12 Pfennige von einer Thunn Bier geben, ſo ſollt ihnen und ihren Nachkommen in 
Anfehung, daß ihre Rathhaͤuſer der Herrſchaft Kriegslaͤuft halber, merklich beſchwert und 
in Schulden gerathen, darvon der dritte Pfennig ſtetiglich für und für ohne Abgang, 
Einred, Irrung und Behelf, dieweil das Biergeld ſteht, zu Erhaltung und Beſſerung der 
Staͤdte vorbehalten ſeyn und bleiben, alſo daß ſie uns nicht mehr, denn einen maͤrkiſchen 
Groſchen oder acht Pfennige vor einen Groſchen brandenburgiſcher Wehrung volgen. laffen 
und bie übrigen vier Pfennige einbehalten follen, damit fie des, täglichen. Schoffens und 
Gebens in den Staͤdten entladen und són. Rathhäufer aus Schulden freien möchten.“ 

Die gerechte Klage, die aber bei alle dem noch die Städte führten „ wat, daß biefe 
Ziefe fie allein bebrüfte, während die Landſchaft freies Bier trank. Der Kurfuͤrſt konnte 
fie nicht beffer zufrieden ſtellen, als dadurch, daß er die Grundſtücke mit einem Hufen⸗ 
ſchoß belegte, wobei jedoch die Städte noch einmal beſteuert wurden. In dem Landtags⸗ 
beſcheid vom Jahr 1524 **) heißt es: „Nachden wir in Zeiten unſers Regiments zu 
Erhaltung unſers kurfürſtlichen Standes und Weſens durch viele Obliegen in merkliche 
Schuld gekommen, derohalben wir verurſachet unſere getreue Landſchaft unſeres Kurfüͤr⸗ 
ſtenthums der Mark Brandenburg und angehörende Lande um Hülfe und Beiſtand zu 
Bezahlung ſolcher unſerer Schulden anzulangen und zu erſuchen, auf ſolches die Staͤnde 
als Praͤlaten, Herren, Ritterſchaft, Mannen und Städte in Berathung unſers hohen 
Obliegens, als bie gutwilligen. und getreuen Unterthanen, wiewohl fie uns mannigfaltige 
Hülfe in Zeit unſers Regiments hiebevor auch gethan, nochmals bewilliget und uns aus 
ſolchen unſern Schulden gutwillig und unterthaͤniglich zu helfen, unſere Schulden zu bes 
jahlen und die verpfaͤndeten Schloͤſſer und Oerter wiederum zu löſen und zu freien ſich 


— — — — 34.323 —RI—— 
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eintraͤchtiglich entſchloſſen, und uns gutwillig und unterthaͤniglich zugeſagt und bewilligt 
ein gemein Hufenſchoß durch infe Kurfürſtenthum und Land acht Jahr lang zu geben, 
von jeglicher Hufe acht märkiſche Groſthen, das achte Jahr fünf márfifdje Groſchen, des⸗ 
gleichen die Gartner Müller, Hirten, Schäfer, Schmiede und Fiſcher auch geben ſollen, 
gewöhnlicher Welſe, wie bevor ehemals das Hufenſchoß ausgerichtet und bezahlet, dergeſtalt, 
wie von Alters hergebracht, daß die Praͤlaten, Herren und die von der Ritterſchaft färnts 
en eien Theil und die von den Städten zwei Theile geben und bezahlen folen.” $ 

Dieſe ungleiche Vertheilung der Steuer veranlaßte neue Klage der Staͤdte; ba keine 
Sasdesbeemefſm g. — bur bie — gaben, konnte —— mie in buds 
kommen. 

Hatten die — ſich en ſieben und acht Jahr 'Wig daran : et eine 
Steuer zu zahlen, dann machten fie keine Einwendungen weiter und fo wurde auf dem 
Landtage 1634 der Hufenſchoß auf Zeit sıgeftanden; es wat dies die id 
Steuer, bie verewigt wurde. 

Die Verwaltung der Einkünfte war us ſehr mangelhaft, es fehlte die genaue te 
berſicht; die Einnahme in baarem Geld war gering, weshalb die Beſoldungen großentheils 
in Lieferung von Holz und Lebensmitteln beſtanden, die Bedürfniſſe waren wohlfell, die 
Münze wurde immermehr verſchlechtert. Kurfuͤrſt Friedrich I. und feine Nachfolger ließen 
mp eye flagen, Joachim T. ließ zu Berlin Goldgulden prägen k 


; $ ——Ó tn t; 28 

Der ibit bet ae Staͤdte erhielt ſich noch, doch ar es W $t 
Berlin und Frankfurth an Uebermuth bald zuvor, und wenn erwähnt worden ift, wie bie 
Raͤuberel und Rohheit des Adels durch die Fuͤrſten gebaͤndigt werden mußte, fo machte 
ihnen der Uebermuth der Bürger in den Städten nicht minderen Verdruß. Der efte 
Hohenzoller, Kurfürſt Friedrich, nahm bei feiner Ankunft in Berlin eine beſcheidne 
Wohnung in der Kloſterſtraße ein. Die Bürgerſchaft war ſo eiferſüchtig auf ihr Mädel; 
ſches Recht unb fo ungefallig gegen den Kurfürſten, daß er es nicht erreichen konnte den 
Schäffer zu wenigſtens einem Thore zu erhalten; fo konnte er nicht nach Belieben aus; 
und einreiten. Zu unbequem fand Kurfuͤrſt Friedrich II. dieſen Thorſchluß, als ihm einſt 
der Einzug geſperrt wurde, ſprengte er das Thor mit 600 Reitern und da er einen 
Streit der Bürgerſchaft mit dem Rath, der eine Trennung des ſonſt vereinten Magis 
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firats von Berlin und Köln zur Folge hatte, zu nutzen verſtand, ſo legten die Rathherrn 
ihre Aemter in des Kurfürſten Haͤnde nieder und übergaben die Schluͤſſel aller Thore. 
Dadurch gewann ber. Sutfürft eine große Gewalt uͤber die beiden Staͤdte, er erklaͤrte in 
einer Urkunde, ) „daß er die Schlüſſel aller Thore führe und einen andern Rath zu 
feßen Macht habe.“ Er ſetzte im Jahr 1442 bie Buͤrgermeiſter und Rathmaͤnner ein, 
jeder don ihnen wählte bei ſeinem Abgange im folgenden Jahr einen andern an ſeine 
Stelle, deſſen Wahl vom Kurfürſten beſtaͤtigt werden mußte. Bisher hatten ſechszehn 
Manner aus der Buͤrgerſchaft mit dem Mathe in ſtreitigen Faͤllen unterhandelt, diefe 
wurden abgeſchaſſt. Jede Stadt erbaute sch ihr Bathhaus, Berlin erhielt zwei Dinor 
meifter, zehn Rathherren, Köln einen Buͤrgermeiſter und fünf Rathherren. ', 
Da es dem Kurfürſten am rechten Ufer der Spree bei den unruhigen Berlinern 
nicht gefiel, verließ er die, Kloſſerſraße un kaufte fich von den Koͤlnern einen Platz am 
linken Ufer, um hier ein Schloß auffuführen; er gab dafür den Tempelhof mit allen 
Gütern, den er von dem Johanniterorden gekauft hatte. Aber auch bei den Kölnern 
fand der Kurfürſt keine freundliche Aufnahme. Da er einen Theil der Stadtmauer brach, 
um mehr Raum fur das Schloß zu gewinnen, ſchrien die Bürger, „daß der Bau ein 
Kappzaum der noch übrigen Freiheit werden (ole, ““) Es ward ein Aufruhr erregt, 
die kurfürnlche Kanye ward erbrochen, der. Hofrichter Balthaſar Haken in's, Stadtge⸗ 
fángnig gebracht, der Bau des Schloſſes konnte nicht fortgeſetzt werden, die Bürger ers 
gänzten den Bruch der Mauer durch Pfahlwerk. unter ſolchem Unweſen vergingen 
ſechs Jahre bis 1448, waͤhrend welcher Zeit die Buͤrger die Thore wieder beſetzt hielten. 
Der Kurfürſt nahm hieruber Rückſprache mit feinem, Bruder in der Altmark zu Tanger⸗ 
münde und es wurde ein Austrag der Landſtaͤnde in dieſer Sache verlangt. Abgeordnete 
dazu waren: von den Praͤlaten Biſchof Stephan Bedeker zu Brandenburg, der Heermei⸗ 
fter, Nielas von Thorbach. Vom Herrenſtande und dem Adel Fürſt Adolph von Anhalt 
als Graf von Lindow und Graf Albrecht von Ruppin, von den Städten: die Buͤrger⸗ 
meiſter von Alt- unb Reufadt Brandenburg, die von „Frankfurth und Prenzlow. Ihr 
Urtheil ging dahin; Berlin und Köln ſollten plnfiid und genau alles erfüllen, was ſie 
vor ſechs Jahren wegen der Then und e ee ſollten dem Kurfürſten 


-— eee LTMéfiibonbo PN RE er erden un usd 
Buch holz III. D. 270. RNASE snis 750 KELNE ni^d Node: 1 


197 


die Mühlen wiedergeben, den Zaum vom Schloßplatze wegnehmen, alle Zoll- und andere 
Rechte dem Kurfürſten überlaſſen und alle Güter und Lehne, die die Bürger) von dem 
Kurfürſten und deſſen Vorfahren hatten, fie beſtaͤnden in Dörfern, Zinſen, Renten, Müh⸗ 
len, Fiſchereien, Wildbahnen oder Waͤldern, an den Kurfürſten abtreten. Dieſes Urtheil 
ward auf einem Landtage zu Spandow bestatigt. Da that der Rath und die Buͤrger⸗ 
ſchaft Abbitte und der Kurfürſt verſpricht ihnen bei der Fürſprache der Raͤthe, Manne 
und Staͤdte, Gnade und — " Bit -— LI er . sid dem Schloß 
zu Koln eingerichtet.) H RER "omm 
Die Städte, der Altmant, Per dinem Verwiſen fet Swfürfim. 2486 des einen 
Bund zuſammen um gegen mánnigtid) ihre Rechte zu wahren, wir ibm hie eine 
Urkunde. *, en ET RR n Eni cs 56113159 nes 
qmd: An der Oder blüht Frankfurth. beſonders auf durch den Ruth, der imifióm 
Polen und Deutſchland lebhaft ward. „Als Kurfuͤrſt Joachim E hier die Huldigung 
empfing trieb ein Stadtjunker von Belkow den Hochmuth fo weit, daß er in Stiefeln 
von Sammet und mit den ſchönſten Perlen geſtickt bei ſeinem Pferde durch allen Koth 
bei ſchlimmen Wetter herging.“ Ein anderer ritt mit feinem Bruͤdern auf den Topfmarkt 
unter die Töpfe, bezahlte, was er zerſchlug und badete fein Pferd mit Malvaſierwein. 
Für den Handel der Stadt war das Niederlagrecht wichtig, das Kaifer, Maximilian 
ibe, 1811 ertheilte, wodurch zugleich der Kurfürſt eine bedeutende Zolleinnahme erhielt. Alle 
Waaren, die von Polen aus zu Waſſer auf der Warthe gefuhrt wurden, mußten, ſelbſt 
wenn ſie nach. Stettin und zur — feeit ire waren, erft- ind Meile 
„Wegen, eines Kostet über bie. Wer eiit Cft; de. " „ wie die Birgermelſer 
don Stendal ſchreiben, lange tyd her twyſchen uns eines, und Bürgermeiſter und Ratha 
mannen beider Städte Berlin und Coͤln andern Deils, der Seſſion „ vorrydens und vete 
gangs halben up halden“, wurde vom 3 Joachim diefe. Rangordnung. ber € Städte 
urkundlich beſtimmt: P). nun anf ad nit. (son sii dn DP s 
„Szo wir zu unſir und me Satta Seien in 80 oft an nón 
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Ort Landes bas ift, das die aus unſer alten Stadt Brandenburg / nebſt unſern Haubt⸗ 
banner uff der rechten Seyten, und neben ynen die aus unſer newen Stadt Brandenburg, 
Berlin, Cm und ander unfer mittelmerckiſchen und newmerckiſchen Hewbt Stett an der⸗ 
ſelben Seyten, und die von Stendell negeſt unſer Hewbtbanner an der lincken Seyten, 
und neben ynen die von Saltwedell und andere unſer Altmarckiſche und Prignitzigſten 
Stett reythen ſollen, aber in gheen, ſteen und ſitzen ſoll es die Ordenunge haben, fo 
wir unſer Stette aus unſer Mittelmarcke, Altemarcke und Mewmarcke in unſern Geſchef⸗ 
ten zu uns diſſeyt der Elben vorſchreiben und fie bei einander fejn, ſoll im allermeſten 

ein Burgermeiſter aus unſer alten Stadt Brandenburg in der mitten gehen, und zu ſich 
ziehen einen aus unſer Neu: Stade Brandenburg auf der rechten, und einen Burgermei⸗ 
fter von Stendell uff der linden Seyten, darnach follen gehen ein Burgermelſter von 
Berlin in der mitten, und zu fih ziehn einen Burgermeiſter von Goff auf ber rechten, 
und einen Burgermeiſter aus der alten Stadt Saltwedel auf der linken Seyten, darnach 
aber ein von Srandfurt in der mitten, der ſoll zu fif) ziehen einen von Prentzlow auf 
der rechten und einen aus der neuen Stadt Saltwedel uff der lincken Seyten, darnach 
aber einer von Soldyn in ber mitten, der fof zu fid) ziehen einen von Königsberg uff 
der rechten, und einen von Perleberg auf der lincken Seiten, darnach follen die andern 
aus genannten Haubtſteten in derſelben Ordeninghe, und volgende die kleinen Stette nach⸗ 
ähen, und volgen nach alten Herkommen, aber in der Seſſion und freen foll die Mittel 
Perſon vorſitzen, gheen oder feen, darnach der auf der rechten und volgends der auf der 
lincken Seyten; wenn wir aber dieſelben unſer Stett zu unfer Altemarck ghinſeyt der El⸗ 
ben zu uns zu Tage verſchreiben, ſollen die von Stendell vor beiden Stetten Branden 
burg die von Saltwedel vor Berlin und Coͤlln, der aus der Neuſtadt Saltwedel, "Brand 
furt und Prentzlow und Perleberg vor Soldyn und Königsberg figen, fen und in der 
mitten gheen; alfo foll es zu ewigen Zeiten in reythen, oder pa und fien unvorrucklich 
oͤne Wedderrede gehalten werden!“ 

Die Wenden, die noch in der Altmark lebten, konnten zwar das Bürgerrecht erhal⸗ 
ten, waren aber vom Rath und von den vornehmeren Zünften ausgeſchloſſen, wie wir es 
aus einer Urkunde Joachim's I, vom Jahr 1521 ſehen: *)- 

„Und als unſer liebe getrewe Buͤrgermeiſter und Rathmannen unſer Stett Alten 
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und Neuen Soltwedel uns forder bericht haben, daß aus alten Gebrauch und Herkom⸗ 
men, kein Bürger daſelbs, fo aus wendiſcher Art von Vater oder Mutter geborn, In 
Rath und nachfolgenden Wercken, nemlich der Gewandſchneider, Brawer, Goldſchmiede, 
Kramer, Knochenhauer, Schumacher, Schneider, Tuchmacher, Becker, Kuͤrſner, Schmede 
und Lohgerver, genommen, noch dieſelben Gewerck haben, beſetzen noch gebrauchen moͤgen, 
weder heimlich noch offenbar, und uns darauf demütiglich gebeten, ſolch alt Herkommen, 
gnediglich zu eonſirmiren und zu beſtettigen, das wir ſolchen alten Gebrauch und gewoͤhn⸗ 
lich Herkommen, unfer: Herſchaft und gemeiner Statt zu gutt, wie obſtett, confirmiret 
und beſtettiget haben, und thun das gegenwertiglich hiemit in Krafft und Macht dits 
Brives, und wollen ernſtlicher Meynung, die Bürger, fo aus wendiſcher Art, von Vater 
oder Mutter geboren, in den Rath beider unfer Stett Soltwedel nicht genommen, nad): 
der obgeſchrieben Werck gebrauchen ſollen. Sondern es ſoll ſtett, feft, unwiderruflich unb. 
unverbrechentlich, wie obſtett, gehalten werden, vor uns unſer Erben und ſonſt jedermen⸗ 
niglich ungehindert, doch das gleichwohl die Wenden zu Bürger in unſer Statt, Alt und 
Neuen Soltwedel ufgenommen, und zu den andern Handwerckern, Nahrung und Hand⸗ 
lungen, wie die genannt mógen werden, außerhalb der obgenannten Werck, wie vor Alters 
Herkommen, unverhindert zu gebrauchen, geſtatt, vergonnet und dabey von dem Rath ge⸗ 
handhabt werden follen. Alles getrewlich und ungeverlich, zu Urkund mit unſern anhan⸗ 
genden Ingeſiegel vorſiegelt, und geben zu Cölln an der Sprew am Mittwoch nach Ans 
dree Apoſtoli, Chriſti unſers lieben Herrn eur, wen infit — in n Men 

und zwanzigſten Jahre. (30. Nov.) “/ ne] 


Sube. 


Die Juden wurden unter Joachim Neſtor 1510. aus e" Mule Short vertrieben, 
bie Veranlaſſung war die Beſchuldigung: geweihte Hoſtien gemishandelt zu haben, durch 
die Folter erzwang man von ihnen die gotteslaͤſterlichſten Geſtaͤndniſſe und in Berlin wur⸗ 
den mit einemmahle acht und dreißig verbrannt, (1510) mit ihnen zugleich Paul From 
aus Bernau, der den Juden angeblich die Hoſtie, die ſie zerſtochen haben lites, verkauft 
hatte. Bei ihrer Vertreibung mußten die Juden dieſe Urphede fd)móren: 

Urp! heide, welche die Juden Anno 1510. geſchworen, als ſie wegen Wichandlung an 
dem hochwürdigen Sackamente aus der Churmark verwieſen ſind.) — „À$ N. N. 
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gelobe und ſchwere mit freiem Willen eine rechte Urpheyde dem Durchlauchten, Hochgebor⸗ 
nen Fürſten und Herrn, Herrn Joachim, des heil. Römiſchen Reichs Erzkaͤmmerer und 
Churfürſt und Herrn Albrecht Gebrüdern, Markgrafen zu Brandenburg und J. F. G. 
Erben und Nachkommen, Landen und Leuten, und allen J. F. G. verwandten Staaten 
und Mannen urid allen diejenigen, die Rath und That mit zu gegeben und Hilf gethau, 
daß ich yn Gefaͤngniß kommen, und wiewohl ich ſchwere Strafe verdient und doch aus 
Gnaden erledigt, der will ich nimmer mehr nichts umb thun, ich noch meine Erben, ſon⸗ 
dern wollen und ſollen meinen getanen Urpheyde fette und vefte und unverbruͤchlich hal⸗ 
ten. Wo ich oder hemandes von meiner Wegen wieder thut oder thun wird, daß mir 
die 5 Bücher: Moſe nymer mifen zu Hülfe kommen, und daß ich mich mife verunrei⸗ 
nen, als der Konig von Babylonen thut, und daͤß das Schwefel und Pech auf meinem 
Halſe mife gerinnen, daß auch über Sodoma und Gomorha gerinnet, und das das Pech 
uͤber mich rinne, das zu Babylona uͤberrann zweyhundert Mann oder mehr, und daß die 
Erde überfalle und mich verſchlinge, als ſie that Datan und Abiran und mein Erde 
nimmermehr komme zu meiner Erde, und mein Gruß nimmermehr komme zu andern 
Gruß, daß mir muͤſſe helfen Adonai, daß ich muͤſſe werden ausſaͤtzig wie Nasma Ihesay. 
daß mich auch müffe angen der Schlaf, der das iſraelitiſche Volk anging, da fie durch 
Egypten⸗Land fuhren, daß auch über mich und alle die dakegen oder wider Urpheyde thun, 
müſſe ghan das Blut, und der Fluch an mir mie wachſen, den mein Geſchlecht fi: 
ſelbſt wünſcht, da ſie Jeſum verurtheilten und marterten und ſprachen alſo: fein Blut 
komm uff uns und alle unfer Kinder. Daß ich dieſen Urpheyde fiet feft und unverbruͤch⸗ 
lichen will halten, deß helfe mir der Gott, der Moyſe erſchienen in einem brennenden 
Buſch, der doch blieb unverbrennen und ich ſchwere, daß bey der Seele, die ich uff den 
jungſten Tag ver Gerichte bringen muß durch Gott Abraham, Ifaak und Jacob. Ich 
verzeih mich auch in dieſer Urpheyde aller Paͤbſtlicher, Kaiferlicher Freyheit und Gnade, 
ob ich bes etwas hette, mminermehr zu gebrauchen, noch darmit zu behelfen, ſondern ich 
will dieſe geſchwornen Urpheyden fet und veſt unverbruͤchlich zu ewigen Zeiten halten und 


will von Stund ſtracks aus dem Lande ziehen und nimmer wieder darin kommen Ich 


will auch allen Juden) der ich zukomme, warnen, daß fie die Lande bei Verluſt Leibes 
und Gutes meiden und entfliehen, als mir helfe der Gott der geſchuf Hymel und Erden, 
Dal und Berg, Laub und Gras.“ Nach einem alten Brauch mußten die Juden jeden 
Eid mit bloßen Füßen auf einer Haut von einem alten Mutterſchweine ſtehend ſchwoͤren. 
Bald 


Bald hernach ward ein getaufter Jude, Johann Pfefferkorn, ſchmaͤlich hingerichtet, 
weil er ume "^ den Kurfuͤrſten und feinen. deer unternommen iik Ten 9 


" 


gitterídaft 


Den ſchwerſten Kampf hatten die Kurfürften gegen die Ritterſchaft " 6eftefen, Ge 
walt der Waffen und Strenge des Geſetzes, Gewöhnung an Zucht und Sitte befiegte 
endlich die Roheit. Kurfuüͤrſt Friedrich II. ſuchte den Adel dadurch zu gewinnen, daß er 
das alte deutſche Lehnrecht: „es vererbt niemand ein Lehn, denn der Vater auf den 
Sohn“, aufhob. Nach dieſem Geſetz verlor die Familie die Geſammthand, d. h. die 
gemeinſchaftliche Anwartſchaft, an das Erbe, ſobald ſie theilten. Jedes Theil ward ein 
beſonderes Lehn, und wenn eine abgetheilte Seitenlinie ausſtarb, fielen ihre Güter. dem 
Kurfürſten anheim. Friedrich ertheilte dem Adel, der ihm fi) anſchloß, Geſammtlehnbriefe, 
worin er ihnen verſicherte „daß ihnen die Theilung und anderwaͤrts Rauch und Brot 
an ihrer Geſammthand nicht ſchaden ſollte“. Auch der Schwanenorden ſollte die wilden 
Strauchritter zu milderer Sitte gewöhnen, die die wehrloſen Kaufleute überfielen und fid) 
untereinander gusplünderten und mordeten, wobei fie jedoch gewoͤhnlich ihre Ehre durch 
einen Abſagebrief verwahrten. Den Herrn von Bismark in der Altmark ſendeten Rode⸗ 
loff von Ribbesbüttel und Hans von Kreyendorf (1488) diefe Fehdebriefe: 

„Wetet gy Bismarke, broder un veddern alle, dat ik, Rodeloff von Ribbesbütel 
jue vient werde mit mynen Hulpershulpern und alle dejenen, de ik darto tyhen und brin⸗ 
gen kann, dat ſy an rove, an morde, an dotſlage, an brande, wo man den ſchaden alle 
benomen mochte, das will ik to rechten tyden myne ere daran verwaret hebben“. — 
Solche Briefe hatten, wie die Ablaßzettel, ein gleiches Formular, daher klingt auch der 
andere faſt gleichlautend: „Wetet gy Bismarke, broder un veddern, dat ik Hans von 


Kreyendorp jwe Feyent werde umme der von Ribbesbuͤttel willen, nemliken um Diderik 


Hans und Rolofs willen mit mynen Hulpershulpern un allen denjenen, die ik darto thys 
und bringen kann, dat ſy an rove, morde, an dotſlage, an brande, wo man den ſchaden 
all benamen mochte, das will ik to rechten tyden mone ere daran verwaret hebben“. — 
Nicht nur bei ritterlicher Fehde, ſondern bei gewoͤhnlicher Raͤuberei wurde. vorher abge⸗ 
ſagt, geſchah es nicht ſo hatte der Klaͤger dies geltend zu machen, ſchaſſte ihm das Ge⸗ 


*) Pistorius, script. rer. germ. I. 1205. 
II. Band. [ 26 ] 
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richt nicht Recht, fo beraubte er wiederum den Stáuber, damit bie Sache zur Sprache 
kam. Otto von Plate, ein magdeburger Vaſall wird von dem Schenken von Lützendorf 
bei dem Capitel und Stift zu Magdeburg verklagt: ... „Vorder heft em (ihm) Otto 
von Plate zehn vette Swine genommen ſunder redliche Sake un Schuld, unentſagt, dar 
denn unfer gnaͤdiger Herr Hovetmann umme geſcreven heft und nie Antwort erhalten, fo 
heft Peter Schenke alſe he vake dat verklaget hedde, un em nicht wedder mugte werden, 
up demſelben Otto von Plate acht Plugpferde ut dem Stedeken n e up 
dat ſodanes mochte to Worten kamen.“ 

Da hatte wohl Kurfürft Albrecht Urſach in feintin — wider Straßenraub und 
Landesbeſchaͤdigung Über das bofe: Gerücht. der Kurmark im Auslande zu klagen, er be⸗ 
ſiehlt jedermaͤnniglich ohne Unterſchied des Standes fid) des Raubens zu enthalten, dage⸗ 
gen die Raͤuber zu verfolgen, ſonderlich die „einroͤßig Trabenden“. Das berliner Archiv 
hat für jene Zeit ein eignes „Regiſter der Naͤuberei und des Zugriffs“. 

Bei aller Strenge der Befehle, fehlte doch die nachdruͤckliche Vollziehung, die Feh⸗ 
den dauerten noch unter Johann Cicero fort, der jedoch die Ordnung zu handhaben wußte. 
Die Städte die wegen Einführung des Biergeldes fid) empörten, bezwang er, und da die 
Ganſe von Putzlitz in der Priegnitz ihrem Lehnmanne, Heinrich von Graͤvenitz, abgeſagt 
hatten, wegen der Beſitznahme des Glockenwerders an der Elbe, und beide Partheien mit 
Raube, Mord und Brand einander anfielen, ſchickte der Sturfürft den Heermeiſter Georg 
von Schlabberndorf und den Kanzler Doctor e Zehrer dahin, ein Gericht zu 
hegen und die Sache zu entſcheiden. 

Auf dem Landtage zu Berlin 1597 wird von neuem Beſchwerde über Straßenraͤu⸗ 
berei. des Adels geführt. Da hier aber Joachim Neftor die Bewilligung des Hufenſchoſſes 
verlangte, fügte er den früheren ſtrengen Geboten die Beguͤnſtigung hinzu, „daß bei um 
gefehrlichen Todtſchlaͤgen, dazu jemand gereizt oder verurſacht worden, der Zugang zu einer 
billigen Sühne und Begnadigung nicht verſchloſſen ſeyn folte. Noch andere Beguͤnſti⸗ 
gung ward hier dem Adel zu Theil. Der Sturfütft erklaͤrte: obwohl er es nicht ſchuldig 
feo, wollte er feines Vorfahren Albrecht und deffen Söhne Briefe beſtaͤtigen, Niemand 
ohne Rechtsgang mit Gewalt ſeiner Lehne entſetzen, den Praͤlaten und der Ritterſchaft 
die Zollfreiheit zu Waſſer und zu Lande, wo fie die von Alters her gehabt, laſſen, für 
alles was fie auf ihren Gütern an Korn bauen oder an Pacht haben, oder weſſen ſie zu 
ihrem Haushalt benoͤthiget an Fiſchen, Wein, Bier, Fleiſch. Doch ſollten fie ihren Leu⸗ 
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ten ein Zeugniß mitgeben, daß kein Unterſchleif mit Kaufleuten getrieben würde. Nur 


von ihrem Holzverkauf ſollten ſie Zoll geben, und wo ſie ſonſt Kaufmannſchaft trieben, 
ſollten fie auch des Kaufmanns Birben tragen. 


— 


Bauern. 


Die Bauern erfuhren jetzt ſchon manche Zurüͤckſetzung. „Kein Bauer foll wider 
feinen Herrn geſchützt werden, ohne denſelben erſt zu hoͤren, doch foll der Bauer während 
des Verhoͤrs ungefehrdet bleiben““ Daß die Bauern im Auguſt oder zur Faſtzeit brauen, 
wurde wegen der Bierzieſe in den Staͤdten nicht erlaubt. Bei Hochzeiten durften ſie nur 
ſechs, bei Kindtaufen nur eine helbe Tonne Bier auflegen. 2 Dig 


= 
T Dein noch 


mann Bweiterustgnitn 


Sons der Reformation in ber Mark bis n dem wecppalifcen 
Neitben | 


14€? . 


Wenn des Volkes Stimme ſich als Gottes Stimme, das heißt, als die Stimme der 
Wahrheit und Wirklichkeit unabweisbar geltend macht, dann haͤlt den Gang der Geſchichte 
weder Gewalt noch Klugheit auf, und die Daͤmme die gegen den Strom erbaut werden, 
friſten nur auf kurze Zeit den Durchbruch, denn hinter ihnen ſammelt ſich die Gewalt 
der Fluch und ſtuͤrzt fid) unaufhaltſam in das ſelbſt gewählte Bette. Kein roͤmiſcher 
Bannfluch, keine Acht des Kaiſers, kein fuͤrſtliches Ort, hielt den Willen des Volkes 
auf, das die Autoritaͤt der Kirche nicht mehr tragen wollte, und das Zeugniß des eignen 
Herzens verlangte, wo es glauben ſollte; ſo hat die Reformation ſich in der Mark Bran⸗ 
denburg gegen mannigfaltige Anfechtung ihr feſtes Reich begruͤndet. 


Joachim IL von 1535 bis 1571. 


Als Joachim I., ein Feind der Reformation, nur zu gewiß voraus ſah, daß die 
Mark Brandenburg der alten Lehre nicht treu bleiben werde, wollte er wenigſtens die 
Neumark und die Erwerbungen, die dazu gerechnet wurden, vor den verderblichen Neuerun⸗ 
gen bewahren. Dies mag die Urſache geweſen ſeyn, die ihn zu dem unpolitiſchen Ent⸗ 
ſchluß veranlaßte, das weiſe Hausgeſetz Albrechts zu verletzen und ſeinem aͤlteſten Sohne 
Joachim II. die Kurmark und Altmark, dem jüngeren aber, dem Markgrafen Johann, 
die Neumark zu geben. 

Die jungen Fuͤrſten hielten es aber nicht mit dem Alten, ſondern ſchloßen fid) an 
das regere Leben der Jugend an, lange ſchon waren ſie der Reformation zugethan, und 


* 
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hatten nur gegen den ſtrengen Vater ihre Theilnahme verborgen. Einen großen Theil 
der Geneigtheit, die Joachim II. der Einführung der Reformation zeigte, müffen wir 
wohl der Erwerbung der geiſtlichen Güter, die damit verbunden war zuſchreiben; ernſter 
meinte es Markgraf Johann, der ſogleich bei ſeiner Huldigung den Gottesdienſt in neuer 
Form anzuordnen befahl. N un : 
Jaoachim II. ſcheute anfangs noch das Verhaͤltniß zum Kaiſer zu ſehr, um ſich 
öffentlich zu erklaren, da aber Matthias von Jagow, Biſchof von Brandenburg, das Wort 
für die neue Lehre nahm und die Stände 1558 anfragten, wie es mit der neuen Kirchen⸗ 
ordnung zu halten ſey, ſo entſchied ſich der Kurfürſt durch den Empfang des Abend⸗ 
mahles unter beiderlei Geſtalt aus der Hand jenes Biſchofs fir den Abfall vom Pabſt⸗ 
thum, doch nahm er nicht, wie es Markgraf Johann in der Neumark gethan hatte, die 
wittenbergiſche Kirchenordnung an, ſondern ließ eine eigne für ſein Land durch Jacob 
Stratner und Georg Buchholz entwerfen; ob Johann Agricola, der am Hofe 
Joachim's lebte, Antheil daran gehabt, ift nicht beſtimmt zu erweiſen; dieſe Kirchenord⸗ 
nung erſchien 1540. im Druck. 
„Da der Kurfürſt noch immer die Hoffnung hegte, daß ein Concilium die zerfallnen 
Glieder der Kirche wieder zuſammenfügen würde, ſchonte er den alten Kirchengebrauch 
fehe, fe daß noch viel von der katholiſchen Liturgie beibehalten wurde. Eine allgemeine 
Kirchenviſitation unter Führung des Kanzlers Weinleber, dem aus allen Landſchaften Ab⸗ 
geordnete beigegeben waren, entfernte unwürdige Prieſter und hoͤrte die Beſchwerden der 
Gemeinden. Die drei Bisthümer: Brandenburg, Havelberg und Lebus wurden eingezo⸗ 
gen, wo jedoch die Domcapitel fid) reiche Pfruͤnden für unthaͤtige Domherren vom Adel 
vorbehielten. Die Mönche zogen aus den Kloͤſtern und wurden Lehrer und Weltgeiſtliche, 
Die Güter derſelben wendete man zur Ausſtattung und Einrichtung von Schulen an; 
einige wurden zu Krankenhaͤuſern verwendet, in denen die zuruͤckgebliebenen Nonnen die 
Pflege übernahmen. iens 
Eine der wichtigſten Einrichtungen war das Conſiſtorium, es entſchied die Angelegen⸗ 
heiten, die ſonſt an die Biſchöͤfe unb an den Pabſt nach Rom gingen. Nicht die Geiſt⸗ 
lichkeit ſprach hier nach willkührlicher Meinung, oder Auslegung der Schrift, ſondern das 
Geſetz des Landes, die weltliche Gerechtigkeit machte ſich in den Angelegenheiten diefer 
Welt geltend, der Füͤrſt hatte die Entſcheidung, in dem Conſiſtorium faßen weltliche Raͤthe 
neben den geiſtlichen. 
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Auf einige Kloſtergüter machten verarmte Adeliche, deren fromme Vaͤter die Güter 
dem Himmel verſchrieben hatten, Anſprüche, die der Kurfuͤrſt anerkannte, ſo daß der Ge; 
winn, den er für fid) behielt, nicht großen Einfluß auf die beſſere Stellung der kurfürſt⸗ 
lichen Kaffe hatte. Beſonders ſorgten die Bürgerfchaften in den Städten dafür, daß die 
Kloͤſter in Schulen umgebildet wurden, ſo thaten die von Salzwedel, Granſee, und in 
Berlin heißt bis dieſen Tag noch ein Gymnaſtum das graue Kloſter. Die Guter des 
Domcapitels zu Stendal wurden der Univerſttaͤt Frankfurth übergeben, in den Stiften zu 
Havelberg und Lebus duldete der Kurfürſt noch den catholiſchen Kirchengebrauch; freiſin⸗ 
niger war der ſchon genannte Biſchof Jagow von nnn , ber He mit nen 
von Rochow 1541 vermaͤhlte. a 

Selbſt das Wunderblut zu Wilsnack hatte fid) gegen viele Anfechtungen in ſeinem 
Anſehen erhalten, fo daß ein proteſtantiſcher Prediger, der es 1882 zerſtöͤrte, in Gefahr 
kam vom abergläubifchen Pöbel und gewinnfüchtigen Prieſtern verbrannt zu e wenn 
fich der Kurfuͤrſt nicht feiner angenommen haͤtte. 

Joachim II. trat dem Bunde, den die proteſtantiſchen — 1551 zu Schmalkal⸗ 
den geſchloſſen hatten, nicht bei, veranlaßte ſogar ſeinen Bruder Johann, der ſich ange⸗ 
ſchloſſen hatte, zurückzutreten. So ward er beiden Theilen verdächtig; dem Kaiſer, weil 
er die neue Lehre beguͤnſtigte, den Proteſtanten, weil er nicht ihrem Bunde zu offner 
Fehde gegen den Kaiſer beitrat. — Der Kaiſer Karl V. hatte Joachim ſchon früher 
durch manche Auszeichnung gewonnen. In einem Kriege gegen die Türken 1552 übergab 
er ihm, als Kurprinzen, die Anführung von 6000 Mann ober- und niederſüchſiſcher 
Reichstruppen und ſchlug ihn vor dem verſammelten Heer nach dem erſten glücklichen Ge 
fecht zum Ritter. Bei ſeiner Heimkehr wurde er mit großem Jubel als der tapferſte 
Fürſt ſeiner Zeit empfangen, und man nannte ihn den deutſchen Hector. Ein zweiter 
Zug gegen die Feinde der Chriſtenheit, den er, von Karl aufgefordert, 1541 unternahm, 
war nicht ſo ruhmvoll. Der Sultan Soliman hatte ſchon Ofen in Ungarn gewonnen, 
der Kurfürſt verſuchte als oberſter Anführer des Reichsheeres einen Sturm auf Peſth, 
der gaͤnzlich mißlang, er ſelbſt kam in Gefahr gefangen zu werden, wenn nicht ein treuer 
Knappe ſich uͤber ihn geworfen und mit dem eignen Koͤrper die Streiche aufgefangen 
hätte, bie den Herrn töͤdten ſollten. 

Des Kaiſers ſiegreicher Einbruch in Sachſen ließ den Kurfürften für fein Land 
fürchten, darum ſchloß er fid) näher an Karl V. an. Als dieſer aber dem Kurfürſten 
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Johann Friedrich von Sachſen, den er im Treffen bei Mühlberg 1547 gefangen nahm, 
unglimpflich begegnete und ſogar drohte ihn hinrichten zu laffen, nahm ‚der, Kurfürft von 
Brandenburg ſich des Gefangenen mit allem Ernſte an und ſagte dem Kaifer: „er rathe 
ihm Deutſchland nicht nach blutdürſtigem Rathſchlag der Spanier, ſondern mit -Gelin 
digkeit zu regieren, er möge bedenken, daß er die Kaiſerkrone einem Kurfuͤrſten von Sady 
fen, dem Vater⸗Bruder des Gefangenen zu danken habe, ganz Deutſchland wuͤrde gegen 
ſolche Ungebuhr ſich erheben‘. Der Kaifer achtete auf die Rede des Kurfürſten, und 
wie er im Kriege gegen die Tuͤrken ihn, ſo ſchlug er im Lager von Mühlberg den Stute 
prinzen, Johann Georg, der gegen die Sachſen gefochten hatte, zum Ritter. 

Den Landgrafen Philipp von Heſſen ſicherte Karl durch den Kurfürften Joachim 
ſichres Geleit und Verſoͤhnung zu, brach aber fein Wort und führte den Landgrafen ges 
fangen mit fich: fort; der Kurfürſt bemuͤhte ſich unablaͤſſig für ihn und erlangte auch ſpaͤ⸗ 
ter ſeine Befreiung. 

Joachim nahm weder an dem Gewinn Theil, den Moritz, Herzog von Sachſen, 

auf Koſten des verwandten Kurhauſes machte, noch an dent Verrath den 1 als Kur⸗ 
fürft an dem unbilligen Kaiſer übte. 
Die Fuͤrſten jener Zeit miſchten ſich angelegentlich in den gelehrten, unfruchtbaren 
Zank der Theologen; Karl V. ließ zu Augsburg eine einſtweilige Kirchenordnung (1548), 
das Interim, bekannt machen, da gab es von neuem bofe Haͤndel. Kurfuͤrſt Joachim 
war gegenwaͤrtig, ſein Hoftheolog Agricola hatte mit an dem Interim gearbeitet, und ſo 
febr er zum Nachtheil der Proteſtanten ſo manches nachgegeben hatte, ſo verlangten die 
Paͤbſtiſchen nur immer mehr. Markgraf Johann in der Neumark verweigerte auf das 
beſtimmteſte die Annahme dieſes beſchraͤnkenden Geſetzes, der Kurfuͤrſt rief die vornehm⸗ 
ſten Geiſtlichen ſeines Landes zu einer Synode nach Berlin, und wie geneigt er auch war 
ſich dem Willen des Kaiſers zu fügen, fo geriet er doch über den Jeſuiten Abd ia 
Praetorio, den der Pabſt als einen geſchickten Wortfechter nach Deutſchland geſendet 
hatte, einſt ſo ſehr in Zorn, daß er ihm bei einer Disputation mit Agricola zurief: fo 
mögt ihr mit eurem Concilio zum Teufel fahren, ich will bei meinem Herrn Chriſto 
bleiben.“ 

Zu den Gründen, die den Kurfürſten zu einem lauen und zweldeutigen Betragen 
beſtimmten, gehörte vornehmlich der Wunſch, ſeinem Sohne, Friedrich, das Erzſtift Mag⸗ 
deburg zu verſchaffen, wozu der Pabſt ſchon ſeine Beſtaͤtigung gegeben hatte. Magdeburg 


208 


hatte die — des Intekimis verweigert, es ward in die Acht erklart und dem Kuk⸗ 
fürſten Moritz von Sachſen die Vollziehung aufgetragen; auch brandenburgiſche Kriegs⸗ 
völker nahmen an der Belagrung Antheil: Die Stadt hielt ſich vierzehn Monden lang, 
den Belagerern war es nicht Ernſt, Moritz rüſtete fih unter den Waͤllen von Magde⸗ 
burg gegen den Kaiſer, Joachim erhielt bei Aufhebung der Belagerung von den Magde⸗ 
burgern 23,000 Ducaten und zwölf ſchwere Geſchütze.“) Der Einladung des Surfürften 
Moritz an ihn fid) anzuſchließen gegen den Kaifer, folgte er nicht. Joachim nahm jetzt, 
da der Kaiſer gedrungen ward den Paſſauer Vertrag (1552) und den Religionsfrieden 
(1555) zu Augsburg zu unterzeichnen, auch der Kurprinz Sigismund ſowohl zu Magde⸗ 
burg als zu Halberſtadt zum Biſchoff erwaͤhlt worden war, treneren Antheil an der Sache 
der Proteſtanten, wie früher. Was in den Stiften noch von catholiſchem Gebrauch ſich 
erhalten hatte, wurde aufgehoben, er ordnete 1563 ein allgemeines ae zur Feier 
der Reformation an, was alljaͤhrlich wiederholt ward. 


An zwei entlegene Punkte knüpfte Joachim das kuͤnftige Schickſal ſeines Hauſes 
durch die Belehnung, die er hber einige ſchle ſiſche Fürſtenthümer und über das Her⸗ 
zogthum Preußen erhielt. Mit dem Herzoge Friedrich II. von Liegnitz, Woh lau 
und Brieg ſchloß der Kurfürft eine Erbeinigung und Erbverbruͤderung (1557) nach 
welcher bei dem Ausſterben des Liegnitzer Fuͤrſtenſtammes, das Kurhaus Brandenburg 
in den Beſitzſtand jener ſchleſiſchen Herzogthümer eintreten ſollte; die liegnitzer Staͤnde 
ſchwuren ſchon zum voraus die Huldigung dem brandenburger Haufe. **) Kaiſer Ferdi⸗ 
nand: I. war, als König von Böhmen, Oberlehnsherr von Schleſi ien; neidiſch auf die, 
wenn gleich noch ferne, Erwerbung Brandenburgs, erklärte er den Vertrag für nichtig 
und zwang ſogar den Herzog Friedrich die Urkunden der Erbverbrüderung ihm auszulie⸗ 
fern; der Kurfürſt proteftirte Dagegen, und verwahrte (id). feierlich fein. Ankecht. 


Die Meirbelehnung über das Herzogthum Preußen wußte der Kurfürst auf den 
Reichstage zu Lublin 1568 dadurch zu erhalten, daß er einige polniſche Magnaten durch 
feine Freigebigkeit gewann. Niche von ſo guͤnſtigem iode in ſpaͤterer Zeit war die 

Anwart⸗ 


4) Leuthinger lib. VII, p. 249. Ve nuc. laden ice rue 
h Merptsbegrändetes Elgenth. des Kurhauſes Brandenb. auf Schleſten. e. II. H. 9. 
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Anwartſchaft, die Joachim durch Kaiſer Maximilian II. auf die braunſchweigiſchen Lande 
erhielt.) Der Ir und — ergeben, ſtarb en II. " Köpenick 1571. 


ee Neumark. 


Die Neumark, unter dem Markgrafen Johann, bildete ſich eine * Ver⸗ 
faſſung aus, ſie hatte ihre eigne Gerichts- Kirchen- und Polizeiordnung; ein Obergericht 
ward 1548 eingeſetzt und der Markgraf verglich ſich mit feinen Ständen (1555), daß 
die Appellation in letzter Inſtanz nicht mehr an die Reichsgerichte gehen ſollte, ohne ſich 
weiter ein kaiſerliches Privilegium auszuwirken. Die Gerichte ließ er nach deutſchem Recht 
hegen; wir theilen mit „den Prozeß, wie man in peinlichen und ſühnlichen Sachen ordent⸗ 
lich eine Bank beſtellen und hegen ſoll“. **) à 

Der Richter. Ich frage um Recht, ob es ſo ferne Tages ſey, daß ich allie ein 
Ding hegen möge, wie Rechtes iſt. 


Der erſte Schoͤpff. Es iſt ſo ferne Tag, daß man ein Ding hegen mag, wie 


Rechtes iſt. T | 

Der Richter. So hege ich allhie ein Ding von wegen unſers gnaͤdigſten, durch⸗ 
lauchtigſten Hochgebornen Fuͤrſten und Herrn, Herrn Johannſen, Markgrafen zu Bran⸗ 
denburg, unfers gnaͤbigſten Markgrafen und Herrn, von wegen eines ehrbaren Rathes 
dieſer Stadt, oberſten und niederſten Gerichten. Mir dem Richter, euch ben Schoͤpffen 
auf dieſer Bank und allen Ding» Pflichtigen und denen, bie ingemein und in Sonderheit 
dazu verpflichtet ſind. Auch allen denen zu Rechte Lieb, zu Unrechte Leid iſt und allen 
denjenigen, die ſich an gleich und Recht wollen genügen laffen. Zum erſten andern und 
drittenmahl und frage umb Rechtes, ob ich das Ding geheget hab, das es Kraft und 
Macht haben ſoll wie Recht iſt. 

Der andere Schoͤpff. Es ift affe aeheget, " es — und s yan wie 

Recht iſt. 

Der Richter. Ich frage fin um Recht „was ich durch Recht in dieſen Rech⸗ 
ten, erhalten, gehögten, Dingen verurlauben, heißen und auch vorbieten ſoll. 


— — nn 
— 


"xy Schweder,'theatr. praétens, P. I. p. 49t. 


xk) Markgraf Johanns Polizel-Ordnung v. Jahr 1555. (Manuscr.) 
III. Sand, L 27 ] 
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Der dritte Schöpf, — net — "emen. unb — b * — vor⸗ 
bieten. e 

Der Richter. Ich jaje; - unb verurlaube Recht unb di — dazu 
vorbiete ich Scheltwort und Luͤgenſtraff und ziehende Wehre, und daß kein Mann den 
andern ſoll anfahren, er thue es dann mit Rechte und laſſe es mit Unrechte und vor⸗ 
biete daß Niemand ſein Wort ſpreche noch eines andern, er thue denn das mit Verlaub 
und Willen des Gerichts und vorbiete alle dasjenige, das ich an dieſen rechten, echten, 
gehögten Dinge durch Recht verurlauben und auch verbieten ſoll, zum erſten, andern und 
drittenmal und frage um Recht, ob ich alſo Recht geheipen und verurlaubet und Unrecht 
verbothen habe, daß ich, der Richter, volfahren mag. 

Der vierte Schöpff. Es if alſo Recht geheißen und verurlaubet und Unrecht 
verbothen, daß der Richter damit vollfahren mag. 

Der Richter. Ich frage forder umb Recht, ob ich mir 150 euch, den Schoͤpffen 
auf dieſer Banke und alle gemeine Dinges Pflichten i dieſer Bank nun ſolle und moͤge 
einen Frieden wirken, wie Recht iſt. 

Der fünfte Schoͤpff. Es du und mag der Richter wohl einen Frieden wirken, 
wie Recht ift 

Der Richter. Ich wirke einen Frieden von wegen * lieben Herrn Gottes, 
von wegen des Durchlauchtigſten Hochgebornen Markgrafen und Herrn, Herrn, Johannſen 
Markgrafen zur Brandenburg und von wegen eines ehrbaren Radts dieſer Stadt, oberſt 
und niederſt Gericht. Mir dem Richter, Euch den Schoͤpffen auf dieſer Banke und 
allen Dingpflichtigen und allen denen fo zu dem Rechte lieb und zum Unrecht leid ift, 
auch all hier den Frieden niemand breche, weder mit Worten noch mit Werken. So es 
aber jemand thaͤte, dem thue man, als man einem Friedebrecher billig thun ſoll von 
Rechtswegen, zum erſten, andern und dritten mal. Und frage um Recht ob der Friede 
gehegt iſt, daß er Kraft und Macht ſoll haben von Rechtewegen. 

Nun folgen die Fragen auf den Prozeß in peinlichen Sachen. 4d 

Der Richter. Ich frage um Recht, ob Richter und Schöpffen nach Anbringung 
der Klage mögen richten, beide peinlich und auch ſoͤhnlich. 

Der ſechſte Schoͤpff. Nach laut den Klagen moͤgen ſie didt. peinlich und auch 
ſoͤhnlich. 
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Der Richter. Ich frage forber um Recht, ob fih das gehegte Ding vorzoͤge und 
verlengte von dem Vormittag bis auf den Nachmittag, ob ich der Richter und ihr die 
Schoͤpffen nachmittage nicht fo wohl recht finden und urtheilen moͤgen, als vormittage, 
nachdem es mit Vorwort und Recht vorhin verwahret iſt. 

Der ſiebente Schoͤpff. Nachdem es mit Vorwort unb Recht bewahret ift, mag 
man nachmittage ſowohl richten, als vormittage. 1! 

Der Richter. Ich frage um Recht, ob es mir $e Richter und auch den C$; 
pffen nach würde ſeyn, daß ich aus der gehegten Bank aufftünbe und einem andern das 
gehegte Ding beföhle und wiederkaͤme und niederſaͤße, ob Richter und Schöpffen ſowohl 
als vor recht finden moͤgen, nachdem es mit Vorworten und Recht bewahret iſt. 

Der erte Schöpff. Es mag wohl geſchehen, und ſollen keine Noth darum lei⸗ 
den, dieweil es mit Recht und Vorworten bewahrt iſt. \ 

Allhie tritt der Scharfrichter mit bem armen Sünder für und 7 ob die Bank 
geheget ſey, einem jeden zu ſeinem Rechte. 

Der Richter. Es iſt ein peinlich Halsgericht geheget, einem jeden zu ſeinen 
Rechten. 5 

Der Scharfrichter. Ich frage ob ich dieſen armen Suͤnder ſoll fuͤrbringen mit 
Gerichten oder mit Klagen. ; 

Der Richter. Du ſollt ihn fürbringen mit Gerichten und mit Klagen. 

Der Scharfrichter fraget auch ob die Klage ſoll vor dem Geſchrei gehen, oder das 
Geſchrei vor der Klage. Hierauf vollbringet der Scharfrichter feine drei Zetergeſchrei, 
und ſo offt als er eines vollbringt, antwortet der PP Schoͤpffe in der Wen wie 
folget. 

Der andere Schöpff. Das Gericht oder Zetergeſchrei ift alfo vollbracht, daß es 
Kraft und Macht haben ſoll von Rechtswegen. 

Der dritte Schoͤpff. Das Geſchrei fol vor die 2 Vim — 

Der Scharfrichter fragt: Wie oft? l 

Der vierte Schöpff: Dreimahl. 

Der Scharfrichter bittet für: das erſte Geſchrei; wie ees Dann — der 
Scharfrichter das Zetergeſchrei. Hierauf bittet der Scharfrichter um die erſte Klage, die 
wird ihm durch den Richter vergunnt. - 

Wenn nun der Scharfrichter ſeine drei Klagen vollfuhrt, foll. der Thaͤter aufgelöſet 
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und vom Richter befragt werden, ob er ſich zu der - bekennet, n — 
That, zerbricht der Richter den Stock. D$ fun zig mediis 
Darauf fraget der Scharfrichter: dieweil ſich der arme Ender z zur i bte 
wer foll ihm außerhalb der Bank das letzte Urthel faͤllen. oh 
Richter. Das letzte Urthel außerhalb der Bank iſt dir befohlen. 
Darauf faͤllet ihm der u das urthel und Ra um Ba en und 
ein frei ſicher Geleit. b mn sos i 
Richter. Es iſt dir der Mete ne und dir und all dein — " 


Friede gewirket. Hierauf ſtoßet ber Richter die Bank um. 


Der Schuldige wird darauf zum Hochgerichte gefuhrt. | 

Johann regierte fo unbefümmert um das Reich, daß er einen Vaſallen, von Bork 
auf Falkenburg, der ſich der Einführung der Bierzieſe in der Neumark, widerſetzte, aus 
ſeinem Beſitzthume warf, ohne den Spruch des Kammergerichts zu Speier anzuerkennen, 
das gegen ihn entſchied, weil Bork geklagt, daß es der Markgraf auf feine Hengſte ab: 
geſehen. Eine Hufenſteuer ward von den Ständen auf ſechs Jahre bewilligt, er ließ fie 
aber fortwaͤhrend zahlen. Im Jahr 1560 mußte das Land zu vier Fraͤuleinſteuern 
74,557 Gulden 22 Groſchen aufbringen. 

Der Johanniter-Orden hatte in der Neumark große Beſitzungen, der Markgraf 
ſuchte von dieſen Gütern einige zu erwerben und maßte fid) nach dem Tode bes Heermei⸗ 
ſters Neumann den entſchiedenſten Einfluß auf die Wahl an. Auch die Kriegsverfaſ⸗ 
fung der Neumark war von der der altmarf getrennt, die Städte konnten (id) durch Wall 
und Mauer aus alter Zeit, die gegen die Lanzen der Ritter fie gefchüßt hatten, nicht 
gegen die Belagerung mit ſchwerem Geſchuͤtz halten, das Land lag befonders gegen die 
polniſche Grenze offen. Markgraf Johann waͤhlte am febr. gutgelegener Stelle Küftrin 
zur Hauptfeſtung des Landes; durch die Lage zwiſchen den Bruͤchen der Oder und Warte 
konnten von hier aus beide Fluͤſſe beobachtet und geſchützt werden. 

Der Markgraf Johann war ein ſonderlingiſcher Herr, *) obwohl er er zu Luther 
nach Wittenberg ging und dem dunklen Weſen des Pabſtthums den Krieg erflätte, fo 
war er doch in vielen Thorheiten feiner Zeit befangen und — befonders in bie Ge⸗ 
heimniſſe der Sterndeuterei eingedrungen zu ſeyn. Hj 
— ³.-boi— —ę—e— —-— ———— M———M M ÀÀ—À———— a 

*j Krauſſe — Leben Jahauns ig, 77 1220 amisi ac 
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Als der ſchmalkaldiſche Krieg begann, ſchickte er dem Kaifer Karl V., der ihm ver⸗ 
ficherte, daß der Krieg nur einem ungehorſamen Kurfürften, nicht dem evangeliſchen Lehr⸗ 
begriff gelte, Huͤlfstruppen, und gab ihnen eine Fahne, mit der Inſchrift: „gebet dem 
Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gotte was Gottes iſt“. — In feinem Lande zog Foz 
hann öfters verkleidet umher um die Meinung der Leute und die Sitte des Volks kennen 
zu lernen; aber dieſe heimlichen Gaͤnge bekamen ihm gewohnlich übel; denn da er als 
daͤniſcher Soldat einſt in eine Dorfſchenke trat und dem guten Markgrafen Johann eine 
große Lobrede hielt, ſchlugen ihn die Bauern, und da er ein andermal als Fleiſcher ver⸗ 
kleidet einem Schaͤferknechte die Schaafe feilſchte, warf dieſer mit ſeiner Barthe nach 
ihm, aus Unwillen, daß der Fleiſcher ihn zum Betrug verführen wollte. Markgraf Jo⸗ 
hann ſtarb wenige Tage nach ſeinem Bruder, den 13. Jan. 1671. i i 


Verfaſſung, Verwaltung der Kurmark unter Joachim II. 


„unter Joachim II. war die Zeit, wo die Landſtaͤnde einen vollkommnen Einfluß 
auf die Regierung hatten. Bei allen wichtigen Landesangelegenheiten wurden ſie befragt 
und ihrem Rathe gefolgt; ihre Stimme in der Landesverſammlung war frei und auf⸗ 
richtig, offen dagegen auch wiederum die Verhandlung, die der Fuͤrſt mit ihnen pflog“. 
So erzaͤhlt Friedrich der Große.) Wir theilen einige Landtag-Verhandlungen mit, 
die die Stellung der fürftlichen Gewalt zu der Vndiſchen in jenen Jahren naͤher dar⸗ 
ſtellen wird. In dem Abſchiede den der Kurfürſt den Landſtaͤnden im Jahre 1538 er⸗ 
theilte, verſprach er: „alle Freiheiten der Praͤlaten, Grafen, Herren, die von der Ritter⸗ 
ſchaft und den Staͤdten zu beftätigen, in der Religion fib fo zu verhalten und ſolche 
Anordnung zu machen, wie es vor Gott und dem Kaiſer zu verantworten ſey, weil ihn 
die Staͤnde darum angelegen. Die Beſchwerde wider die Aemter und Gerichte ſollten 
abgethan werden. Inſonderheit ſoll das Kammergericht ſo beſtellt werden, daß einem 
jeden ſchleunigſt ſein Recht werde, die Anzahl der Raͤthe foll vermehrt werden, damit 
alle vier Zeiten das Gericht ordentlich gehegt werden konne. Der Churfuͤrſt will die vom 
urtheil des Kammergerichts an ihn gerichteten Bittſchriften annehmen und dazu beſondere 
— ee ent ee 
)  Dentwürdigkeicen der brandenburg. Geſch. II. S. 02. 
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Raͤthe verordnen. Geiſtliche Sachen folen vor geiſtlichem Gericht bleiben, geiftliche Per⸗ 
fonen zu ſtrafen, will (i) der Churfuͤrſt enthalten, jedoch Sorge tragen, daß fie nicht utt 


geſtraft bleiben. Unterthanen ber "Stände follen, ohne vorher die Herrſchaft zu hören, 


mit Klagen wider dieſe nicht angenommen werden. Der Landrichter zu Tangermünde ſoll 
niemand mit unnöthiger Wedde beſchweren. Es foll nach kaiſerlichem Recht geſprochen 
werden. Das Hofgericht zu Tangermünde ſoll nach Abgang des zeitherigen Lehnhabers 
einen vom Adel verliehen werden. Der Kurfuͤrſt will jetzt einem jeden zu Gericht frehen, 
der an ihn eine Anforderung hat. Die fernere Zollfreiheit wird dem Adel und den Praͤ⸗ 
laten zugeſtanden fuͤr Korn, Wein u. ſ. w. doch ſollen ſie zu verbotener Zeit nichts außer 
Landes fahren. Der Adel ſoll auf ſchlechter Leute Angabe und wo kein oͤffentlicher Fre⸗ 
vel vorgegangen, nicht gefangen geſetzt werden. Die Landvoͤgte ſollen auf Lehn und Erbe 
über 100 Gulden Willebriefe zu ertheilen Macht haben. Der Selbſtmoͤrder Erbſchaft 
fol zum Nachtheil ihrer Erben nicht eingezogen werden. Die Jagden der Surfürften 
auf der Praͤlaten und des Adels Guͤtern ſollen eingeſchraͤnkt werden. Unterthanen der 
Praͤlaten und der Ritterſchaft ſollen nicht ohne Entlaſſung ihrer Herrſchaft in die Staͤdte 
ziehen. Der Bauer ſoll nicht gezwungen werden ſein Korn in der naͤchſten Stadt zu 
verkaufen, doch ſoll alles was der Landbau zu verkaufen hat, in den Staͤdten verkauft 
werden. Auf Maas und Gewicht ſoll gehoͤrige Aufſicht geſtellt werden, daß ſie richtig 
ſeyen. Kein Praͤlat oder Adelicher (oll Kaufmannſchaft treiben.“ 


So lies es an guten Zuſagen der Kurfürft nicht fehlen, aber den Aufwand des 
Hofes, der nicht bei jener einfachen Sitte, wo der Fürſt mit zwölf ſilbernen Löffeln wirth⸗ 
ſchaftete, ſtehen bleiben konnte, forderte Erhöhung der Auflagen, die nothwendig die Kla⸗ 
gen der Staͤnde erneuten: „Unter des gar zu freigebigen Kurfürſten Joachims II. Regie 
rung war es ſo weit gekommen, daß man faſt nicht mehr gewußt haben muß, wieviel der 
Sürft und das Land ſchuldig fey. Es erheiit dies aus verſchiedenen Remonſtrationen ber 
Stände, die z. B. Anno 1540 ganz befremdet zu Gemuͤthe führen, daß dergleichen bei 
vorigen Herrſchaften, bei welchen die aus der Landſchaft mitgerathen, nicht geſchehen ſey. 
Serenissimus mochte hierin antecessoribus folgen und nicht mit zwei oder drei etwas 
beſchließen, hernach die Laft gemeiner Landſchaft auflegen. Man gäbe vor, Sr. Kuts 
fürftliche Gnaden fep der Maͤchtigſte und Reichſte unter den Kurfuͤrſten, es befinde fid) 
aber viel anders, und wo nicht andere Regierung des Hofes gemacht werde, müßten die 
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Stände mit Seiner Gnaden verderben.“ ) Auf demſelben Landtage wurde jedoch dem 
Kurfürften eine neue Zahlung geleiſtet, dafür erneute er alte Vertroͤſtungen: „er wolle 
hinführo keine wichtige Sache, bie das Land ongehe, und kein Buͤndniß mit fremden 
Herrn ohne Rath und Bewilligung der Landraͤthe behandeln. In Bisthuͤmern, Stiftern, 
Klöſtern und Comthureien foll feine unbillige Veränderung gemacht werden, weil dem 
Adel daran gelegen, ſeine Kinder dabei unterzubringen. Der Adel ſoll aber außerhalb des 
Landes feine Beſtellung in Kriegsdienſte nehmen, ohne des Kurfürften Vorbewußt, doch 
mögen die Junggeſellen, wenn fonft die Hauswirthe, die bie Roßdienſte zu thun ſchuldig 
find, zu Haufe bleiben, der Tuͤrkengefahr halber ausreiten, nur daß fie wider den Kaiſer 
und das Reich, auch wider die kurfurſtlichen Blut und Einigungsverwandte nicht dienen. 
Dem Adel wird auch freigeſtellt muthwillige Bauern auszukaufen, die, wenn ſie muthwil⸗ 
lige Klage wider ihre Herrſchaft erheben, in den Thurm geſetzt werden. 

„Als auch die vom Adel in unſerm Kurfürſtenthum ſich auf einen alten Gebrauch 
gezogen, daß ihnen zu ihrer Gelegenheit frei ſtuͤnde, etzliche Bauern auszukaufen, ſolches 
fort ihnen fürder auch frei ſtehen, daß fie der ausgekauften Bauern Guͤter ſelbſten wollen 
bewohnen. Doch, daß fie denen Bauern, fo fie auskaufen wollen ihre Güter nach Wit 
digung was fie gelten möchten, entrichten.“ *) — 

Den Städten zu gut wird die Ausfuhr des Getreides zu Waſſer zur Zeit des Werz 
botes und der Theurung dem Adel unterſagt. Nicht im Herbſte, nur im Frühjahr konnte 
verkauft werden. Dem Adel wird auch unterſagt Krüge (Schenken) anzulegen, wo er 
von Alters her nicht das Recht dazu gehabt und ſoll dies nur den Staͤdten zukommen, 
die allein die Bierzieſe tragen. Die Städte, die das jus patronatus haben, ſollen ihre 
Pfarrherrn und Schulmeiſter ſelbſt berufen. Die Kinder der Prediger, die früher, da 
fie noch katheliſch waren, heuratheten, follen an der Erbſchaft ihrer Eltern nicht gehin⸗ 
dert werden. Die Schöppenftühle follen in peinlichen Sachen nach kaiſerlichem Recht und 
Halsgerichtsordnung ſprechen. Die Krammaͤrkte auf den Doͤrfern follen abgeſchafft werden. 

Die gewöhnliche Vertheilung der Beitraͤge zur Schuldentilgung war dieſe, daß die 
Städte £, der Adel I übernahm. Doch hatte 1545 der Adel, durch die Beſchwerde der 
Städte veranlaßt, 2, die Städte nur j übernommen, wobei der Adel in dem Protocol 


en PPP ² ˙ E Taaa 


*) $. L. Buchholz hiſtor. Nachricht von der churmaͤrk. Landſchaft. 1750. (Handſchriſt.) 


**) Manus. boruss, berol. fol. 52. 
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bemerken ließ: „daß ſolche gutwillige Zahlung zu keiner Folge werden folte” In die ſem 
Jahre hielten die Staͤdte unter ſich zu Brandenburg eine Verſammlung zur Vertheilung 
der Landesſchuld; die Altmark und Priegnitz trugen die eine Hälfte, die andere die Mit- 
telmark. Die Saͤumigen ſollten von jedem Gulden Reſt, zehn Thaler Strafe zahlen. 

Auf dem Landtage von 1549 hatten die Städte mit erneuter Klage fich an den 
Kurfürften gewendet. „Sie ſtellten Sr. Durchlaucht vor, daß fie über Vermoͤgen belaͤ⸗ 
ſtiget ſeyen, Sereniſſimus möchte es machen, daß ſie den Nachkommen nicht etwa viel 
Güter, dennoch Ehre, Redlichkeit und ein gut Gerichte nachlaſſen möchten, des Endes 
bie unordentliche Hof- und Haushaltung eingezogen werden möchte. — Welche nach heu⸗ 
tigem Stilo nicht gefällig eingekleidete, ja faſt nicht mehr gewöhnliche, treuherzige Vor⸗ 
ſtellung, von dem Kurfuͤrſten gar nicht übel und ungnábig aufgenommen worden, ſondern 
Selbe ſich erklaͤrt: Sie verſpuͤren, daß die Staͤdte es mit Sr. Kurfuͤrſtlichen Gnaden 
wohl meinen.“ ) Auf ſo gutwillige Worte zeigten die Staͤdte ſich geneigt und zahlten 
dem Kurfuͤrſten „zur Rettung der Herrſchaft, Lande und Leute und Erledigung aus Niz 
then und Schulden nicht aus Pflicht, ſondern lauterer Liebe, Treue und unterthaͤnigem 
Willen ein Biergeld auf acht Jahre und zwar acht Groſchen von der Tonne, ſo daß 
zehn Tonnen von einem Wiſpel Malz gebraut werden ſollten. Dafür wurde den Stäns 
den die alten Freiheiten beſtaͤtigt, es ſollte ohne ihr Vorwiſſen keine Veraͤußerung oder 
Verpfaͤndung geſchehen.“ *) 

Den Aufwand des Kurfürften deckte dieſes Biergeld nicht; das Reformationsfeſt 
wurde immer am 18. October mit Trompeten und Pauken, Aufzuͤgen der Geiſtlichen und 
der Schulen begangen, zum Frohenleichnamsfeſte ließ er ein Wettrennen zu Pferde hal— 
ten. Joachim liebte praͤchtige Feſte, Turniere. Er baute viele Jagd- und Luſtſchloͤſſer, 
in Köln an der Spree eine Hofburg und ein Zeughaus, und ließ Spandau durch den 
italieniſchen Baumeiſter Giromela befeſtigen. Zu den Reichstagen zog er gern mit 
großem Gepraͤnge, zur Kaiſerkroͤnung Maximilians II. in Frankfurth am Main, hatte er 
ein Gefolge von 68 Edelleuten, 11 Raͤthen, 1 Leibarzt, 5 Theologen und 459 Pferden. 
Die Ehre des Ober-Befehls wider die Türken koſtete große Summen. Auch ſeine Nei⸗ 


gung 


*) Das Manufer. von Buchholz. 
**) Corpus Constitutionum Marchic. VI. Th. 1. Abth. No. XXXI. 
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gung zur finem Gießerin, der Wittwe eines Artillerie⸗Offiziers, der die Aufſicht über 
die Stuͤckgießerei gehabt, mußte der Kurfürſt theuer genug bezahlen. Nicht einmal die 
Zinſen für die alten Schulden des Hofhaltes wurden getilgt, fo ſah ſich Joachim noth⸗ 
gedrungen von den, auf dem Landtage zu Berlin 1550 verſammelten, Staͤnden, wiederum 
600,000 Gulden ohne die ruͤckſtaͤndigen Zinſen zu verlangen. Die Ritterſchaft übernahm 
nach dem alten Herkommen nur $ oder 100,000 Gulden, um dieſe Summe aufzubrin⸗ 
gen ward dem Adel ſtatt der Stellung der Ritterpferde zugegeben, fuͤnf Jahre lang von 
jedem Lehnpferde zwanzig Gulden zu geben. In einer eignen Zuſammenkunft zu Bran⸗ 
denburg wurde dem Adel in dieſem Jahre noch das, den Bauerſtand niederdruͤckende, 
Vorrecht gegeben, daß die Austheilung wuͤſter Felder an Bauern, dieſen kein Eigenthums⸗ 
recht daran geben und dem Adel frei ſtehen ſollte, fie wieder loszukuͤndigen, wenn nach 
vieljaͤhriger Arbeit der Bauer die wuͤſte Hufe in tragbares Land umgeſchaffen und von 
dieſen Feldern und dazu gehörigen Gebäuden, den Hufen- und Giebelſchoß bezahlt hatte. 
Jeder Hufner zahlte einen Gulden, jeder Koſſaͤte einen halben Gulden und dies Geld be⸗ 
zog die ritterſchaftliche Kaſſe. 

Die Städte hatten F, alfo 500,000 Gulden übernommen; es brachte dies in jener 
Zeit offenbar ein Mißverhaͤltniß der ſtaͤdtiſchen Abgaben gegen die der Landſchaft hervor, 
und die Städte ſelbſt gerlethen wegen der Vertheilung jener großen Summe unter fid) 
in Streit und Verwicklung. 

In bie Jahre 1546 bis 1550 fällt auch die Errichtung „des ordentlichen (anb 
ſchaftlichen Creditwerkes“, wovon leider die aͤlteſten Urkunden bei einem Brande 
des berliner Rathhauſes verloren gegangen ſind. Das Creditwerk war nichts anders, als 
eine landſtaͤndiſche Kaffe zur Tilgung der fürftiichen und Landes» Schulden. Die Stände 
begnuͤgten fid) damit, daß ihnen am Schluß der Landtags; Abſchiede der Kurfürſt ver⸗ 
ſicherte: „daß ſie nicht aus Pflicht, und ob es gleich nicht ihre Schuldigkeit geweſen, ſon⸗ 
dern aus lauter Gutwilligkeit, Wohlmeinung, Liebe, Treue unb: Gutherzigkeit gezahlt haͤt⸗ 
ten“. Die Einrichtung und Verwaltung des Creditwerkes wurde den Staͤnden allein 
überlaſſen, fo daß fie unter ſich die Vertheilung verabredeten, auch Erhöhung der Steuern 
beſtimmen konnten. Sie errichteten drei landſchaftliche Kaffen: 1) die Biergeldkaſſe, 


2) die Schoßkaſſe, 3) die Stäͤdtekaſſe, bie zuſammen das landſchaftliche Creditwerk aus; : 


machen. Zu der Biergeldkaſſe zahlten ſaͤmmtliche Stände und verwalteten fie auch ge⸗ 


meinſam, zur Schoßkaſſe zahlte nur das platte Land den Hufenſchoß, die Ritterſchaft 
III. Vaud, [ 28 ] 
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verwaltete fie, zur Staͤdtekaſſe zahlten die Städte allein und führten auch allein die Ver⸗ 
waltung darüber. Dieſe letzgenannte war fo reich, daß fie den beiden andern Kaſſen bis 
zum Jahr 1560 ſchon 105,000 Gulden vorgeſchoſſen hatte.“) Jeder Kaffe ober jedem 
Stock war eine gewiſſe Anzahl beſtaͤndiger Abgeordneter unter dem Namen Verordnete 
vorgeſetzt, welche das ganze Werk im Namen der Stände führten und von ihrer Wer; 
waltung auf den Land⸗ und eee zu Berlin und Brandenburg Rechenſchaft 
gaben. 

Entfernte ſich der nba aus dem Lande, ſo uͤbertrug er einem Statthalter das 
Regiment. Als er 1541 auf den Reichstag nach Regensburg zog, verordnete er: „Zum 
erſten wollen wir, daß unſer Landvoigt im Uckerland, Hans von Arnim, zuſammt den 
andern unſern heimgelaſſenen Raͤthen im Haufe zu Köln (auf dem kurfuͤrſtlichen Schloſte) 
unſer vollmaͤchtiger Statthalter ſeyn ſoll, unſer Gewerb, Geſchaͤft und Handel, gleich wie 
wir ſelbſt fortſetzen und befoͤrdern, daß unſer Land in Ruhe und Frieden erhalten, kein 
Aufruhr und Empörung erregt, einem jeden, dem Reichen gleich dem Armen y Gleichheit 
und ſtrackes Recht gepflogen werde und alle andre unſre Sachen auf's fleißigſte zu be⸗ 
ſtellen. Fielen aber Dinge vor, die gar wichtig, oder deren unfer Statthalter und Ri _ 
the nicht zu richten noch zu ſchließen wuͤßten, fo ſollten fie ferner, wenn es die Noth et 
fodre, neun andre Perſonen, nemlich die Biſchoͤfe von Havelberg und Lebus und ſieben 
benannte Edelleute zu ſich beſcheiden und mit derſelben Rath das beſte beſchließen. Koͤnn⸗ 
ten aber auch einige ſolche Geſchaͤfte ohne Sorge und Scheu die Weil erdulden, ſo ſollen 
fie dergleichen auf's ſchleunigſte an den Kurfuͤrſten gelangen laſſen. In Nothfaͤllen aber 
möchten fie bei dem Kurfürften von Sachſen und dem Markgrafen Johann, dem Regen: 
ten der Neumark, Troft und Hülfe ſuchen.“ **) 


Der Hof halt. Die Münz e. 

Bei aller Ordnung von Seiten der Staͤnde, konnte dennoch der Kurfürft fid nicht 
von feiner. Schuldenlaſt befreien, die bei feinem Tode fid) auf zwei und eine halbe Million 
Thaler belief, eine für jene Zeit und für ein fo beſchraͤnktes Land ungeheure Summe; 
außerdem waren die kurfürſtlichen Güter (Domainen) theils verſchuldet, theils verpfändet, 


*) v. Arutm, Unterſuchung ber Stäͤdtekaſſe. 
* Cosmar Geſchichte des Staats Raths. Berlin 1805. 
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alle aber waren ſchlecht verwaltet. Von den eingezogenen geiſtlichen Gütern hatte der 
Kurfürſt nur geringen Vortheil; die ſtaͤdtiſchen Kildfter nahmen die Städte an fid) zur 
Einrichtung von Schulen, geiſtliche Lehen wurden ihnen zur Unterſtützung frankfurther 
Studenten überlaſſen. Mit den Gütern der Feldkloͤſter wurden alte Forderungen adelicher 
Familien getilgt. ^ 

Thomas Matthias, Bürgermeiſter von Berlin, war zugleich Finanzminiſter oder 
Rentmeiſter des Kurfürſten, ein redlicher Mann, dem die Vereinigung zwei ſo entgegen⸗ 
geſetzter, laͤſtiger Aemter genug Sorgen machte; doch waren die Verhaͤltniſſe und der 
Umfang jener Geſchaͤſte beſchraͤnkter und einfacher, als in unſerer Zeit. Matthias diente 
dem Kurfürften fo treu, daß er den Zorn der ungeſtüͤmen Gläubiger gern über fid) erge⸗ 
hen ließ und fein Vermögen und feinen Credit ſeinem Herrn ſo aufopferte, daß er in 
großer Armuth ſtarb. Joachim ſuchte ſich aus ſeiner Noth durch ein Mittel zu retten, 
das ihn nur in noch groͤßere Verlegenheit brachte, er ergab ſich der Goldmacherei. Ein 
geheimes Laboratorium ward eingerichtet, eine Menge Abentheurer wußten von ſeinem Ver⸗ 
trauen zu ihren Künſten Vortheil zu ziehen. 

Die Geldnoth zwang den Kurfürfien es mit der Urfehde, die die Juden unter ſei⸗ 
nem Vater beſchworen, nicht ſo genau zu nehmen. Sie fanden ſich wieder ein, zahlten 
400 Gulden Schutzgeld und lieferten 3000 Mark Silber (42,000 Thaler) zur Minze, 
auch in den Staͤdten fanden ſie wieder Aufnahme und die Sucht des Aufwandes und der 
Pracht der Bürger führte ihnen bald eine Menge Schuldner zu. Auf dem Landtage 
1550 wurde den Staͤnden von dem Kurfuͤrſten ihre Vertreibung zugeſichert, ohne daß es 
zur Ausführung kam; denn Joachim nahm fie von neuem in Schutz. Dies war fo be, 
kannt, daß ſelbſt Luther ihm ſchrieb: „Zus Euer Fürſtliche Gnaden hab' ich wohl große 
Sorge, daß die Juden nicht ihre jüdiſche Tücke möchten beweiſen, aber E. F. G. haben 
einen ſolchen ſtarken Glauben und Vertrauen auf ſie, daß mein Schreiben doch um⸗ 
ſonſt wäre.‘ 

Eine Stelle, die noch wichtiger, als die des Finanzminiſters war, war die des Hof- 
juden; Joachim hatte ſie einem Juden mit Namen Lippold übertragen, ber fein Kammer⸗ 
diener und Munzmeiſter war und alle feine geheimen Ausgaben beſorgte. Lippold, der 
als ein armer Jude an den Hof kam, bereicherte ſich bald ungemein, indem er aus der 
kurfurſtlichen Kaffe Geld auf Pfaͤnder lieh und den Gewinn davon zog. Der Kurfürft 
hatte befohlen, daß, wer über 6 Prozent Zinſen naͤhme, der ſollte den vierten Theil 
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der ausgeliehenen Summe verlieren, für unehrlich erklaͤrt, vom Abendmahl unb chriſtlichem 
Begraͤbniß ausgeſchloſſen werden. Der Hofjude aber nahm 54 Procent und man fand 
bei feiner ſpaͤteren Gefangennehmung bei ihm für 11,151. Thaler Gold- und Silber; 
Pfaͤnder, die ihm jaͤhrlich 6000 Thaler Zinſen trugen. Um Silber und Gold für die 
Muͤnze zu gewinnen, verleitete er den Fuͤrſten zu der gewaltſamen Maaßregel im Jahr 
1566 bei achtzehn berliner Buͤrgern Hausſuchung zu thun und das vorgefundene Gold: 
und Silber wegnehmen zu laffen, wofür fie eine Entſchaͤdigung in ſchlechten Dreiern, die 
Lippold prägen ließ, erhielten. Dies und viele andere böͤſe Streiche waren Urſach, daß 
ein allgemeiner Haß den Juden verfolgte; kaum war der Kurfürft todt, fo wurde Lippold 
verhaftet, der Poͤbel ſtuͤrmte die Synagoge und pluͤnderte die reichen Judenhaͤuſer. Das 
Gericht fand indeſſen die Bücher, die Lippold in der Münze unb über die Ausgaben des 
Kurfürſten geführt in der beſten Ordnung und er war ſchon frei geſprochen, als man auf 
die Beſchuldigung, die im Zank ſeine Frau ihm machte, daß er ein Zauberbuch beſitze, 
ihn anklagte, den Kurfürften vergiftet zu haben. Er ward auf die Folter gelegt und fo 
zum Geſtaͤndniß einer That gezwungen, die er, dem der Tod des Kurfürften mehr leid 
that, als irgend einem Unterthan, nie begangen hatte. Auf grauſame Weiſe wurde das 
Todesurtheil an ihm vollzogen.“) Die Juden wurden wiederum aus dem Lande vertrieben. 
Joachim II. ließ große goldne Münzen prägen, die theils zum auswärtigen Verkehr, 
theils zu Geſchenken beſtimmt waren, im Lande aber nicht ſehr im Umlauf waren. Tha⸗ 
ler waren ſchon 1521 unter Joachim I. geprägt, fie waren beſſer als die ſaͤchſiſchen, acht 
Stück hielten 15 Loth 29 Sc., daher find fie ſehr ſelten. Joachim II. gab 1556 ein 
neues Münzediet, nach welchem der Thaler zu 24 Groſchen, der Gulden zu 21 Groſchen, 
der Groſchen zu 12 Pfennigen, oder 4 Dreiern oder 2 Sechſern, berechnet wurden. Den 
größten Gewinn hatte die Muͤnze bei den ſchlechten Dreiern, die Lippold praͤgen ließ. 


Durch die Bauten, die der Kurfürſt unternahm, wurden viele Handwerker, an denen 


es in der Mark immer noch fehlte, hereingezogen. Selbſt den Bergbau wollte der Kur 
fürft betreiben, wobei er fi) den Wuͤnſchelruthen manches Betruͤgers vertraute; in dem 
aufgeſchwemmten Sandboden der Mark ſchlug der Hammer des Bergmanns vergeblich 
ein. Das wenige Eiſen, das man auf dem Werke bei Zehdenik in der Ukermark ge⸗ 
wann, genügte dem Kurfuͤrſten, der gediegene Gold- und Silberbaͤnke verlangte, nicht. 


— — — — À— €— — — — — 


) Moͤhſen. S. 313. " 
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„Ein neues Unternehmen ward nun verſucht, die Salzwerke. Aus fernen Landen jours 


den Sachverſtaͤndige in Dienſt genommen, um in Belitz ein Salzwerk einzurichten; da 
hier die Salzquellen nicht ergiebig waren, ſo ſollte Seeſalz, oder Boiſalz raffinirt 
werden. Zwei Gebruͤder, Drachenfuß aus Tyrol, erboten ſich durch eine neue Kunſt des 
Siedens und des Handels dem Kurfürften einen großen Gewinn zu verſchaffen. Ihnen 
und ihrer Geſellſchaft, ihren Erben und Kaͤufern ihres Privilegiums, wurde ein beſtaͤndi⸗ 
ges Salzmonopol zugeſtanden, wofuͤr fie jährlich 50,000 Gulden zu zahlen verſprachen. 
Sie forderten jedoch, daß alle Juden aus dem Lande vertrieben wurden, daß fie die hoͤch⸗ 
fie Gerichtsbarkeit über alle ihre Arbeitsleute und Gehülfen erhielten und niemanden erz 
laubt werde, anderes Salz, als aus ihren Niederlagen zu gebrauchen.“) Der Plan war: 
Boiſalz kommen zu laſſen und dies zu raffiniren, wie es laͤngſt ſchon in Pommern üblich 
war; über einige Punkte wurde man nicht einig und die Unternehmung, die fo febr nach⸗ 
dil und druckend für das Land gaveſen ſeyn wurde, kam nicht zu Stande. — 


ac und n 

Die Hauptſtraße für den Handel wurde die Oder, und Frankfurth eine Hauptnieder⸗ 
lage fuͤr den Handel aus Schleſten und Boͤhmen nach Pommern und aus Polen nach 
Sachſen. Nicht ſo ergiebig war fuͤr die altmaͤrkiſchen Staͤdte der Handel auf der Elbe, 
wo Magdeburg die Herrſchaft führte, doch erhielten ſich die Wollmanufakturen noch fo 
bluͤhend, daß Joachim II. die Ausfuhr der rohen Wolle verbot, damit es den Tucharbeis 
tern nicht an Stoff fehlen mochte. Eine bedeutende Tranſito⸗Waare war der Hering, 
der von den Maͤrkern in Stettin eingekauft und dann mit großem Vortheil weiter ver⸗ 
ſchiſſt wurde. Dem Handel beſchwerlich waren einige neue Zölle, der Elbzoll zu Lenzen 
in der Priegnitz, der fruher nur achtzig Schock prager Groſchen eintrug, brachte jetzt 
70,000 Ducaten ein. Die Kaufleute ſuchten Küftein und Frankfurth zu meiden, wo 
Markgraf Johann von der Neumark ſtarken Zoll erhob. Berlin gewann dadurch, denn 
viele Kaufleute fuhren von Stettin nur bis nach Oderburg und Wrietzen zu Waſſer, 
dann zu Lande nach Berlin. Kurfürſt Joachim II. ließ Arbeiten unternehmen, um die 
Schifffahrt auf der Spree zu erleichtern, auch einige Canaͤle ließ er graben. Der Han⸗ 
del war ein pete Recht der Bürger, der Adel durfte feine Kaufmannſchaft treiz 
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ben, mur fein Getreide durfte er zur geſetzten Zeit verkaufen, die Landguͤter waren zu 
groß, als daß eine unwillige Frohnarbeit der mishandelten Bauern hingereicht haͤtte, fie 
gebórig zu beſtellen. Der Hopfenbau war ſehr betraͤchtlich und von ſolcher Güte in der 
Mark, daß er in den nordiſchen Laͤndern geſucht ward; dies war Urſach auch einigen 
maͤrkiſchen Bieren einen ausgebreiteten Ruf zu verſchaffen, das von Gardelegen gehörte 
zu den beruͤhmteſten. | 

Die Hohenzollern hatten fraͤnkiſche Reben nach der Mark gebracht, und unter 
Joachim wurden mehrere Weinberge angelegt, bei Berlin, Potsdam, (wo ſie noch bebaut 
werden,) Brandenburg, Zoſſen, Kroſſen, Kottbus, Frankfurth (auch hier giebt es noch 
Weinberge); man baute zwoͤlf Arten inlaͤndiſchen Wein, die auch in das Ausland ver⸗ 
fuͤhrt wurden; das Faß für 30 Groſchen. Im Inlande wurde viel verbraucht, bei allen 
feſtlichen Gelegenheiten wurde Landwein geſchenkt, und in dem alten berliner Stadtbuch 
vom Jahr 1442 iſt verordnet, daß von dem im Lande gemachten Wein keine Abgabe 
an die Stadt gegeben werden ſoll. Daß in fruͤherer Zeit ein milderer Himmel den 
Weinbau in der Mark begünſtigt habe, iff hier fo wenig anzunehmen, wie in Oſtpreußen 
und an der Weichſel, ) die fandigen Hügel werden in guten Sommern von der Sonne 
genug erhitzt, um einen ſuͤßen Wein zu kochen, nur iſt der Weinbau im Felde, wo Korn 
und Kartoffeln jedes Jahr mit Sicherheit gewonnen werden konnen, nicht vortheilhaft ges 
funden worden. Daß der maͤrkiſche Wein in jener Zeit mehr Beifall erhielt, als er jetzt 
erhalten wuͤrde, lag wohl auch daran, daß damals noch nicht ſo viel auslaͤndiſche Weine 
eingefuhrt wurden und die Zungen ſich fo fein noch nicht, als es jetzt der Fall iſt, aus⸗ 
gebildet hatten. Zuweilen ſcheint man den maͤrkiſchen Wein doch etwas zu herb gefunden 
zu haben, und es wurde daher auch ein großer Theil durch Wurzeln, Kräuter, Beeren 
und Honig verſuͤßt und veredelt, doch war man ehrlich genug die Miſchung nicht für Cham 
pagner oder Pontak zu verkaufen. Die Abnahme des Weinbaus hatte ferner ihren Grund 
theils in dem immer allgemeiner werdenden Gebrauch des Brandweins, der der nordiſchen 
Witterung mehr trotzte, als der Wein, und eine wohlfeilere Staͤrkung und Berauſchung 
ſchaffte, theils in den hohen Getreidepreiſen, die es vortheilhafter machten, Korn zu bauen, 
was mit geringer Pflege und ſichrer aufwuchs. ; 


) Vergl. Band I. S. 40, 41. I 


Geiſtliches u n d weltliches Recht. 


Durch das Mittelalter hindurch hatten die Kirche und das weltliche Reich im Dat: 
ten Kampfe einander gegenübergeftanben, durch die Reformation kam die Verſöhnung zu 
Stande, doch nicht in der Weiſe des Vertrags, daß beide Partheien mit gleicher Berech- 
tigung fich in ihrer Einſeitigkeit anerkannt hätten, hier konnte der Friede nur durch den 
Sieg gewonnen werden und dieſen erfocht das Reich von dieſer Welt, das in der Wirk⸗ 
lichkeit errichtet ward, der Staat nahm die Kirche in ſich auf. 

Die Geſchichte der churmaͤrkiſchen Bisthuͤmer geht jetzt zu Ende. Am zweiten Pfingſt⸗ 
tage 1550 hielt der Domherr Johann Köppen die letzte Mefe zu Havelberg, mehrere 
evangeliſche Dompröbfte waren in das Capitel aufgenommen worden. Selbſt zu dem noch 
immer beſuchten Wunderblute in Wilsnack war ein lutheriſcher Prediger, Johann Elle 
feld aus Pritzwalk verſetzt worden; er ließ die Reliquie ruhen und die Gemeinde gab 
ſich zufrieden. Da kam eines Sonntags der katholiſche Dechant Peter Conradi von 
Havelberg im Meßgewand, nahm das Wunderblut vor und ſtimmte die alte Litaney an; 
einige aus der Gemeine ſingen mit, hieruͤber zornig nimmt Ellefeld mit evangeliſchem 
Eifer das Kriſtall, worin das Blut verwahrt wurde, ſchlaͤgt es in Stuͤcken und verbrennt 
das Blut; die Hoſtie aber, die dabei lag, vertheilt er beim Abendmahl. Der Dechant 
verklagte ihn, das Kapitel ließ den Prediger gefangen ſetzen und verurtheilte ihn zum 
Scheiterhaufen. Der Kurfürft gab ihm die Freiheit und fein Amt wieder. : 

Joachim II. konnte kraft bes Paſſauer Vertrags nach dem Tode des Biſchofs Frie⸗ 
drich, eines Markgrafen von Braunſchweig (1552), das Stift Havelberg zur kurfuͤrſtli⸗ 
chen Kammer ziehen, er ließ jedoch das Kapitel beſtehen und ſetzte Georg von Blanken⸗ 
burg, dem die biſchoͤflichen Tafelguͤter verpfaͤndet waren, als Stiftshauptmann dahin. 
Von dieſem kaufte der Kurprinz Johann Georg das Stift für feinen Sohn Joachim 
Friedrich, der 1554 von dem Kapitel zum Biſchof gewaͤhlt wurde. Später verordnete 


der Kurfuͤrſt (1564), daß die Stifter ohne fernere Wahl eines Biſchofs, ewig bei dem 


Kurhauſe bleiben ſollten. Die Tafelguͤter des Biſchofs wurden theils an Adeliche verz 
ſchenkt, veräußert, verpfaͤndet, theils in kurfuͤrſtliche Aemter verwandelt. E 
Von dem Kapitel blieben acht Praͤbenden, nur evangeliſche Domherren von altem 


Adel hatten darauf Anſpruch, zur beſondern Auszeichnung trugen ſie ein goldnes Or⸗ 
denskreuz. Tran wd 


Das Kapitel zu Brandenburg hatte es am gerathenſten gefunden ſich ſelbſt zu re⸗ 
formiren, eh' der kurfuͤrſtliche Befehl fie e nitfige; ber Biſchof Matthias von Jagow ſtellte 
den Bilderdienſt und die Meſſen ein und unterwarf ſich der kurfürſtlichen Kirchen⸗ und 
Viſitationsordnung. Nach dem Tode dieſes Biſchofs (1544) blieb das Stift zwei Jahre 
lang unter der beſonderen Verwaltung des Kurfürſten; er ließ den Herzog Joachim von 
Minfterberg, der bisher Domprobſt in Breslau war und nicht ungegruͤndete Anſprüͤche 
auf das Herzogthum Kroſſen machte, durch das Kapitel von Brandenburg zum Biſchof 
poſtuliren. Dieſer legte im Jahr 1560 feine. Wurde nieder und beſchloß die Reihe der 
hieſigen Biſchöfe. Kurfürſt Joachim übertrug dem Kurprinzen Johann Georg das Stift 
als Adminiſtrator, dieſer zog nach Zieſar und verwaltete zugleich die Stifter Havelberg und 
Lebus, bis er 1566 auch Erzbiſchof von Magdeburg wurde. Der Adminiſtrator — denn 
als Biſchof finden wir ihn in keiner Urkunde — achtete die bifchöfliche Burg in Bran⸗ 
denburg, die aula episcopalis, fo gering, daß er fie an Richard von Bardeleben ſchenkte, 
der ſie an Matthias von Saldern verkaufte, deſſen Wittwe hier 1382 eine gelehrte 
Schule ſtiftete. Auch hier wurde die Zahl der Kapitularen herabgeſetzt auf ſieben, und 
ein „Statutum de non admittendis ab ignobilibus parentibus natis in Canonicos 
Ecclésiae Episc, Brandenh.“ beftimmte, daß auch hier nur der Adel Aufnahme finden ſollte. 

Das Visthum Lebus erklaͤrte der Kurfürſt in einer 1565 ausgegebenen Schrift: 

„Jura episcopalia“, in der er ſein Recht an die maͤrkiſchen Bisthuͤmer durchfuͤhrte, Für 
ein von Polen erworbenes pse des m jeg bie ene: ein unb fie bie 
Domherren ausſterben. 2 

In der Neumark hielt "m das Heermeiſerthum ! der 8 au in feinen Be⸗ 
ſitzungen als die Biſchöͤfe in den ihren. Melchior von Barfuß und Andreas von Schlie⸗ 
ben, Comthure zu Lagow, nahmen zuerſt die evangeliſche Lehre an und heiratheten (1540). 
Das Kapitel drohte ſie abzuſetzen, ſie fanden aber Schutz bei dem Markgrafen Johann, 
der den proteſtantiſchen Glauben eifrig unterſtützte. Die Comthurei Zachan in Pommern 
kam wahrſcheinlich durch Kauf an die Herzoge von Pommern, eben ſo hielten die Meck⸗ 
lenburger ſtreng darauf, daß immer ein — Prinz zum tai von "uam 
9 werden mußte. 

Andere Stifter und Kloͤſter zog enen II. faſt aleſummt ein, doch anii er 
in Berlin in dem ſchwarzen Kloſter ein neues Domſiift, beſetzte es mit Canonicis und 
und beſtimmte es zum Erbbegraͤbniſſe ſeines Hauſes. 

Im 
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Im Dom zu Stendal wurde den vier Domherren ein angemeſſener Gehalt für ihr 
Leben zugeſichert, die Domgüfer wurden der hohen Schule zu Frankfurth geſchenkt. Die 
Feld⸗Klöſter ſollten zur Unterſtützung des ſiudierenden Adels und unberathener — nur 
wer heirathet iſt wohlberathen — Fraͤulein verwendet werden. Der Kurfürſt ſcheute ſich 
aus eigennuͤtziger Abſicht Klöſter zu veräußern, doch wurden mehrere verpfaͤndet und das 
Sabinerkloſter der Neuſtadt Prenzlow 1557 dem Grafen Wilhelm von Hohenſtein zu 
Lehn gegeben. In den Staͤdten wurden die Klöfter theils zu Krankenhaͤuſern benutzt, 
theils zu Bürgerſchulen, in denen ein Schulmeiſter mit einigen Geſellen lehrte. 
Dier große Schritt der zur Gründung und Ausbildung eines vernünftigen Staats 
geſchah, war dieſer, daß der Fuͤrſt die Spaltung in ein weltliches und geiſtliches Regi⸗ 
ment aufhob und jede Einmiſchung des Pabſtes in die Angelegenheiten proteſtantiſcher 
Reiche zuruckgewieſen ward. 

Der Kurfuͤrſt befahl 1545 ein neues Landes⸗Collegium zu errichten, das die geiſtli⸗ 
chen, Kirchen⸗ und Schulſachen in Aufſicht hatte; es erhielt den Namen kurfuͤrſtliches 
Collegium oder Kirchenrath. Doctor Georg Buchholzen ward nach Wittenberg geſchickt, 
um mit Luther darüber fich zu berathen, der die ſaͤchſiſche Conſiſtorial-Ordnung empfahl. 
Mit wenigen Abaͤnderungen wurde dieſe eingeführt 1552, an der Spitze des Conſiſto⸗ 
riums ſaß der General-Superintendent, neben ihm verſchiedene Geiſtliche und Rechtsge⸗ 
lehrte. Erſt 1555 trat der Kirchenrath wirklich in Thaͤtigkeit; er ſollte in Religions⸗ 
und Gewiſſensſachen nach der heiligen Schrift und Augsburger Confeſſion, in Eheſachen 
nach dem canoniſchen Recht entſcheiden. 

Wenn ſo auf der einen Seite das roͤmiſche Joch, das die Kirche, die ſich die allein⸗ 
ſeligmachende nannte, den Deutſchen auflegte, abgeftreift wurde, fo nahm man dafür ein 
jiveites, nicht minder hartes, von dorther auf, das roͤmiſche Recht. Rom war die 
Weltherrſcherin geweſen, fiel auch der aͤußere Leib des Reichs in Trümmer, fein Geiſt 
regierte noch lange Zeit fort, und nahm die germaniſchen Voͤlker, die fid) jetzt zu einem 
welthiſtoriſchen Ruhme durchbildeten, in eine ſtrenge Zucht. 

Die Kammergerichts⸗Ordnung, die 1526 dem Landtage zu Berlin vorgelegt wurde, 
beruhte zwar auf dem altherkoͤmmlichen ſaͤchſiſchen Gerichtsweſen, aber das roͤmiſche Recht 
hatte ſchon manche Abaͤnderung herbeigeführt. Die Rechtspflege in den einzelnen Land⸗ 
ſchaften ward ganz umgeaͤndert, die Landeshauptleute, die ſonſt den Vorſitz führten , unb 
ihre Stelle vom Kurfürften als Lehn erhielten, hoͤrten auf und es wurden bei den neuen 

III. Band, [ 29 ] 
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Landesgerichten zu Vorſitzern und Beiſitzern nur Rechtsgelehrte inet bet PN reichte 
nicht mehr hin, um einer ſolchen Stelle vorzuſtehen. 

Das Criminalrecht war ſehr barbariſch beſonders durch den Einfluß des kanoniſchen 
Rechts, nach welchem der accuſatoriſche Prozeß leicht in einen inquiſitoriſchen verwandelt, 


der nur Angeklagte, ſchon als Verbrecher behandelt wurde. Die Tortur war das graͤß⸗ 


liche Mittel auch den Unſchuldigen die ſchrecklichſten Geſtaͤndniſſe abzuzwingen, beſonders 


erſcheinen in der Geſchichte der Verfolgung der Juden graͤuliche Beiſpiele von der rohen 


Mordluſt der roͤmiſchen Rechtsgelehrten. Der Jude Pfefferkorn, der im Dienſte des 
Kardinal Albrecht ſtand, wurde von einem Hofnarren beſchuldigt, daß er ſeinen Herrn 
habe vergiften wollen. Da man den Narren in dem gewoͤhnlichen Zuſtande der Nuͤch⸗ 
ternheit für verruͤckt hielt, beſchloſſen die Richter folgenden Pfiff: (ie ſperrten ihn in einen 
Weinkeller, wo ihm freiſtand fo viel Flaſchen zu leeren, als ihm beliebte. Da er hernach 
auch in der Trunkenheit auf der Anklage gegen den Juden beharrte, (o glaubte man Giz 
cherheit genug zu haben; Pfeſſerkorn ward auf die — gelegt und nun zu jedem Ge⸗ 
ſtaͤndniß gezwungen. no 

Karls V. peinliche Susjeriditisióiusid warb vir in der Mark eingeführt, Karfürſt 
Joachim erlaubte fid) manche Gewaltſtreiche, die die perfönliche Freiheit gefaͤhrdeten, oft 
ibre er auf der Stelle ſtrenge Polizei. Einen jungen berliner Buͤrger, der ihm einſt in 
einem luſtigen Aufzuge, mit großen Pluderhoſen angethan, begegnete, ließ er auf der 
Stelle in den Narrenkaͤſicht ſperren, und gab ihm fo dem Spott des Poͤbels Preiß. 
Auch die Geiſtlichkeit erklärte fich von den Kanzeln „wider den argen Hoſenteufel“, 
wie es der Profeſſor und General⸗Superintendent Musculus in Frankfurth 1556 that. 
Der Aufwand der Burger zeugte für ihr Wohlbefinden und das Predigen gegen den 
Luxus, oder das Beſteuern deſſelben, hatte keine andere Folge, als einer Menge anderer aͤrme⸗ 
rer Bürger ihren Gewinn von der Arbeit zu entziehen. Zu jenen Pluderhoſen, die eine 
ſpaniſch-niederlaͤndiſche Tracht waren, wurden oft über hundert Ellen Zeug oder Raſch 
gebraucht, der im Lande gewebt ward; da waren die Weberſtuͤhle in Flor, 800 Tuchma⸗ 
cher arbeiteten allein in Stendal. 

Eine Landesverordnung (1551) befahl, daß bei Hochzeiten nicht mehr als qn Tiſche, 
jeder zu zwölf Gaͤſten, erlaubt ſeyn ſollten, doch wurden noch zwei für fremden Beſuch 
und einer für die Kinder nachgegeben. Bei Kindtaufen ſollten nicht mehr, als zwanzig 


Frauen zu Pathen gebeten und nur mit Fiſchen, Butterbrod, Landwein und Bier bewir⸗ 
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thet werden. Wer im Spiel tiber goo Gulden verlor, ſollte den Ueberſchuß, und der 
Gewinner doppelt ſo viel als Strafe bezahlen. : 

Dir größte Schandfleck in der Geſchichte des deutſchen Rechts waren auch in der 
Mark die Hexenprozeſſe. Die Vorſtellungen von dem unmittelbaren Einfluß des Teufels 
und der boͤſen Geiſter auf die Menſchen und auf die irdiſchen Dinge überhaupt, waren 
ganz allgemein. An viele einzelne Erſcheinungen knuͤpfte fid) dieſer betrübte Wahn, der 
vielen Unglüͤcklichen einen harten Tod bereitete. Krankheitszufaͤlle, beſonders fallende Sucht 
(Epilepſie) und magnetiſcher Schlaf wurde für Zeichen der Hexerei und des Teufels ge⸗ 
halten. Im Allgemeinen aber iſt die erſte Zeit der Reformation als die Zeit des Aber⸗ 
glaubens anzuſehen und ſie mußte es nothwendig ſeyn. Die Chriſtenheit hatte das un⸗ 
mittelbare Verhaͤltniß des Glaubens, in dem die katholiſche Kirche ſie gefangen hielt, ge⸗ 
brochen, und der Geiſt hatte ſo die Einigkeit mit Gott gelbgt, in der er nur auf eine 
natürliche Weiſe, nicht auf eine freie von ihm ſelbſt gewußte Weiſe ſich befand. In⸗ 
dem nun das fromme Gemüth nach der Einigkeit mit Gott rang, griff es nach einer 
Menge zufaͤlliger Mittel, die in keinem Verhaͤltniß ſtanden zu dem Zweck, den es er⸗ 
reichen wollte. Der Glaube, den Luther foderte, war nicht jener unbedingte Glaube, 
den früher ſchon die katholiſche Kirche auch gefodert hatte, ſondern ſein Glaube war die 
Ueberzeugung des eigenen Gemüths, das nicht anders als durch die Gemeinſchaft mit 
Gott zur Beruhigung kam. Zuvördert mußte der Kampf mit dem Teufel durchgekaͤmpft 
werden, und Doctor Fauſt verſchrieb ſich ihm mit dem eignem Blute, weil er ſonſt kei⸗ 
nen andern Weg ſah, in das Geheimniß des Weſens Gottes zu dringen. Luther zeigt 
uns dagegen eine ſtärkere Natur, er ließ ſich in keine Unterhandlung mit dem Teufel 
ein, und bot der Hölle Trotz; aber dennoch war er es, der vornehmlich den Aberglauben 
feiner Zeit befeftigte. „Die Schriften Luthers enthalten viel mehr Aberglauben, als die 
des engliſchen Moͤnchs, Roger Bacon, der dreihundert Jahr vor ihm lebte. Wie bequem 
machte ſich's nicht Luther durch ſeinen Teufel, den er überall bei der Hand hat, die wich⸗ 
tigſten Phaͤnomene der allgemeinen und beſonders der menſchlichen Natur auf eine ober⸗ 
flaͤchliche und barbariſche Weiſe zu erklaͤren und zu beſeitigen; und doch iſt und bleibt er, 
der er war, außerordentlich für feine und für fünftige Zeiten. Bei ihm kam es auf 
That an, er fuͤhlte den Confliet, in dem er ſich befand, nur allzu laͤſtig, und indem er 
fih das ihm Widerſirebende recht haͤßlich mit Hörner, Schwanz und Klauen dachte, fo 
wurde fein heroiſches Gemüth nur deſto lebhafter aufgeregt dem Feindſeligen zu begegnen, 


* 


228 


und das Gehaßte zu vertilgen.“ ) Leichter hatten die katholiſchen Prieſter ſich dem 
Kampf mit den Teufel gemacht, ſie ſchlugen ein Kreuz und ſprengten Weihwaſſer, Luther 
warf ihm das Tintenfaß an den Kopf. Zwar ward auch den Proteſtanten das Gebet 
empfohlen als ein ſicheres Mittel den Boͤſen zu bannen, aber ein ſo einfacher, ſtiller 
Spruch konnte nicht als eine zureichende Waffe gegen einen Feind gelten, den die erhitzte 
Phantaſie in fo geruͤſteter Geſtalt fich gegenuͤberſtellte, ihm mußte man mit äußeren Mits 
teln begegnen. Daß aber der Teufel vornehmlich unter den Proteſtanten ſeinen Spuk 
trieb, dafür kann auch dies als Veranlaſſung gelten. Die Proteſtanten ſahen das Pabſt⸗ 
thum ſelbſt als ein Werk des Teufels an, das jetzt durch Luthers Lehre mit Hülfe Got: 
tes zerſtört worden fep, daruͤber fep nun der Teufel den evangeliſchen Chriſten ſo auf⸗ 
ſaͤſig worden, daß er auf alle Weiſe Macht über fie zu gewinnen ſuche. Von allen 
Seiten wurde Jagd auf den Teufel und fein Gelichter gemacht; glücklich war der noch 
zu achten, ben die Theologen durch Exorcismus (Austreiben des Teufels), oder die Medi⸗ 
ziner durch magiſche Mittel heilten, wer aber den Juriſten in die Haͤnde fiel, ward auf 
die grauſamſte Weiſe gefoltert und verbrannt. Der Wahnglaube hatte mancher frommen 
Gemütber fich fo bemaͤchtiget, daß fie ſelbſt fif) vor Gericht als vom Teufel beſeſſen anz 
gaben, um ihre Strafe zu empfangen. Das römifche Recht hat nicht geſchüͤtzt die fuͤrch— 
terlichſten Frevel an der Gerechtigkeit zu begehen, vielmehr dieſelben unterſtuͤtzt und durch— 
geführt. **) 

Durch die Einführung der römifchen Geſetzbuͤcher wurden auch die Verhaͤltniſſe der 
Bauern fehe druckend; die alte Gerichtsverfaſſung, wo fie vor einem Geſchwornen⸗Gericht 
von ihres Gleichen gerichtet wurden, oder bod) Beiſitzer in dem Landgericht hatten, hörte 
auf und der freie deutſche Bauernſtand ward wie die roͤmiſchen coloni behandelt unb 
mußte jetzt die Richterſprüche, als ein fo unbekanntes und fremdes Wort über (id) erge⸗ 
hen laſſen, wie ſonſt das lateiniſche Gebet des Pfaffen. So grauſam aber auch das roͤ⸗ 
miſche Recht und die peinliche Halsgerichtsordnung in ihrem erſten Auftreten in dieſer 
Zeit fid gezeigt haben, fo mifen wir fie doch als eine nothwendig ſtrenge Zucht, in die 
der trotzige Eigenwille des Mittelalters genommen werden mußte, anerkennen. Das Recht, 
als der allgemeine, vernünftige Wille, machte mehr und mehr fich geltend, wo aber dieſer 


) Goͤthe's Farbenlehre. II. S. 159. 
**) Einen ausfuͤhrlichen Hexenprozeß habe ich Bd. II. S. 589 erzͤhlt. 
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verſagt ward, trat der alte Trotz in feiner Harte wieder auf. Auch die Mark hat ihren 
Góg von Berlichingen; Hans Kohlhaſe hat bie Ritterzeit hier beſchloſſen.“ 

„Anno Chriſti 1540, Montag nach Palmarum, iſt Hans Kohlhaſe, ein Buͤrger 
zu Köln an der Spree mit ſammt feinen Mitgeſellen, George Nagelſchmidt und 
einem Küfter, ber fie gehauſet, vor Berlin auf's Rad gelegt; wie er aber zu dieſem Un⸗ 
fall gekommen, muß ich kurzlich vermelden. 

Dieſer Hans Kohlhaſe ift ein anſehnlicher Burger zu Koͤln und ein Handelsmann 
geweſen, und ſonderlich hat er mit Vieh gehandelt. Und als er auf eine Zeit ſchoͤne 
Pferde in Sachſen geführer, dieſelben zu verkaufen, welche ihm einer vom Adel ange⸗ 
ſprochen, als haͤtte er ſie geſtohlen — Günthers von Zaſchwitz Unterſaſſen zu Melaun 
und Schnatitz hatten es gethan auf ihres Junkern Befehl, — da hat er die Pferde 
im Gerichte ſtehen laſſen auf des Edelmanns Unkoſten, wofern er genugſamen Beweiß 
brachte, daß er fie ehrlich gekauft, oder im Fall, da er's nicht erweiſſen würde, der Pferde 
verluſtig ſeyn wollte. Als aber Kohlhaſe davon gezogen, hat der Edelmann die Pferde 
etliche Wochen weidlich getrieben und alſo abmatten laſſen, daß ſie ganz und gar verdor⸗ 
ben. Derowegen hat Kohlhaſe auf ſeine Wiederkunft, da er genugſamen Beweiß brachte, 
die Pferde nicht wieder annehmen, ſondern bezahlt haben wollen. Und weil es der Edel⸗ 
mann nicht hat thun wollen und Kohlhaſen, ungeachtet, daß er es beim Kurfürften zu 
Sachſen ordentlicher Weiſe geſucht, — er hat von dem alten und jungen Markgrafen 
zu Brandenburg Schreiben an den Kurfürften zu Sachſen gebracht und der von Zaſch⸗ 
witz auf des gedachten Kurfuͤrſten Befehl erſtlich von Baſtian vor Koͤhleritz Hauptmann 
zu Diben, hernach vor Hanſen Metſchen, Landvogt zu Wittenberg betagt, ohne daß er 
erſchienen; “) — zu feinem Recht nicht hat moͤgen geholfen werden, hat er den Kurfuͤr⸗ 
fien zu Sachſen entſagt *) und hat darauf hart für der Zane einen reichen Seiden⸗ 
Kraͤmer von Wittenberg, Georg Reich genannt (1885), beraubet, feiner Frauen die Ringe 

vom Finger gezogen und was ſie bei fich gehabt genommen, ihn weggeführt und etliche 
Wochen an einem Orte, dahin niemand gekommen, auf einem beſchloſſenen Werder an 
der krummen Spree in einem Berge, da er mit ſeiner Geſellſchaft ſein ſicher Gewahr⸗ 
ſam gehabt, gefaͤnglich gehalten, bis er fid) mit Gelde geloͤßt, und hat font viel Nehmen 
I c rn ren 


*) Petr. Haftiz Chronik. Msc. berol. 
* Mencius J. c. Saͤchſiſcher Stamm p. 186, 167. 
xx) Leuthinger ıfles Buch, S. 49, ed. Küster. E 


250 


gethan, bis endlich der Kurfuͤrſt zu Sachſen fid) erboten, ein Vertrag mit ihm aufzurich⸗ 
ten und zur Erörterung der Sache ihm zu Juͤterbogk einen Tag beſtimmt. Denſelben 
hat Kohlhaſe in die 40 Pferde ſtark mit des Sturfürften dazu verordnete Raͤthe und 
ſtattlichem Beiſtand beſucht. Ob nun wohl die Sache von beider Kurfürſten Raͤthen 
nach Nothdurft berathſchlaget und zu Grunde vertragen worden, ſo haben doch die Sach⸗ 
ſen ſolchen Vertrag nicht nachgeſetzet. Derowegen den Kohlhaſe verurſacht, dem Kurfuͤr⸗ 
ſten aufs neue zu entſagen. Und weil damals beide Haͤuſer, Brandenburg und Sachſen 
in ein Mißverſtaͤndniß gerathen, hat Kohlhaſe das Kurfuüͤrſtl. Brandenburgiſche Geleite, 
desgleichen des Erzbiſchofs zu Magdeburg im Stifte leichtlich erhalten. Derowegen er 
dem Kurfuͤrſten zu Sachſen heftig angegriffen, die ſaͤchſiſchen Dörfer gepluͤndert, das 
Staͤdtlein Zane ausgebrannt und großen Schaden gethan, ſo auch die eine Vorſtadt von 
Wittenberg vor dem Schloßthore anſtecken laſſen *) und dadurch in der Stadt ein großes 
Schrecken verurſacht, daß der Kurfürft zu Sachſen nothwendig gedrungen an den Kurz 
fürften zu Brandenburg und den Erzbiſchof zu Magdeburg, der auch Kurfürſt von Mainz 
war, um Einſehen zu haben, zu ſchreiben. — Ob nun wohl beide Kurfuͤrſten von Brane 
denburg, Kohlhaſen in ihren Schutz und Geleit genommen, haben fie doch endlich gewil⸗ 
ligt, daß ihn der Sachſe ſollte ſuchen laſſen und wo er ihn betreten wirde, wollten fie 
ihnen Rechts zu ihm verſtatten. Darauf verordnete der Kurfuͤrſt zu Sachſen 24 reißige 
Pferde mit voller Ruͤſtung mit langen Lanzen, die zogen hin und wieder im Erzſtift um, 
und wo fie nur von Kohlhaſe hörten, ſuchten fie ihn und wollten ihn in. Haffe bringen 
und war doch keiner unter ihnen, der ihn kannte. Und weil Kohlhaſe ein anſchlaͤgiger 
und unverzagter Mann geweſen, der ſeine Sache in gute Acht genommen, hat er oft mit 
den Saͤchſiſchen, die auf ihn geritten, in Krigen und Herbergen da ſie geſeſſen, gegeſſen 
und trunken, ihre Anſchlaͤge gehöret, auch das Geld, fo ihnen zur Zehrung nachgeſchickt, 
bisweilen bekommen. Und weil zu der Zeit manch unſchuldig Blut vergoſſen ward und 
dahin gericht, der doch nie ſein Diener geweſen, oder ihn gekannt, hat er oft dabei ge⸗ 
halten und zugeſehen, wie ſie gericht worden „ folches dem Kurfuͤrſten zu Sachſen zuge⸗ 
ſchrieben und zum guten Gemüth geführt, wie ſchwer er's zu verantworten habe. 

Als anno. Chrifti 1558, Freitags vor Pfingſten, zween Schneidergeſellen bei dem 
Kloſter Zinne geraͤdert worden, welche zu Jenikendorf in eines Bauern Scheune, darinnen 


9) Leuthinger 3te6 Buch S. 13. 
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ſie bemaͤchtiget, gefangen, weil ſie aus Furcht keiner beherbergen wollte, hat Kohlhaſe bald 
in derſelben Nacht die Raͤder abhauen laſſen, und ſie den Berg hinab gegen den Buſch 
laufen, die Koͤrper hinweggefuͤhrt und mit zwei Hufnageln auf einen Zettel dies geſchrie⸗ 
ben, an den einen Galgen ſteil auf dem Pferde ſitzend angenagelt: O filii hominum! 
si vultis judicare, recie judicate, ne judicemini! Welchen Zettel wir am Pfingſt⸗ 
abend, als wir mit unſern Praeceptoribus dem alten Gebrauch nach haben wollen Mayen 


holen, gefunden, herabgenommen und ich habe ihn ſelbſt ins Kloſter getragen und dem 


Aore uͤberantwortet. — Denn es war damals der gottloſe Gebrauch im Kloſter, wenn 
einer daſelbſt gerechtfertiget ward, ſo mußte in allen Doͤrfern zum Kloſter gehoͤrig, jeder 
Hufner ein Ey und ein Coſſaͤt ſechs Pfennige geben, welches eine große Summe trug, 
das Geld bekam der Voigt und um ſolches Geldes Willen, habe ich manchen ſehen rich⸗ 
ten, dem zu viel geſchah. Itzo aber iſts ganz abgeſchafft. 

Es iſt aber damals eine ſtarke Rede gegangen, daß Kohlhaſe in der Vorſtadt zu 
Juͤterbogk einen Kaften foll gekauft haben, die beiden Koͤrper darin gelegt mit etlichen 
Schreiben an den Kurfuͤrſten zu Sachſen und nach Wittenberg geführt in eines vorneh⸗ 
men Buͤrgers Behauſung im Namen eines wohlbekannten Kaufmanns bis zu ſeiner Wie⸗ 
derkunft denſelben in Verwahrung zu nehmen, eingeantwortet. Als nun ein Tag oder 
zween vergangen, hat's im Hauſe angefangen uͤbel zu ſtinken, daß er nicht gewußt, wo 
es herkomme. Und da ſolches von Tag zu Tag überhand genommen, alſo daß man im 
Haufe fur Stank nicht hat bleiben koͤnnen, hat man ben Kaften gerichtlich gebffnet, die 
beiden Koͤrper ſammt Kohlhaſen Schreiben darin befunden, daſſelbe dem Kurfürften zu 
Sachſen zugeſchickt und die Koͤrper begraben laſſen. 

Darüber ijt Kohlhaſe weiter und weiter zugefahren, einen Schaden uͤber den andern 
im Sachſenland gethan und viel Muͤhe und Arbeit angerichtet, daß alſo dem Kurfürſten 
zu Sachſen ein groß Geld auf die Sache gelaufen, welche man mit einem Kleinen im 
Anfange hat ſtillen können. Denn eben weil bisweilen die Sachſen ihm ſehr nahe ſind 
kommen, und vermeinet ſie wollten ihn ertappen, ſo iſt er ſich Weg und Steg kundig 
geweſen, hat ſo manchen Furth durch die Sprew und andere fließenden Waſſer gewußt, 


daß wenn ſie ihn gleich in einem Sacke zu haben vermeinet, er gleichwohl im Hui durch 


die Waͤſſer ihnen weit hat entgehen konnen. 
Doctor Luther ſeliger hat in Erwaͤgung und Beherzigung aller Umſtaͤnde und zu 
Verhüthung weiter Ungelegenheit, fo zu beiden Theilen daraus erwachſen koͤnnte, an 
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Kohlhaſe geſchrieben und verwarnt von fein Furnehmen abzuſtehen und hat ihm allerlei 
zu Gemüthe geführt, was ihm darauf ſtünde und wie Gott ſeine Verletzung „ wo er ihm 
die Ehre und Rache nicht wuͤrde geben, wohl wuͤrd an den Tag bringen und raͤchen. Darz 
auf ift Kohlhaſe unvermerkt gen Wittenberg ſelbander reutend gekommen und im Gaſt⸗ 
hofe eingekehrt, feinen Diener in der Herberge gelaſſen und auf den Abend vor Sector 
Luthers Thür gegangen, angeklopfet und begehrt den Doctor zur Sprache zu haben. Als, 
aber der Doctor ſeinem Geſind ſich nahmkundig zu machen und was ſein Begehr waͤre, 
zu entdecken ihm etliche Mal ſagen laſſen, welches er nicht hat thun wollen und doch ſtark 
darauf gedrungen, er müffe den Doctor in eigner Perſon zur Sprache haben, iſt's dem 
Doctor eingefallen, daß es vielleicht Kohlhaſe ſeyn möchte, ift deswegen ſelbſt an die Thür 
gegangen und zu ihm geſagt: Numquid tu es Hans Kohlhase? hat er geantwortet: 
Sum, Domine Doctor. — Da hat er ihn eingelaſſen, heimlich in fein Gemah geführt, 
dem Herrn Philippum, Crucigerum, Majorem und andere Theologen zu ſich berus 
fen laſſen, da hat ihnen Kohlhaſe den ganzen Handel berichtet und ſind ſpaͤter bei ihm 
in die Nacht geblieben. Des Morgens frühe hat er dem Doctor gebeichtet, das hoch⸗ 
wuͤrdige Sacrament empfangen und ihnen zugeſagt, daß er von ſeinem Vornehmen wollte 
ebfieben und dem Lande zu Sachſen kein Schaden hinfort wollte zufügen, welches er 
auch gehalten. Iſt alſo unerkannt und unvermerkt aus der Herberge geſchieden, weil ſie 
ihn getröſtet, feine Sache befördern zu helfen, daß fie eine gute Endſchaft folle gewinnen. 

Weil aber endlich auch nichts daraus worden, daß ſich's verweilet und die Verfol⸗ 


gung der Sachſen nichts befto weniger für und für gewaͤhrt, hat ihm ſein Geſell George 


Nagelſchmidt gerathen, er folle dem Kurfürſten zu Brandenburg angreifen, fo wurde er 
fich feiner wohl annehmen, daß die Sache mit den Sachſen vertragen würde. Dieſem 
folgte Kohlhaſe, aber ſehr unbedacht und unglücklich. Beraubte darauf den Conrad 
Dratziger, des Kurfürſten Factor, der ihm das Silber einkaufte im Mansfeldiſchen 
und Stolbergiſchen Bergwerk, nahm eine Anzahl Silberkuchen, welche er eine halbe Meile 
dieſſeit Potsdam unter einer Brucke, die noch heutiges Tags Kohlhaſen-Bruͤcke heißt, in 
das Waſſer verſenkt, nicht der Meinung, ſolches zu behalten, ſondern den e 


doch zu verurſachen ſich ſeiner anzunehmen. 


Aber dieſer Anſchlag gerieth gar übel. Denn nachdem er des Kurfuͤrſten Geleit ge⸗ 


brochen, hat der Kurfürft aljo fort Meiſter Hanſen, dem Scharfrichter, welcher ein aus; 


buͤndiger Schwarzkuͤnſtler war, befohlen, daß er ihm die Gaͤſte folle in die Stadt Berlin 
ſchaffen, 
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Schaffen, ſo wollte er ſehen, wie er fie moͤgte zu Gehorſam bringen. Darum hat Meifter 
Hans der Scharfrichter durch feine Kunſt fo viel zu Wege gebracht, daß Kohlhaſe mit 
ſeiner Geſellſchaft hat muͤſſen gen Berlin kommen. Da man nun feiner gewahr worden, 
hat der Kurfuͤrſt an alle Ecken laffen ausrufen: „Wer Kohlhaſen oder feine Geſellen 
hauſe oder hege, oder bei welchem fie befunden wirden, der folle: am Leibe beſtraft mers 
den.“ Darauf hat man hin und wieder ſo lange Hausſuchung gethan, bis man ihn im 
Gaͤßlein St. Nicolas Schule in Thomas Meißner Haufe gefunden, da hat er ſammt 
feiner Hausfrauen in einem Kaften gelegen, und als man denſelben erbfnet, ift er behend 
herausgeſprungen, denſelben wieder zugeſchlagen und unverzagt geſagt: hier bin ich und 
trage in der Jopen, damit ich buͤßen und zahlen kann, was ich gemißhandelt. Seine 
Hausfrau aber, weil fie niemand hat haufen dürfen und mit ſchwerem Fuß gegangen, hat 
ſie unter den Feuerleitern gegen dem Koͤlniſchen Rathhauſe über zween todte Kinder geboren. 
Nachdem man nun das Haupt bekommen, hat man nach feiner Geſellſchaft auch ge; 
trachtet. Hans Graßmuß, der auch ein ausbuͤndiger Schwarzkuͤnſtler geweſen, ift hin und 
wieder auf den Daͤchern als eine Katze laufend geſehen worden, bis er endlich entkommen. 
Und ob wohl ihn hernach viel guter Leute gefragt, wie er doch davon gekommen? hat 
er's doch nicht ſagen wollen. Es iſt aber das Geſchrei gegangen, als ſollte er ſich die 
Haare auf dem Haupt und im Bart mit einem kleinen Kamm gekaͤmmt haben, daß ſie 
grau worden, und waͤre in einen alten zerriſſenen Bauernrock mit einem Meſſer, ein Holz 
lein in den Händen ſchnippernd gehabt, alfo zum Thor durch die Wache gehend entkom⸗ 
men, unerkannt. — Georg Nagelſchmidt aber, der ſein Handwerk verlaſſen und ein 
Landsknecht war geweſen, darum er auch alles durſtig und freventlich gewagt, iſt letztlich 
in Putlitzens, eines Burgers Haufe hart hinter St. George Thore hinter der Feuer⸗ 
mauer ſtehend gefunden worden. Derowegen man aud) denſelben Bürger, ungeachtet er 
davon keine Wiſſenſchaft gehabt, ſammt ſeiner Frauen hat gefaͤnglich eingezogen, und auf 
dem neuen Markt zu Berlin auf ein Geruſte in primo fervore enthauptet hat. Und 
ob man wohl der Frauen das Leben ſchenken wollen, hat ſie es doch nicht thun wollen, 
ſondern ehe ſie beide gerichtet worden, hat ſie ihren Mann freundlich umfangen und mit 
einem Kuß geſegnet. Und weil ſie alle beide alte verlebte Leute geweſen, ſind ſie auf 
einem Stuhl ſitzend enthauptet worden. — 
RNRicht lange danach hat der Kurfuͤrſt zu Brandenburg den Sachſen einen peinlichen 
Zutritt und gerichtlichen Prozeß wider Kohlhaſen verſtattet, derowegen er den Montag 
III. Band, [ 50 1 
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nach Palmarum mit Nagelſchmidten und dem Küster, Ber fie gehauſet, ifr für's Gerichte 
geſtellt und von dem ſaͤßſiſchen Anwalt, als der wider kaiſerlichen Landfrieden gehandelt, 
atrociter iſt peinlich angeklagt worden. Darauf Kohlhaſe, dieweil er ziemlich beredt, 
etwas ſtudirt und wohl beleſen geweſen, ſeine Antwort dermaßen ausfuhrlich gethan und 
den ganzen Handel nach allen Umſtaͤnden über 5 Stunden von Anfang bis zu Ende noth⸗ 
duͤrftig referirt und fürbracht, bes fid) des jedermann daruber verwundert und ihm Beis 
fall geben müſſen. Weil aber die Werbitttung fo groß geweſen, if er zum Tode des 
Rades verurtheilt worden. Und ob man ihn wohl mit dem Schwerdt hat begnaden 
wollen, hat ihn der Nagelſchmidt doch abgehalten, daß er's nicht thun ſollte, denn wenn 
fie gleiche Bruder geweſen, wollten fie auch gleiche Kappen tragen. Sind alfo alle drei 
miteinander faft hoch auf den Tag, hinausgefuͤhrt und auf's Rad gelegt, darauf Kohlhaſe 
lange Zeit und über einen Monat lang friſch geblutet. 

Es iſt aber, alsbald er gerichtet, dem Kurfuͤrſten zu Brandenburg leid geweſen und 
wenn's hernach haͤtte geſchehen ſollen, würde es wohl verblieben ſeyn. Aber Gott hat 
ihm vielleicht fein Ende alfo aufgeſetzt.“ — - 


Wiſſenſchaft liche Bildung. 


Die heiligſten Pflanzſtaͤtten des Proteſtantismus, der allein auf Ausbildung der Wiſſen⸗ 
ſchaft beruht, waren die Univerfitäten. Die proteſtantiſchen unterſchieden ſich weſentlich 
von den katholiſchen dadurch, daß hier die Theologie neben die anderen Wiſſenſchaften ge⸗ 
felle war, und die Theologen fi) nicht anmaßen durften, als eine abgeſchloſſene Caſte, 
die in einer höheren Gemeinſchaft mit Gott ſtehe, diejenigen, die fid) anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften widmeten, als Layen anzuſehen; jede Wiſſenſchaft follte zur Ehre Gottes, vus 
heißt zur Ehre der Wahrheit, zur Bildung des Geiſtes getrieben werden. 

Die Univerſitaͤt zu Frankfurth entſprach den Erwartungen, die ihre Stifter von ihr, 
als einer Nebenbuhlerin Wittenbergs, gehegt hatten, durchaus nicht, die Anzahl der Stu⸗ 
denten war gering, die beſſeren Lehrer folgten oft auswaͤrtigem Rufe; ſo war Georg 
Sabinus, ein berühmter Rechtslehrer, 1544 nach Königsberg gegangen; nicht fo großen 
Ruf hatten Hermann Schurf und Ludolf Schwede. In ſchlimmen Geruch kam 
—— EN MLL n M—-—/y CC D—————————— —— — 

) Vergl. Leuthinger lib. III. $. 11. u. Kreyfig u. Schoͤttchen diplom. Nachleſe. Bd. T. 
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die Univerſſtaͤt durch die geiſtliche Zaͤnkerei und Stänkerei, die hier die Doctoren der 
Theologie, Musculus und Praetorius mit einer Erbitterung, die fid) ganz von dem 


Gegenſund des „Streits, zu berſinlicher Beleidigung verlor, führten Eben fo gefährlich 


war mancher Streit zwiſchen den Bürgern und den Studenten 7 die bei den Bierkruͤgen 
der Karthauſe in blutige Händel geriethen. Nach dem Zeugniſſe Leuthingers gab es in 
ganz Europa keinen Lehrfüg, wo eine größere Rohheit herrſchte, als zu Frankfurth. Wem 
die Geſundheit ſeiner Kinder und eine anſtändige Bildung derſelben am Herzen lag, 


ſchickte fie auf auswärtige Uniperſitäten. Vermögende und beſonders die Adlichen beſuch⸗ 


ten häufig. die italieniſchen. Schulen, und zu Bologna und Padua ward es zum Sprüch⸗ 
wort: „fo fleißig wie ein junger Deutſcher vom Adel“. Die mehreſten vornehmen Staats, 
beamten finden wir mit dem Doctor⸗Titel geziert, den fin ſich in Welſchland verdient 
baten d pi oS m$ vos «v lab DOM) neee ee in 
Vergebens ſuchte ſchon Joachim II. durch einen Univerſitaͤtszwang die frankfurther 
Univerſitaͤt zu begünſligen, 1564 wurde das Studiren auf fremden Univerſitaͤten ganz 
verboten; durch ein ſolches in jener Zeit gleich ungerechtes und ungeſchicktes Mittel wurde 
der beabſichtigte Zweck nicht erreicht. Da die lateiniſche Sprache pt allen Verhandlungen 
mit auswärtigen. Fürſten und Reichen gebraucht ward, ſo wurden die Profeſſoren und 
Doctoren der Univerſitaͤt haͤuſig den Geſandſchaften beigegeben. 
JZJio hann Be 
untgat, And fded d 35260319 "nibus : 
Johann Georg, geboren den 1iten Sept. 1525; zog ſich als Kurprinz von dem 
wuͤſten Hofleben des Vaters zuruck, mit den Wiſſenſchaften fid) beſchaͤftigend; er hatte 
die Univerſſtät zu Frankfurth zugleich mit ſeinem Bruder Friedrich und einem jungen 
Prinzen Albrecht von Mecklenburg, gefuhrt von dem Doctor der Rechte, Rademann, 
beſucht. Er vereinigte die Neumark wieder mit dem Hauptlande, und erwarb ſich durch 
eingeſchraͤnkten Haushalt den Ehrentitel Oeconomus. b 3 tl 

Die Gfinftlinge feines Vaters mußten bie Gunſt, bie fie früher, genoffen, hart büfen, 
der junge Kurfürſt hielt ein fo ſtrenges, zum Theil ungerechtes, Gericht, daß er wenig 
Schonung für das Andenken des Vaters zeigte. Daß er die ſchoͤne Gießerin entfernte, 
den Münzmeiſter Lippold vor Gericht ſtellen ließ, und den Juden das Land fünbigte, 
war ganz in der Ordnung, aber die ſchon erwähnte Hinrichtung Lippold's, die willkuͤhr⸗ 
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liche Entlaſſung mehrerer tüchtiger Staatsdiener, geſchahen nicht in den Grenzen der Ge 
rechtigkeit. Die Verletzung des Rechts drängen jedoch den Verletzer ſelbſt am meiſten 
dahin, die unbeſchrankte Willkühr in feſtere Formen zurückzuweiſen und To fühlte auch 
Johann Georg das Bedürfniß ein allgemeines mäͤrkiſches Geſetzbuch entwerfen zu laſſen. 
Den Auftrag dazu etthellte er dem wuͤrdigen Kanzler Lambertus Diſtelmeyer, deſſen ses 
ſtaͤndiger Entwurf uns noch aufbehalten iſt. ) Der Hauptgedanke, der den Kurfuͤrſten 
leitete war: fein Volk von dem zu unterrichten, was Rechtens im Lande fep; denn das 
Recht iſt die allgemeinſte Beziehung des Burgers, was er iſt und thut und trägt und 
treibt, in allem muß er als ein Derechteter geachtet werden, und als ein ſolcher ſich ger 
achtet wiſſen. Durch die Einführung des roͤmiſchen Rechts wurde der Rechtsgang ver⸗ 
wickelter und weitlaͤuftiger, als er es früher war, und er mußte es werden, da die Ver⸗ 
haͤltniſſe des Lebens ſelbſt verwickelter wurden, aber dem Buͤrger ging dadurch, daß er 
unbekannt mit dem wurde, was fein bürgerliches Daſeyn ausmachte, das politiſche Gefühl 
verloren, und unter allen Zünften hat dem Gemeingeiſte keine mehr Eintrag gethan, als 
die gelehrte Juriſtenzunft. Daß hiermit nicht gemeint ſeyn kann, Recht zu finden und 
zu ſprechen, ſey die Sache eines jeden Burgers, wie er geht und ſteht, braucht wohl 
nicht bemerkt zu werden, aber das ſchon in jener Zeit fuͤhlbar gewordene Beduͤrfniß war 


dies, daß der Fuͤrſt den Bürgern die Geſetze nicht in roͤmiſcher Sprache oder einer ſo 


unverſtaͤndlichen Form geben wollte, wodurch fie ihnen nicht naͤher treten konnten, als 
einſt die Buͤrger von Syrakus, denen. der Thrann die Geſetze ſo hoch aufhaͤngen ließ, 
daß niemand fie leſen konnte. Ruͤhmliche Wurkennung verdient es daher, daß Johann 
Georg ſeinem Kanzler auftrug: „ein gewiſſes, feſtes und wohlgeordnetes Landrecht ab⸗ 
foie, :6mopn) $9 EM Im um intus Arnd ard moda, mai 
Lebhaften Antheil nahm der Kurfürſt an dem unfruchtbaren und erbitterten Streit 
der proteſtantiſchen Theologen, die mit größerer Heftigkeic als gegen die Katholiken, jetzt 
gegen die Reformirten auftraten. Die Prediger wußten ihre Gemeinden nicht beſſer zu 
erbauen, als daß ſie ihre Gegner mit den gemeinſten Schimpfreden verfolgten; am aus⸗ 
gelaſſenſten wurden diejenigen lutheriſchen Geiſtlichen verfolgt, bei denen die ſtrengen Pro; 
teſtanten heimliche Neigung zu Calvin's Lehre ſpuͤrten, die denn gleich als Krypto⸗Cal⸗ 
viniſten verketzert wurden. Kurfürſt Johann Georg wollte dieſem Aergerniß dadurch 
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ein Ende machen, daß er den Theologen eine feſte Vorſchrift der Lehre und bes kirchli⸗ 
chen Dienſtes gab. Er ließ (1572) ein Corpus doctrinae für die Mark ausgeben; es 
enthält die augsburgiſche Confeſſion, den Catechismus Luthers und eine Vorſchrift für 
den Kirchendienſt (Agenda). i Hass audi dh: 
Hierdurch wurde eine Gleichförmigkeit bes Gottesdienſtes erreicht, aber die Deutung 
der heiligen Schrift blieb fortwaͤhrend der Willkuͤhr theologiſcher Meinung überlaſſen, 
die fid) ſpalten mußte, da hier immer dem beſondern Gefuͤhl, das jeder für den Gott in 
feiner Bruſt ausgab, oder der Gelehrſamkeit, die diefe und jene Paralelſtelle in Kirchen⸗ 
vaͤtern und Coneilien nachwies, das Recht der Auslegung der heiligen Schrift zuſtand. 
Einer ſpaͤtern Zeit blieb es vorbehalten, daß die Vernunft allein als die wahrhafte Rich⸗ 
terin in den goͤttlichen Dingen erkannt und anerkannt wurde. 
Außerdem gab der Kurfürſt den Gemeinden ein deutſches Geſangbuch eine neue Bez 
ſtimmung über die Kirchenviſttationen und bas Conſiſtorium ward bekannt gemacht. Der 
Kurfurſt Auguſt von Sachſen hatte die Sorge für die Reformation, treu dem Geiſte 
feines Ahnherrn, übernommen, am dringendsten fühlte er, daß es Noth thue, der evange 
liſch-lutheriſchen Kirche ein gleichformiges Lehrbuch des Glaubens zu ſchaffen, denn von 
der augsburgiſchen Confeſſion war man ſchon mannigfaltig abgewichen. Auf dem Kloſter 
Bergen wurde jetzt die Concordienformel von pröteſtantiſchen Theologen abgefaßt, der Kur⸗ 
fürſt Johann Georg hatte dorthin die Frankfurther Theologen, Musculus (Meuſel, 
hieß er, aber ein lateiniſches Maͤuschen war damals vornehmer, als ein deutſches) und 
Cornerus geſchickt, als Mitarbeiter. Die Concordienformel ward 1577 bekannt gemacht; 
die geſammte brandenburgiſche Geiſtlichkeit unterzeichnete ſie und nahm ſie an.) Der 
Kurfürſt glaubte in ihr eine fo fefie Stütze des Lutherthums gefunden zu haben, daß er 
von ſeinem Enkel Johann Sigismund in feinem 21ften Jahre eine eidliche Verſchreibung 


ausſtellen ließ, daß er bei dem Symbol der lutheriſchen Kiry und der Concordienformel 


zeitlebens beharren wolle. mid. m iz re die 
Als Kurprinz hatte ſich Johann Georg den Ritt“ chlag von des Kaiſers eigner 
Hand in der Schlacht bei Mühlberg (1547) erworben, als Kurfürſt finden wir ihn 
in keinem Kriegeszuge nach außen, denn auf jedem Landtage wurde er nur zu hart daran 


gemahnt, „welche Schulden ſein hochſeliger Herr Vater durch unnützige Fahrt wider den 


*) J. Nie. Anton Geſch. der Concordlenformel. Leipzig 1770. 
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Türken dem Lande aufgelaſtet habe“. — Diesmal (1595) ſendete er dem Kaiſer nur 
ein Faͤhnlein von 600 Mann Türkenhuͤlfe, gab aber den Jungherrn vom Adel, denen 
der Muͤßiggang zu Haufe nur unnuͤtze Streiche lehrte, Urlaub an dem Freiheitskriege der 
Niederländer gegen König Philipp II. von Spanien und feinem grauſamen Statthalter, 
den Herzog Alba Theil zu nehmen (1578); Die Mannſchaft, die Brandenburg in jenem 
Lande verlor, ward ihr reichlich erſetzt durch niederlaͤndiſche Coloniſten, die nach der Mark 
zogen, von ber fie wußten, daß ſchon vor mehren Jahrhunderten die fleißigen Niederlaͤn⸗ 


der hier eine ſichre und freie Heimath gefunden hatten. 


Der Ritterſtand, der noch vor wenigen Jahren in den Marken das Häuberhands 
werk trieb, ward durch die Aufmunterung, fid) im Auslande etwas zu verſuchen, ber alten 
Rohheit entwoͤhnt, und lernte die Macht des Geſetzes anerkennen. Wo die Kriegstrom⸗ 
pete rief, da zogen die brandenburger Reiter hin, und dienten dem, der den boſten Sold 
zahlte, wenn nicht der Kurfürſt fie anwies, welchen Fahnen ſie folgen ſollten. Als König 
Heinrich von Navarra an der Spitze der Hugenotten gegen die Ligiſten in Frankreich, 
die ihn endlich als König Henry IV. anerkannten, Krieg führte (1591) ſchickte der 
Kurfürft dem Könige zur Unterſtuͤtzung einige Tauſend Reiter, die fi) den Fahnen des 
Fürſten Chriſtian von Anhalt anſchloſſen; ſie kehrten aber nach der Belagerung von 
Rouens aus der Champagne mit Verdruß zurück, denn niemand zahlte ihnen Sold. 

Zu Anfang feiner Regierung war der Kurfürſt ein guter Hauswirth, ſpaͤter ward 
er Freund großer Feſte, die nicht geringen Aufwand erforderten, fo hohl und leer auch 
der Spaß war, der eigentlich dabei getrieben ward; doch hat eine jede Zeit ihre eigne 


Weiſe fi zu erfreuen. Alle Familienfeſte des kurfürſtlichen Hauſes — und es gab deren 


viele, denn Johann Georg vermaͤhlte ſich dreimal und ließ dreißig Kinder taufen — 
wurden mit Turnieren und Ringſtechen auf der Stechbahn vor dem Schloß und mit. 


kunſtlichen Feuerwerken begangen, wobei der kleine brandenburger Hof fo. übermüthig war 
die Bildniſſe der gefuͤrchteten und mächtigen Haͤupter flavifcher oder heidniſcher Volker, 


des türkiſchen Kaiſers und des Tartar-Chans, zum Ergötzen der ſchauluſtigen Menge, 
verbrennen zu laſſen. Ein anderes Mal ward die Arche Noah's umhergefahren, ſchoͤn gez 
malt und vergoldet, doch hatte man ſtatt der Thiere, Muſikanten hereingeſteckt, deren 
Muſik man leicht für eine Aufführung zuſammengeſteckter Beſtien nehmen konnte. Der 
Kurfuͤrſt ſelbſt hatte wohl beſſern Geſchmack und liebte die Muſik fo febr, daß er fid). 
eine Hofkapelle von geſchickten Künftlern anwarb. — 


— — 
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— gu feiner dritten Gemahlin, der jungen vierzehnjaͤhrigen Eliſabeth von Anhalt, die 
er in ſeinem 33ſten Jahre heirathete, trug er eine fo vorzügliche Neigung, daß er zu 
Gunſten des aͤlteſten Sohnes aus dieſer Ehe, des Markgrafen Chriſtian, dieſem im Jahr 
1596 in einem Teſtamente die Neumark verſchrieb und ihm einen fremden Fuͤrſten zum 


ſchützenden Vormund ſetzte. Der Kurprinz Joachim Friedrich that zwar Einſpruch, doch 


wirkte der Kurfuͤrſt eine Beſtaͤtigung des Teſtaments durch den Kaiſer Rudolph II. aus. 

Die Verbindung mit dem Herzogthum Preußen, fiber welches bereits ein Markgraf 
des brandenburg-bayreuthiſchen Hauſes die Vormundſchaft führte, wurde durch die Ver⸗ 
maͤhlung eines Enkels des Kurfuͤrſten, des Markgrafen Johann Sigismund mit Herzog 
Albrechts aͤlteſter Tochter Anna und durch die Mitbelehnung Brandenburgs über Preußen 
feſter geknuͤpft. (Vergl. Th. I. S. 87.) Nicht ohne eine, wenn gleich nur geringe, Bet 
größerung der Landesgrenze, war es im Geiſte der Hohenzollern, die Regierung zu führen, 
und ſo erwarb Johann Georg die an Brandenburg verpfaͤndeten Herrſchaften der Familie 
Bieberſtein, Beeskow und Storkow, im Ganzen 24 U Meilen Landes, als ein boͤhmiſches 


Lehen. (1575). 


Der Kurfürſt ſtarb 72 Jahr alt, im 27ften Jahre ſeiner Herrſchaft 1598. Da 
ſeine Thaͤtigkeit mehr auf die inneren Verhäͤltniſſe des Landes gerichtet war, fo haben 
wir uns nun naͤher mit dieſen zu beſchaͤftigen. 


Verwaltung und SSerfaffung unter Johann Georg. 


Die innere Verwaltung hatte bis jetzt einen geringen Aufwand erfodert, der Kuͤrfürſt 
hatte einige Hofraͤthe, und die obere Leitung der Geſchaͤfte führte der Kanzler, er trug 
dem Fürften die Landesangelegenheiten vor, ertheilte die Beſcheide und foderte ſich nur 
nach ſeinem Ermeſſen von den anderen Raͤthen ein Gutachten ein. Dieſe Naͤthe haten 
noch keine beſtimmte Wirkſamkeit, ſie waren nur verbunden fid) einzuſinden, wenn man 
ihres Rathes bedurfte; die meiſten von ihnen waren Raͤthe von Haus aus, und fontz 
ten fid) auf ihren Gütern, oder, wo es ihnen ſonſt geſiel aufhalten. So wurden Ernſt 
Sparre (1585) und Roche Trote (1592) zu Geheimen Raͤthen von Hauſe aus beſtellt, 
mit der Anweiſung: „daß fie auf Erfodern erſcheinen und zu der Sachen, davon der 
Kurfürſt mit ihnen reden wurde, ihr Bedenken geben und ſich auch zu Schickungen ge⸗ 
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brauchen laſſen sjolisen’‘. Immer mehr drang fi im Gerichtsweſen die Nothwendigkeit 
auf, nicht bloß nach Herkommen und Gebrauch, ſondern nach geſchriebenen, allgemein ges 
wußten Geſetzen Recht zu ſprechen. Deshalb befahl der Kurfürſt: *) ; T 
„„Von Gottes Gnaden wir Johann George ꝛc. geben hiermit gnediglich zu erkennen, 
daß wir zum oͤftern erinnert worden, daß die gerichtlichen Sachen in unſerem Cammer⸗ 
gericht zu Cöln an der Spree über unſere, zur ſchleunigen Ausübung derſelben ganz aus: 


traͤglich verfaßte Cammergerichtsordnung durch allerhand gefuchte aufzügliche Handlungen 


zur Beſchwer in Verlängerung geführt, zur Verhütung vieles Gezenkes und unnbtbigen 
Rechtfertigung nicht wenig moͤchte verträglich ſeyn, fo kann unſere Landes-Conſtitution 
(nachdem dieſelbe an ſich ſelbſt kurz und an etlichen Stellen dunkel) beſſer erlernet und 
darneben wir in etzlichen Faͤllen und Sachen zu verabſchieden und zu ſprechen, die zum 
Theil auf den alten Gebraͤuchen, welche nicht jedermann bekannt, ſtehen, zum Theil aber 
ſonſten offte vorfallen und die Deciſiones in den gemeinen Rechten nicht ſo klar oder auch 
anders, als es bisher in unſern Landen damit gehalten worden, in ſchriftliche Ordnung 
und Satzungen verfaſſen ließen. bod ueri 
Wann wir nun Gerichte und Recht in unſern Landen zu halten und darzu das un— 

ſere von Gott befohlne Unterthanen in ihren vorfallenden Irrungen ein gleichmaͤßiges und 
unpartheiiſch Recht haben und ſchleunig erlangen mögen, alle mögliche Befoͤrderung zu 
thun geneigt; als haben wir Verordnunge gethan z bag unſere Cammergerichtsordnung 
und Landes⸗Conſtitution vor Handen genommen und womit die darwider eingeführte Auf- 
züge und Verlaͤngerung des gerichtlichen Prozeſſes koͤnnte abgewendet und unſere Landes; 
Conſtitution erlernt und verbeſſert werden, auch andere mehr unſerer Landesgebraͤuche und 
Satzungen ſchriftlich verfaſſen und dieſelben hernacher durch unſere gelehrten Raͤthe und 
den großen Ausſchuß unſerer Landſchaft bieffeit der Oder ſtattlich berathſchlagen und auch 
was ſich dieſelben vorab verglichen, vorleſen und ihnen unſer Bedenken darauf hinwider 
aufnehmen laſſen und was letztlich mit ihnen derſelben halber vereinigt und verglichen, daß 
die hinführo in unſern Landen dieſſeit der Oder unſere Gonfütution und Landrecht ſeyn, 
auch in unſerm Cammergerichte zu Cöln, der Juriſten-Facultaͤt unſerer Univerſitäͤt zu 
Frankfurt und den Schoͤppenſtuhl zu Brandenburg, ſowohl auch in allen andern Gerichten 
e f u unſe⸗ 
ii ANRA E L a E TEETE E BEE ENST 17 ũ14ͤ k —ꝛʃ2ö̃— 

*) Manusc. boruss. berol. fol. 92. Br 
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unſeres Landes in dergleichen vorfallenden Sachen, darnach foll verabſcheidet, geurtheilt 


und geſprochen werden neippap nnn Dt de, i l | 
% Befehlem demnach allen unſern Grafen, Prälaten, Herren, denen oom. Adel ze. ze., 


daß ſie in vorfallenden hierin begriffenen Sachen, nach dieſer unſerer Conſtitution und 
Satzung verabſcheiden, erkennen „ urtheilen und gegen einander Recht geben und nehmen 
follen: Daran geſchieht unſere endliche Meinung.“ 0 
„„Bei einem ſo kleinen Umfange des Landes konnte ſelbſt ein geistig beſchräͤnkter Fürſt 
mit unbeſchränkter äußerer Gewalt fih in den Mittelpunkt der Regierung ſtellen und 
indem er jeden Schein von Abhängigkeit, die nothwendig die Ordnung und das Geſetz 
auch dem Oberhaupte auflegt, zu entfernen ſuchte, legte er ſich einen viel ſtrengeren Zwang 
durch die Abhaͤngigkeit von einer Menge kleiner Sorgen und Bekuͤmmerniſſe auf, die 
ganz außer dem Kreiſe fürſtlicher Beſchaͤftigung liegen ſollten. Nur da gab es zu der Zeit 
noch eine Grenze für den Fürſten, wo bie Verfaſſung der ſtädtiſchen Einrichtung und der 
Staͤnde ſich noch mit anerkannter Gültigkeit der fürftlichen Gewalt gegenuͤberſtellte. 
Wenn der Kurfürſt das Land auf einige Zeit verließ, ernannte er einen Statthalter, 
dem einige Raͤthe an die Seite gegeben wurden. i 
Auf den Landtagen ſank die Macht der Landſtaͤnde, ſie hoͤrten mit Verwunde⸗ 
rung die Propoſition des Landesfürſten an, remonſtrirten dagegen und zahlten endlich gegen 
Verſicherung und Beſtaͤtigung alter Freiheitsbriefe, die längft keine Guͤltigkeit mehr hatten. 
Auf dem erſten Landtage, den Johann Georg bei dem Antritt ſeiner Regierung 
zuſammenrief, denn nur auf Einladung des Fürſten durften fid) jetzt die Stände verſam⸗ 
meln, wurde dem Lande eine fuͤrſtliche Schuld von zwei Millionen überwieſen. „Nicht 
aus Pflicht ſondern aus lauter Liebe und Gehorſam“ übernahm die Ritterſchaft der Kurs 
mark und dieſſeit der Oder 650,000 Thaler zinsbar und 25,000 Thaler wachende Schuld, 
welche durch gebührende Mittel und Wege auch Zuthun der Bauern, bezahlt werden ſoll⸗ 
ten; noch hatte diefe Ritterſchaft 400,000 Thaler alte Schuld zu tragen. Die Ritter 


ſchaft hatte diesmal mehr übernommen, als von ihr gefordert werden konnte. Sie ver⸗ 


wahrte ſich auch das alte Recht nicht mehr als ein Drittheil künftig zu übernehmen. Der 
Kurfürſt begünſtigte fie durch die Verſicherung „die Stifts⸗Capitel in ihrem Weſen zu 
(offen und die Canonicate an lauter Adeliche zu vergeben“. Er befreite ſie auf 5 Jahr 
von dem Zoll, der auf die Kornführe zu Lande gelegt war gegen eine Zahlung von 8000 
Thalern. Auch der armen Bauersleut, die ohne weitere Anfrage zur Landesſchuld zahlen 
III, Sand, (2:1 
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mußten, wie die Dorfherren es auf die Hufen vertheilten, wurden auf dieſem Landtage 
mit beſonderer Gunſt bedacht. | „Nachdem unſere getreuen Landſtaͤnde uns unterthaͤnigſi 
vorgebracht, daß dem armen Bauersmann auf dem Lande das Bierbrauen, „da ihnen nicht 
mehr denn gegen jeden Auguſt vier Scheffel Malz zu brauen erlaubt, "- zu genau ein⸗ 
gezogen, ſo haben wir ihnen zu Gnaden bewilligt, daß ſo lange die Steuer des Biergel⸗ 
des ſteht, die Huͤffner des Jahres zu dreien unterſchiedenen Malen, wenn ihnen ſolches 
am beguemſten, jedesmal vier Schaffel, „ die Coſſaͤten und Schaͤfer halb ſo viel verbrauen 
mögen“. Dem Adel und ſelbſt den adelichen Wittwen in den Staͤdten war eine febr 
ausgedehnte Braugerechtigkeit gegeben, — die Bürger, die ihr Bier theuer queis 
mußten, febr im Nachtheil ftanden. ah maius. 4 Be een os 
Die Vertheilung der Auflagen ward 1594 fe beſtimnik) daß zur Thrkenſteuer die 
Ritterſchaft die eine Hälfte, die Städte die andere tragen ſollten, zu Land und Fräulein. 
Steuern und Schuldübernahmen ſollte die rie $ Nee wo 
fie fid) nicht gutwillig eines anderen verglichen.. 
Mit den Ständen der Neumark wurden — —m— und wie 
wenig fie Einſicht und Kraft beſaßen, geht daraus hervor, daß fie, denen der Markgraf 
Johann ein ſchuldenfreies Land hinterließ, zur Landesſchuld der Kurmark nach dem Ans 
frage des Surfürften auf dem Landtage zu Küſtrin 19% Eine Million fünfmalhundert⸗ 
tauſend Thaler übernahmen; mit den Staͤdten wurde abgeſondert von der Ritterſchaft 
verhandelt. In dem Landes⸗Revers, der der Ritterſchaft zu Cuſtrin, Donnerſtag nach 
Maria Heimſuchung ausgeſtellt wurde, heißt es: der Kurfürſt nimmt die Summe von 
500,000 Thaler zu bezahlen ganz auf ſich, dagegen bewilligen die Staͤnde auf zehn Jahr 
lang die Erhöhung des Hufenſchoſſes bis auf 2 Thaler jaͤhrlich von einer Ritterhufe, 
1 Thaler von einer Bauernhufe, nur die Pfarrhufen find frei, welche die Pfarrer ſelbſt 
unter dem Pflug haben Eine neue Bierzieſe wird 15 Jahr lang von den Ritterſtaͤdten, 
Flecken und Gütern, die Braugerechtigkeit haben mit 5 Thalern auf jedes Gebraͤue von 
36 Scheffel Malz ohne die alte Zieſe, die nach wie vor bleibt, bezahlt, und in die Wear, 
thei abgeliefert. Die Ritterſtaͤdte aber, die ſchon mit den andern Staͤdten gleichgezieſet, 
bleiben dabei. Zum Feſtungsbau von Cüſtrin thun die Unterthanen noch zwei Jahr, in 
jedem eine Woche lang die Steine und Erde führen und arbeiten, doch die weit entlege⸗ 
nen können davor, jede Perſon, einen halben Gulden bezahlen. Außer andern beſtaͤtigten 
Freiheiten des Adels, der Zolfreiheit, Auskaufung der Bauern und Dienſte zu Hofe, 
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wird dem Adel zum Beſten noch das Kloſter Zehden, darin 20 adeliche Fräulein zu im 
terhalten, her gegeben und andere Verordnungen zu deſſen Beſten mehr gemacht. 

Die Ritterſchaft hatte ſich hier freiwillig des früheren Rechtes der Steuererhebung 
und Vertheilung ſelbſt begeben und es hatte dies in fo fern einen wohlthaͤtigen Einfluß, 
als es nun dem Adel nicht üuberlaſſen blieb ſich der gemeinſamen Leiſtungen zu entziehen 
und dem Bauer die ſchwerere Laſt allein aufzubürden. Die Städte der Neumark mußten 
Eine Million Thaler ubernehmen, zahlbar in 15 Jahren; die Bierzieſe ward erhöht und 
auch in den Städten der Giebelſchoß eingeführt: von 12 Groſchen bis 2 Thaler von je; 
dem Hauſe, doch beſorgten ſtaͤdtiſche Zieſemeiſter die Erhebung. Die Schuld machte auch 
nöthig die Aceiſe einzuführen; von —— I va he res 
Schrot wurde 1 Groſchen gezahlt. 

Wunderbar muß es uns ſcheinen, daß unter den vielen nend 1 on > vle 
von den Landſtaͤnden auf den Landtagen erhoben worden find, dennoch keine Beſchwerde 
darüber vorkoͤmmt, daß der Kurfuͤrſt nie Rechnung über die Verwendung der aufgebrach⸗ 
ten Steuern ablegen ließ, und daß kein, den fanbftánben verantwortliches Finanz⸗Mini⸗ 
fterium beſtand. Eben fo wenig wurde eine beſtimmte Summe für die Ausgaben des 
Hofes feſtgeſtellt; fo lange der Fuͤrſt fid) nicht ſelbſt beſchraͤnkte, hatte er keine aͤußere 
Veranlaſſung zu einem feſtgeordneten Haushalt. Aber der fürſtlichen Gewalt und Souz 
verainetaͤt, wie fie hier fid) nothwendig ausbilden mußte, wenn ein mächtiger Staat zu 
Stande kommen ſollte, waren auch dieſe Landſtaͤnde noch hinderlich und es blieb «€ 
fpäteren Zeit vorbehalten, fie ganz aufzulöfen. 

Wenn die Landſtaͤnde jener Zeit noch weit entfernt find den Namen eines EUR 
benden Körpers, wie fie es in ber neuſten Zeit geworden find zu verdienen, fo liegt 
es doch in der Natur der Sache, daß bie Anregung zu manchem Geſetz von ihnen aus⸗ 
ging, doch war es mehr Polizei» Ordnung als Rechtsweſen, worauf ſich ihre Antraͤge be⸗ 


zogen. Die Städte beſchwerten ſich, daß ihnen durch Unberechtigte Eintrag im Handel 


geſchehe; es erſchien nun (1572). ein Befehl gegen die Verkaͤuferet und den unerlaubten 
Handel, nach welchem die vom Adel und der Geiſtlichkeit keinen Handel treiben ſollten, 
kein Kaufmann ſollte auf dem Lande ſeine Waare von Haus zu Haus kaufen oder wer, 
kaufen, auch kein Bauer und keine ledige oder unangeſeſſene Leute ſollten Handlung freiz 
ben. Der Befehl gegen den unerlaubten Wucher wurde (1578) erneut, wer über 6 Pro 
zent nahm, verlor das Capital. Die Verbote des zu großen Aufwandes wurden vergeb⸗ 


* 
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lich erneuert, es war ein ſchlimmes Zeichen eines Landes, wenn die Bürger keine andere 
Gelegenheit fanden fid) zu zeigen und ihre Ehre geltend zu machen, als in unmaͤßiger 
Gaſterei und geſchmackloſer Kleiderpracht; aber der Hof erlag derſelben Krankheit. 

Die alten Anfprüche auf die Lehngüter brachte der Kurfuͤrſt dadurch wieder in 
Erinnerung, daß er befahl: keine Lehngüter ſollten ohne Furfürftliche Genehmigung» vers 
ſetzt, veraͤußert oder verleibdingt werden. Bei hundert Thaler Strafe ward verboten 
den Knechten und Dienſtjungen ſtatt des Lohnes Land und Saat einzugeben; ſo wenig 
verſtand es noch die Regierung durch eine Vertheilung, großer wuͤſter, oder ſchlechtbeſtell⸗ 
ter Felder an viele Eigenthuͤmer, die aus Knechten freie Bauern werden mußten, Wors 
theil zu ziehen für Cultur des Bodens und Bevölkerung. Immer noch ward es dem 
Adel erlaubt die Bauern auszukaufen, der adeliche Gutsbeſitzer konnte den Bauer zwingen 
ihm. das Feld, das ihm früher als wuͤſte Hufe übergeben war, wofür er Dienſte leiſtete, 
hernach, wenn er es nach mehrjähriger Arbeit zu fruchtbarem Boden umgeſchaffen hatte, 
für eine von ihm ſelbſt beſtimmte, oft febr geringe Summe zu überlaffen. 

Das allgemeine Landrecht kam nicht zu Stande, man  begnügte fif vorerſt die 
Grundzüge einer allgemeinen Polizei⸗Ordnung abzufaſſen, die aus Landtags ⸗Aöſchieden, 
Gewohnheiten und kurfürſtlichen Befehlen zuſammengetragen war. 

In den einzelnen Marken führten immer noch die Landeshauptleute oder Voigte den 
Vorſitz in den oberen Gerichten, und bei den Verſammlungen der Staͤnde, wenn hier 
über gerichtliche Gegenſtaͤnde verhandelt wurde; in der Neumark führte ein Kanzler den 
Vorſitz. 

Hier finden wir auch noch 1587 ein Landaufgebot; die Bürger von Königsberg in 
der Neumark hatten ihren Rath wegen Veruntreuung von Laͤndereien verjagt und ſich 
kurfürſtlichen Befehlen widerſetzt. Der Kurfürft gab dem Befehlshaber von Cüftrin — 
Befehl mit der Beſatzung der Feſtung, den Bürgern von Glifirin und Beerwalde, 
dem Adel und den Bauern des Landes und mit grobem Gefchüß gegen die m du 
ziehen; ſolcher Macht mußten die Königsberger fid) fügen. _ 

Unabhängiger als die Stifter, hatte fid) immer noch das ide bes — 
hanniter⸗Ordens in der Neumark erhalten, zumal unter dem Markgrafen Johann, der es 
nicht unternehmen wollte, mit der maͤchtigen Ritterſchaft ſich zu entzweien. Weniger ber 
denklich war Kurfuͤrſt Johann Georg, bod) ſuchte er immer noch auf ſchonende Weiſe die 
Güter des Ordens zu gewinnen. Er vermochte den Heermeiſter zu Sonnenburg, Grafen 
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Martin von Hohenſtein⸗Schwedt, daß auf dem MWahlcapitel 1594 fein zweiter Sohn 
dritter Ehe, Markgraf Joachim Ernſt, zum Coadjutor und künftigen Heermeiſter ernannt 
wurde. Dagegen wurden dem Orden in einer Urkunde, die zu Köln an der Spree auf 
Margaretha 1594 ausgeſtellt iſt, die alten Beſchwerden, die er fuͤhrte, abzuſtellen ver⸗ 
ſprochen, er erhielt die Doͤrfer Pochleben und Pals und die Muͤhle zu Schiefelbein. Die 
Ordens⸗Unterthanen wurden zollfrer, erhielten freien Fiſchhandel zu Cüftein, einen Wo⸗ 
chenmarkt zu Sonnenburg, einen Zwang⸗Krug zu Droſſen, in dem die Einwohner ihre 
Getraͤnke kaufen mußten, und die Eröffnung des Komthur⸗Thores zu Werben. |a 
Noch iſt eines ſonderbaren Streites zu erwähnen, den die Eitelkeit des ſtaͤdtiſchen 
Magiſtrats und des academiſchen Senats zu Frankfurth veranlaßte. Bei dem Leichenbe⸗ 
gaͤngniß der Markgräfin Catharina, Mutter des Markgrafen Johann, (1574) entſtand 
zwiſchen dem Rath und der Univerſitaͤt ein Rangſtreit, jeder wollte dem Hochſeligen 
Leichnam zunaͤchſt gehen. Der Streit ward von dem Kurfuͤrſten dahin entſchieden, daß 
der academiſche Senat und der Stadt⸗Magiſtrat fimftig bei dergleichen Feierlichkeiten in 
gleichen Paaren, doch die von der Univerſitaͤt zur Rechten gehen ſollten; ſo bewieß auch 
hier der Sturfürft fid) der Univerſitaͤt günftig. Von feiner Liebe für die Wiſſenſchaften 
zog mancher Abentheurer Vortheil, wenn gleich die Goldmacher und Adepten nicht mehr 
Glauben und Zutritt fanden. Ein berühmter Charlatan am kurfürſtlichen Hofe war 
Leonhard Thurneißer; er war 1570 nach der Mark gekommen, der Kurfuͤrſt ſchenkte ihm 
großes Vertrauen, er verfertigte Kalender und hoͤlliſche Geſundheitslatwergen, mit denen 
er einen ausgebreiteten Handel trieb und ſich viel Geld verdiente. Für die Geſundheits⸗ 
Polizei wurde wenigſtens in Berlin dadurch geſorgt, daß die Apotheker unter Aufſicht ge⸗ 
nommen wurden und ihre Mittel nach einer feſten Taxe ſeit 1574 verkaufen mußten. 

Das Franziskaner⸗Kloſter der grauen Mönche, wurde in ein berliniſches Gymnaſium, 
das áífefte der Mark, umgewandelt. — 0 


Joachim Friedrich. 1598 bis 1608. 


Joachim Friedrich, geboren den o7fiem Januar 1546, ward fern von dem Hofe in 
Zechlin in der Priegnitz unter der Aufſicht des berühmten Thomas Hübner erzogen. 
Er ward ſchon 1555 Biſchof von Havelberg, 1555 Biſchof von Lebus, 1566 Admini⸗ 
ſtrator des Erzſtiftes Magdeburg, 1571 Biſchof von Brandenburg. Unter den deutſchen 


Biſchöfen war er der erfle, der fid) vermählte. Als er die Regierung antrat, legte er 
das erzbiſchoͤfliche Amt nieder, die Bisthumer Brandenburg, Havelberg und Lebus verei⸗ 
nigte er mit den Kurlanden. $5 di uas nisnt0xQ owed quede nip arte 
Jiaoachim Friedrich war bereits 59 Jahr alt, als er die Regierung antrat, er erneute 
ſogleich den früheren Einſpruch, den er gegen die Trennung der Neumark zu Gunſten 
des jüngeren Bruders gemacht hatte, und ließ den zum Trauerfeſt in Berlin anweſenden 
Ständen den 2tem Februar 1896 durch feinen Kanzler von Löben erklaren, daß er ſich 
auf das Hausgeſetz Albrecht Achill's berufe, nach welchem die Mark Brandenburg dein 
aͤlteſten Sohne ungetheilt gehöre, und daß er ſelbſt der Vormund feiner jüngeren Brüder 
ſeyn werde, worüber er der Stände Rath und Bedenken erwarte. Die Städte baten, 
daß der Kurfürft mit dergleichen Hausangelegenheiten, von denen ſie keine Wiſſenſchaft 
hatten, ſie verſchonen und nur uber Landesangelegenheiten befragen möge: Die vom Adel 
riethen; der Kurfürſt möge den Markgrafen George Friedrich von Anſpach Baireuth zum 
Vermittler erwaͤhlen. Unter der Vermittlung deſſelben ward zu Gera 1598 ein Haus⸗ 
vertrag abgeſchloſſen, der ein Grundgeſetz der Verfaſſung und ein feſter Pfeiler der Macht 
und Hoheit des preußiſchen Reichs ward. Pond en EL 

Die Hauptartikel deſſelben waren: die Mark Brandenburg darf nie getheilt werden 
und: gehört zugleich mit dem Mitbelehnungsrecht in Preußen dem aͤlteſten Kurprinzen; die 
fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthumer Anſpach und Baireuth fallen nach des Markgrafen Tode an 
die beiden aͤlteſten Bruͤder des Kurfürſten, das Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf erbt der zweite 
Sohn des Kurfürften. Ueber das Herzogthum Preußen erhält das Kurhaus Branden— 
burg nach des Markgrafen Tode die Vormundſchaft und nach dem Tode Herzog Albrechts, 
den Beſiz. Alle Prinzen des Kurhauſes ſtehen bis zum 18ten Jahr unter der Vor⸗ 
mundſchaft des Kurfürſten; hernach erhalten ſie, wenn ſie nicht mit Ländern „Stiftern 
u. f. w. verſorgt find, jährlich 6000 Thaler. Fir die Prinzeſſinnen war Mitgift und 
Heirathsgut beſtimmt und Verſorgung in Stiftern und Jahrgeld, wenn ſie unberathen 
blieben. — Der Vertrag ward im fogenden Jahre zu Magdeburg beſtaͤtigt. *) 

Der Kurfürſt hatte feine beiden aͤlteſten Söhne, Johann Sigismund und Johann 
Georg auf die hohe Schule nach Straßburg geſchickt; der letztere hatte dort unter den 


ft 
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) Continuator Garcaei p. 978. — Hiſtoriſches Sendſchreiben vom mitausfchreißenden Futſten⸗ 
amt im bt. fränk. Areiſe. S. 2j. osi 
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lutheriſchen Domherren des Capitels fih Freunde erworben, und er ward 1592 zum Bi 
ſchofe dieſes Hochſtifts erwaͤhlt. Die katholiſche Parthei waͤhlte aber den Herzog Karl 
von Lothringen. Johann Georg mußte zurücktreten, erhielt jedoch 150,000 Gulden Ab⸗ 
ſtandsgeld und einen Jahrgehalt von gooo Gulden. Der Vater wagte nicht die An⸗ 


fprüche des Sohnes auf fo ein ferngelegenes Amt mit den Waffen durchzufechten, er rief 


ihn zurück und gab ihm das Fürftenehum Jaͤgerndorf in Schleſien (1605). Dieſes 
Fürſtenthum hatte Markgraf Georg der Fromme von Anſpach 1594 von den Herrn von 
Schellenberg zugleich mit der Herrſchaft Liebſchütz gekauft, König Ludwig II. von $565; 
men und Ungarn hatte ſelbſt dazu gerathen und ertheilte bem Markgrafen die Belehnung, 
beſtaͤtigte auch die Erbvertraͤge die die Herzogin von Oppeln und Ratibor mit jenem Hauſe 
abgeſchloſſen hatten. Markgraf Georg führte in feinen ſchleſiſchen Beſitzungen die Me 
formation ein, unangefochten von dem folgenden Könige von Böhmen, Ferdinand I., der 
ihm ſogar Oppeln und Ratibor verpfaͤndete (1571). Georgs minderjaͤhriger Sohn, Georg 
Friedrich, ſtand unter der Vormundſchaft des hernach geaͤchteten Markgrafen Albrecht 
Aleibiades, König Ferdinand nahm dem Mündel, wegen der, über den Vormund ausge⸗ 
ſprochenen Acht, die Fürſtenthümer, ein ſthaͤndliches Unrecht, das in ſpaͤterer Zeit Oeſtreich 
hart bußen mußte. Zwar gab Ferdinand Jaͤgerndorf zurück, aber für die Anſprüche auf 
Oppeln und Ratibor gab er dem Markgrafen die Anwartſchaft auf Sagan. 


Seit 1878 führte Georg Friedrich die Vormundſchaft über, feinen ibofinnigen Be : 


ter, den Herzog, Albrecht von Preußen, die nach ſeinem Tode der Kurfürſt Joachim Frie⸗ 
drich mit Zuſtimmung des Koͤniges Sigismund von Polen übernahm. Das Fürftenehum 


Jaͤgerndorf hatte Herzog Friedrich dem kurbrandenburgiſchen Hauſe verſchrieben. * 


Damit nicht ein fremdes Haus ſich in die Angelegenheiten des Herzogthums Preußen 
miſchen möge, vermaͤhlte fid) der Kurfürſt mit der jüngeren Prinzeſſin Maria Eleonora, 
deren ältere Schrbefter, Auna, ſchon früher an feinen Sohn vermaͤhlt ward. Mit der 
Ausſicht im fernſten Oſten Deutſchlands ein Land zu gewinnen, war zugleich die Ausſicht 
auf eine Erwerbung im fernſten Weſten verbunden, denn die Prinzeſſinnen von Preußen 
hatten Anwartſchaft auf die Laͤnder ihres Oheims, des Herzogs Johann von Julich. 
Schon jetzt wurde Brandenburg veranlaßt größere politiſche Verbindungen anzuknuͤpfen; 
es wurde am asſten April 1605 mit den General⸗Staaten ein Vergleich abgeſchloſſen, 
nach welchem der Kurfürſt eine beſimmte Summe an Holland zahlte, wofür die vereinig⸗ 
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ten Staaten ein Herr AEN ersuchen, um ben een "hh dm den " 
von Sid) und Cleve zu ſetzen. j 

Die auswärtigen Verbindungen bie — anfnápfe,. iiit, Soci P wie an⸗ 
dere Landesangelegenheiten mit den Staͤnden berathen werden, auch wollte ſich dabei der 
Kurfuͤrſt weder auf ſeine einzelne Einſicht, oder das Urtheil des Kanzlers allein verlaſſen, 
er errichtete daher 1604 einen geheimen Rath, zu welchem die bewaͤhrteſten Staatsbeam⸗ 
ten und einſichtige Rechtsgelehrte gerufen wurden. Dieſem Collegium ward die höchſte 
Leitung aller innern und aͤußern Staatsangelegenheiten übertragen, ſelbſt das Kriegsweſen. 
Nur die kirchlichen, Juſtiz⸗ und Lehnſachen, fo wie die Landtagsverhandlungen waren aus⸗ 
geſchloſſen. Das Collegium verſammelte ſich wöchentlich zweimal und entſchied nach Mehr⸗ 
heit der Stimmen, doch hatte der Kurfuͤrſt die hoͤchſte Entſcheidung fich vorbehalten; die 
Zahl der Mitglieder war nich' feſtgeſetzt. Die geheimen Rärhe hatten uͤberdem noch atv 
dere Aemter, um Beſoldung zu erſparen. Der Gehalt an baarem Geld war gering, die 
Beſoldung beſtand mehrentheils in Liefrung von Holz, Korn und andern Lebensmitteln; 
die Beamten ließen es fid) noch gefallen nicht auf Lebenszeit, ſondern nach einem g 
ſchloſſenen Contract nur auf beſtimmte Jahre angeſtellt zu werden. 

Die naͤhere Einrichtung iſt aus folgender Urkunde zu erfehen, 


Geheime Raths⸗Ordnung Kurfuͤrſt Joachim Friedrich's vom 18ten Decbr. 
(alten Styls) oder wot Deebr. n. St. 1604. 


Von G. G. wir Joachim Friedrich ic. bekennen hiermit öffentlich, als wir uns nicht 
allein erinnert und zu Gen getzogen, daß Gott der Allmaͤchtige uns in das Amt der 
Obrigkeit und hohe kurfuͤrſtliche Dignitaͤt geſetzt und mit anſehnlichen weitlaͤuftigen Lanz 
den und Leuten geſegnet. Our wir Seiner Göttlichen Allmacht billig von Herzen 
dankſagen, ſondern auch dabei erwogen, das wir ganz hoch angelegener beſchwerliche Sa; 


chen auf uns liegen haben, beſonderlich die Preußiſche, Guliſche, Straßburgk und Jaͤgern⸗ 


dorfiſche, welche alle und jede inſonderheit der Wichtigkeit, das wir guten reifen Raths 
und getreuer Leut, wohl bedoͤrftigk, haben wir nach Exempel anderer wohlbeſtellten Polis 
tien und Regimenter fuͤr hochnothwendigk angeſehen, zu mehrerer vortſtellung bemeldeter 
hochangelegener Sachen, etliche Merfaffungen, dadurch hinfüͤhro dieſelben, mit guter 

Ordnung 
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Ordnung berathſchlaget und deſto fehleuniger expedirt werden moͤgen, anzuordnen. Der 
zuverläffigen Hoffnung, der Allmaͤchtige werde um ſo viel mehr ſeinen reichen Segen ge⸗ 
ben, damit mir einſt in allem zu gewuͤnſcheter und gluͤcklicher Expedition gelangen moͤgen, 
dazu unſere getreuen Raͤthe, wie wir das unzweifentliche Vertrauen zu Ihnen ſetzen, das 
Ihrige auch deſto fleißiger mitthun und Ihnen angelegen werden ſeyn laſſen, unſer beſtes 
nicht allein zu wiſſen, ſondern fi) auch bei mehr angeregten unſerm beſchwerlichem Zus 
ſtand, deſto embſiger zu bemühen, damit uns ſolcher leichter gemachet und ſonſten alles 
zuforderſt zu Gottes Ehre und unſerm Kurhauſe zu erſprießlichem Aufnehmen gereichen 
möge und wir ober obengedeutete beſchwerliche Sachen, deren uns und unſerm kurfuͤrſtli⸗ 
chem Hauſe, ſo hoch und viel gelegen, itziger Zeit auf dem Halſe liegen haben, die auch 
faſt alle auf der Spitze ſtehen und mit guter Discretion in Verſchwiegenheit ohne einigen 
Verzug volefuhret werden muſſen, das wir demnach zu mehrer Befoͤrderung derſelben nach 
Exempel anderer wohlbeſtellter Regiment für. rathſamb angethan, einen geheimen Rath, 
zu dieſen und andern dergleichen geheimen und uns angelegenen Sachen, mit unſerm Ober⸗ 
Camerer, Hieronymo Schlieken, Grafen zu Paſſow, Herrn zu Weißkirchen, Otto Hein⸗ 
richen von Pielandten, Herrn zu Reith und Prembdtl, Johann von Loͤben uf Blumbergk, 
unſerm Canzler, Chriſtoffen von Wallenfelſen uf Lichtenbergk, Hieronymuſſen von Dieß⸗ 
kawen uf Queß, Doctor Chriſtoff Benekendorfen unſerm Vice⸗Canzler, Doctor Friedrich 
Pruckmann, Ern Joachim Hübner und Simon Ulrich Piſtoriſſen zu Seußlitz zu beſtellen, 
welche uns Ingeſambt hierauf ſonderbahre Eydtes⸗Pflicht ablegen, vorters ſolchem geheis 
men Rath beſtaͤndiglich beiwohnen, und neben dem, was getrewen verſchwiegenen geheimen 
- Råthen wohlanſtehet und oblieget, dazu wir fie hiermit Ihren Pflichten nach beſtes vleißes 
wollen ermahnt haben, auch nachfolgende Punkten in acht nehmen ſollen. 


1) Dieweil ex confusione consiliorum allerhandt Zerruͤttungen, zu hoͤchſtem Nach⸗ 

` theil der Herrſchaft vorfallen, wollen wir, das Dinfüro in gedachtem unſern geheimen 

Rath alles in guter Ordnung gehandelt werden ſoll, dergeſtalt, daß in allen Sa⸗ 

chen, ſo in deliberation kommen, ordentliche propositiones durch unſern Canzler, 

die Umbfragen durch unſern Ober⸗Kamerer in dieſer Ordnung gehalten werden. 

Waͤrend der deliberation foll ein jeder ſein votum frei und ungehindert ſagen 

und keiner dem andern einfallen, oder beſchwerlich fen, ſondern auf einmal fein 

x votum vollführen und hernach, bis andere gleichfalls votirt, ſtillſchweigen, es wäre 
III. Wand. [32] 


* 


denn Sach, das ihme was weiteres, den Sachen zum beſten einfiel, foll ihme fok 
ches nach beſchehener Umbfrage zu erinnern unternommen ſeyn. 


2) Ob wohl an ihme ſelbſt billig und den Sachen vortreglich, daß die vota vielmehr 


ponderirt, als numerirt werden ſollen, ſo wollen wir doch, daß umb beſſerer 
Ordnung willen, der Schluß nach den mehrern Stimmen ſoll gemacht werden. Doch 


mit dieſer Beſcheidenheit, daß wenn kein einhelliger Schluß gefaßt werden kann, die 


unterſchiedlichen Meinungen uns vorgetragen werden ſollen. 


5) Damit auch dasjenige, fo in Consilys vorfallet, pro memoria und zukünftiger 


Nachrichtung deſto beffer behalten werden möge, follen unſere geheimen Secretarien 
ein ordentlich Protocoll aller vorfallenden Sachen halten. — 


4) Damit alle Sachen deſto ſchleuniger vortgeſtellet werden moͤgen, ſoll unfer Potten⸗ 


meiſter hinführo alle Brief, fo zu unſern Handen überſchrieben, jedesmal unſern 


Cammerſecretarien zutragen, der fie uns vorterſt uneroͤffnet zu Handen liefern ſoll, 


wollen wir dieſelben durchleſen und nach Befindung, der einverleibten Sachen Zu⸗ 
fiand und Gelegenheit, entweder unſere Meinung alſobald darauf eröffnen, oder un- 
fere Raͤth zu uns erfordern und in puncto delibriren. Würden wir fie aber in 
den geheimen Rath ſchicken, follen fie collegialiter, wie auch alle relationes unferer 
Abgeſandten, wann die bei uns abgeleget, verleſen, und keinem vorſtattet werden, 
Ichtwas in fein Haus, ohne Verwilligung der andern zu tragen. — — Wofern 
wir aber nicht im Hoflager, ſoll gedachter unſer Pottenmeiſter, alle einkommene 


Briefe, zu unſern Handen uͤberſchrieben, unſerm Canzler oder dem Vorſitzenden im 


geheimen Rath überantworten, der ſolche weiter in den geheimen Rath bringen und 
wie obſtehet, collegialiter mit andern verlefen und tractiren foll. Und follen die 
einkommene Schreiben, jedesmal ohne einigen Verzugk beantwortet werden, da dann 
unſere geheimen Ráth vornehmlich dahin zu trachten, was zu Beförderung der Ehre 
Gottes und Erhaltung des Neligionfriedens dienlich, bevor aber, weil die gefehrli— 
chen Practiken der Papiſten und Verfolgung unſerer wahren Religion, je laͤnger je 
mehr geſpuͤhret und mit Gewalt durchgedrungen werden will, deswegen umb ſoviel 
mehr von nöfhen, mit gutem Rath allem befahrenden Unheil zu begegnen. Wofern 
aber in Religionsſachen Mishelligkeit einfiele und in den geheimen Rath kaͤme, 
ſollen unſere geheimen Raͤthe fid) deſſen nicht anmaßen, ſondern ſolches alſo vorth 
in unfer geiſtlich Conſiſtorium weiſen. — 
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5) Daneben inſonderheit ihnen auch angelegen ſeyn laſſen, daß wir mit genauer und 
| Correfpondenzs Schreiben Jedermann und ſonderlich unſern erſten Gefreundten, der 
| Gebuer nach begegnen und bei unſerm hochangelegenen Sachen die Gemueter bets 
| jenigen, fo uns beiſtaͤndigk und raͤthigk erſcheinen fónnen, deſto mehr gewinnen 
‚mögen. — — 


60 Zum ſechſten follen — pe Raͤthe was zu Erhaltung des Profanfrleden 

dienlich, unter ſich bedenken und uns jederzeit die Nothdurft erinnern. Damit dem⸗ 

jenigen, ſo uns in unſerm hohen churfürftlichen Amt oblieget, zu Erhaltung des 
Reichswohlſtandes ein Genuͤge geſchehe. 


| 
7 Die weil uns auch billig hochangelegen, unfer osiieigut in Acht zu pii; als 
dadurch wir nicht allein nach unſern Würden unfere Unterhaltung, ſondern auch bie 
Vorlage zu andern angelegnen Sachen als nervum rerum gerendarum nehmen 
muͤſſen, follen unſere geheimen Rath unſern Cammerraͤthen gute assistenz leiſten. — 


8) Nichts weniger bedauern wir oft, daß bei fo guter Gelegenheit und vielen Schiffe 
reichen Stroͤmen, die Handtirungen ſo ſchlecht in unſern Landen getrieben werden, 
ja faſt ganz und gar erloſchen, derowegen unſer Wille und Meinung, das unſere 
geheimbte Ráth ohne Vorzugk, nicht allein uf Verfaſſung guter Polizey-Ordnung, 
ſondern auch darauf gedenken, wie das Land wiederumb zu Handelungen und Uf⸗ 
nehmen gebracht, die Waaren ſo im Lande ſind, als Getreid, Wollen und derglei⸗ 
chen den Innwohnern ſelbſten zum beſten recht verhandelt, die geſperrten Schifffahr⸗ 
ten gegen Stettin und Hamburg geöffnet, newe Handtirungen angerichtet und in 
summa in gemein dahin getrachtet werde, damit das Land in Ufnehmen komme. 
Zu welchem End Sie denn auch unfere vornehmſte Städt und Verſtaͤndige von der 
Ritterſchaft, in ihrem Bedenken hoͤren und an uns bringen ſollen. 


9) cum tempore pacis de bello cogitandum, ſollen unſere geheime Raͤth mit Zu⸗ 
| ziehung unſerer beſtallten Oberſten und Kriegsverſtaͤndigen, mit Vleiß erwegen, was 
| diesfalls unſere Notdurft erfordert, ſonderlich aber daran ſeyn, damit unſere Veſtun⸗ 
gen bei noͤthigen Bau, Munition, Proviant und ander Nothwendigkeit erhalten 
und verſehen, die Muſterungen und anderes mehr, fo zur Defenfion und Verſiche⸗ 
rung unſerer Lande dienlich, vortgeſtellt werde. — Schließlich werden die geheimen 
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9tátfe noch zur men — und eine gotimafige daten wo: 
chentlich befohlen. ) 


Die Errichtung dieſes geheimen ee war ein bid wichtiger Sohrit in 


der Ausbildung der brandenburgiſchen Verfaſſung. Der Fuͤrſt beſchraͤnkte feine Willkuͤhr, 


indem aber die Schranke nur der Rath vernuͤnftiger Maͤnner, den er ſelbſt als ſein eignes 


Urtheil anerkannte, war, fo trat er dadurch vielmehr auf eine höhere Stufe der Freiheit, 
denn die eigne Thorheit haͤlt den Menſchen in weit drückenderer Knechtſchaft, als der ge⸗ 
funde Rath verſtaͤndiger Männer 

Die Geſchaͤfte erhielten durch den geheimen Rath einen feſten, mehr gleichmaͤßigen 
Gang, da nicht mehr augenblickliche Laune des Cabinets, ſondern gemeinſchaftliches Urtheil 
eines Collegiums entſchied; beſonders wichtig war es, daß nun beſtimmte Regierungs⸗ 
Grundgeſetze ſich feſtſtellten, die ſelbſt den Wechſel der Regenten — unb f d) als 
unſterbliche Schutzherrn der Ordnung bewähren mußten. 

Die Lantagsverhandlungen bezogen ſich zumeiſt auf das Schuldenweſen des Landes, 
doch kamen zuweilen noch andere wichtige Verhaͤltniſſe zur Sprache, wie der Abſchied 
vom Jahr 1602 uns bezeugt. Darin * t es: der Religion halber ſolle nichts geaͤndert 
werden, der Kurfuͤrſt wolle unverruͤckt bei der augsburgiſchen Confeſſion und der Concor⸗ 
dienformel bleiben, auch kein Gezaͤnk darüber geſtatten. Aller Stände Privilegien ſollten 
beſtaͤtigt, die Capitel erhalten werden, um in den Canonicaten Adeliche zu verſorgen. Für 
die Univerſttaͤt zu Frankfurth verſprach der Kurfürſt beſonders zu ſorgen, die Neuerungen 
im Zollweſen ſollten abgeſtellt, das Kammergericht in guter Ordnung gehalten werden. 
Das Hof- und Landgericht zu Tangermünde ſollte einem vom Adel verliehen werden, den 
die Ritterſchaft vorſchlaͤgt. In Sachen, da die Unterthanen an die hohe Landesherrſchaft 
Forderung haͤtten, wurden eigne Raͤthe dazu ernannt, die zuvor ihrer Pflicht entlaſſen 
werden mußten, um deſto unabhängiger von dem Hof nach dem Gefe zu entſcheiden. — 
Die naͤchſten Schwert + Magen, erben die Lehne und bezahlen die Schulden. — Die 
Hauptmannſchaften in der Altmark und Priegnitz ſollten beſetzt werden, wenn nur Unter⸗ 
halt dafür auszumitteln waͤre. Burglehne und Freihaͤuſer waren von dem Scheffelgro⸗ 
ſchen frei, wenn fie von Adelichen bewohnt wurden. Adeliche konnen frei ausziehen, in 


*) Im koͤnigl. Arhiv zu Berlin finden fid T Urkunden diefer Ordnung. Vergl. Cosmar s 
Staatsrath, S. gor. 
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der Fremde etwas zu lernen, doch ift billig, daß fie es nicht thun wider das Vaterland 
zu fechten. Die Staͤnde ſollen rathen, wie das Muͤnzweſen zu verbeſſern und das Wild 
nicht mit Hunden, ſondern mit Zaͤunen von ihren Feldern abhalten. — In einem ſo 
bunten Durcheinander wurden die Landesangelegenheiten auf den Landtagen verhandelt. 
Joachim Friedrich ſchaffte die Kirchengebraͤuche ab, die noch aus der Zeit des Pabſt⸗ 


/ 


thums ſich erhalten hatten, und die maͤrkiſchen Kirchen waren nun auch in Hinſicht des 


Ritus und Cultus den übrigen proteſtantiſchen Kirchen gleich. Der Kurfuͤrſt war ein 
eifriger Lutheraner und mit Unrecht hat man ihm eine heimliche Neigung zur reformirten 
Lehre Calvins nachgeredet; er drang ſehr ernſt auf die Annahme der Concordienformel 
bei den Kirchenviſitationen. : 

Für die Bildung der Jugend ſorgte dieſer Fuͤrſt durch die Stiftung der Fuͤrſten⸗ 
ſchule zu Joachimsthal, einem von ihm erbauten Jagdſchloß bei Grimnitz. Das Gym⸗ 
naſium ward reich ausgeſtattet durch die Güter dieſes fuͤrſtlichen Schloſſes, und einiger 
anderer Güter in der Ukermark, durch die Einfünfte des Domcapitels von Berlin und 
durch das Kloſter Seehauſen; 120 Knaben adelicher und buͤrgerlicher Abkunft, ſollten 
hier aufgenommen werden zur Vorbereitung für die Univerfität. 

Zur Beförderung des innern Verkehrs legte er am Finow⸗Fluß bei Steinfurth in 
der Mittelmark Schleuſen an. Für den Weinbau wurde von Seiten des Kurfürften 


durch ernfiliche Befehle geforgt; er gab 1604 zu Köln an der Spree eine neue Wein⸗ 


Meiſter⸗Ordnung, in welcher genau der ganze Weinbau der maͤrkiſchen Reben angegeben 
iſt. Es heißt darin: „nachdem wir zum öftern berichtet, auch ſelbſt geſpürt, daß hin 
und wieder unſere Weinberge ſehr unfleißig und nicht dermaßen, wie es die Nothdurft 
wohl erfordert und ſich eignet und gebüͤhret, beſchicket und gewartet werden, babero uns 
denn, wie leicht zu erachten, nicht geringer Schaden und Abgang am Zuwachs des Weins 
verurſacht und erfolget, daß wir derowegen ſolche Ungelegenheit und Schaden hinführo fo 
viel zuvorkommen, eine beſondere Ordnung in hernach beſchriebenen Punkten und Artikeln, 
wie es fort bas mit Beſchickung und Wartung unſer Weinberge und ſonſten auch Beſol⸗ 
dung und Unterhaltung der Weinmeiſter allenthalben gehalten werden ſolle, verfaſſen laſſen, 
welches wir hiermit Krafft dieſes unſers Briefes ſetzen und ordnen, confirmiren und bes 
fiátigen. Auch hiermit allen und jeden unſern jetzigen und kuͤnftigen Haupt- und Amt⸗ 
leuten und Befehlhabern, in deren befohlenen Aemtern wir Weinwachs oder Weinberge 
haben und dieſe unſere Ordnung zugeſtellt wird, desgleichen auch unſerm Oberſchenken und 


* 
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Hauskellner in Gnaden und Ernſt auferlegen und befehlen ic. ꝛc. daß unfer Nutz und 
Frommen in Allem durchaus befördert werde. Die Weinmeiſter ſollten „zur Ausbuſſunge 
der Weinberge, fürnehmlich große Frembiſch Traminger, Elbinger Kleberoth, welche dieſer 
Ort Landes am beſten reif werden, und ſonſt von den allerbeſten Stocken ſchneiden.“ 
Gute Obacht auf die Weinpflanzungen wurde beſonders für den Herbſt anbefohlen. „Wenn 
die Weintrauben beginnen reif und weich zu werden, ſollen die Weinmeiſter die Berge 


mit allem Fleiße huͤthen, daß kein Menſch noch Vieh oder Thier hineinkomme und Scha⸗ 


den darinnen thue, auch keine Vogel. Sollen fid) auch enthalten irgend jemand einige 
Trauben zu geben, doch kranken Menſchen und ſchwangern Weibern . ſie zu 
ein Paar Trauben wohl geben.“ ) 


Strenge Befehle wurden gegen fremde Werbung und fremden Dienft 25 „well 
uns dann daſſelbe keines Weges alfo zu leiden, oder zuzuſehen ſeyn, ſondern vielmehr o6; 
liegen und gebühren will, daß wir mit den unſerigen ſelbſt in guter Bereitſchaft und ge⸗ 
faßt fien, wo wir, oder die unfern, zuvoͤrderſt aber unfer geliebtes Vaterland teutſcher 
Nation über Hoffnung und Zuverſicht von jemands angefochten oder bedrengt werden ſoll⸗ 
ten, denſelben mit zeitiger Defenſſon zu begegnen. Und ift nochmals unfer ganz ernſtli⸗ 
cher Befehl, es wollten fih die vom Adel und andere, bie fid) zu Kriegszugen gebrauchen 


zu laffen pflegen, durch niemand zu einer auslaͤndiſchen Beſtallung überreden laffen, fonz 


dern fid) gehorſamlichen erinnern, daß ihnen in dieſen faſt allerorts vor Augen ſchweben⸗ 


den Noͤthen vielmehr geziemet, fif) zu Beſchuͤtzung ihres eigenen Vaterlandes mit ihren 


Knechten, Pferden und Ruͤſtung einheimiſch zu halten, als um eines geringen Ruhmes 
oder Vorthelles willen, ihr Leib und Leben unter fremden Nationen in die Schanze zu 
ſchlagen. — Würde aber dieſes unfer ernſtes Gebot von einem oder mehrern uͤbertreten, 
dieſelben ſollen ſich keines andern verſehen, denn daß wir mit Eimichung ihrer Güter 
und Anwartungen wider fie ernſtlich verfahren wollen ꝛc.““ **) 


Auf der Heimreiſe von der Einweihung jener Schule, ſtarb der Shu 65 Jahr 
alt, am 18ten Juli 1608 nahe bei Köpenif. Um die Kämpfe der proteſtantiſchen Kirche 
und die Spaltung im Reiche, wo bald in völliger Ruͤſtung die proteſtantiſche Union 


*) Corpus Const. VI. No. LXV. 
**) ibid. VL No. 66. 
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unter dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz, und die katholiſche Liga einander gegen⸗ 
uͤbertraten, kuͤmmerte fid) Joachim Friedrich nicht, da er zu ſehr mit den Angelegenheiten 


ſeines Hauſes und ſeines Landes beſchaͤftiget war. 


Johann Sigismuna: ad bis 1619. 


Johann Sigismund, gibi am Sten Nov. — „ hatte fich auf ber Univerſitaͤt 
zu — gebildet, und lebte nach ſeiner Vermaͤhlung mit Anna von Preußen, meh⸗ 
rentheils in Koͤnigsberg. Die erſte Erwerbung, die er machte, war die Einziehung der 
durch den unbeerbten Tod des Du Martin von Baade — Weber, 
ſchaften: Schwedt und Vierraden. 

RMicht ſo friedlich gelangte er zum Be 16 vet Jilichſchen Lande. Die Mutter der 
Gemahlin unſeres Kurfürſten war die aͤlteſte Tochter des Herzogs Wilhelm von Sülid, 
nach deſſen Tode (25ſten März; 1609) Johann Sigismund feine gerechten Anſpruͤche gel 
tend machte. Die Handel liber diefe Erbfolge würden uns hier von der Geſchichte Kurz 
brandenburgs zu weit entfernen und wir verſparen die ausführlichere Darſtellung derſelben 
auf den neunten Band dieſes Werkes, der die Geſchichte des Großherzogthum's am Rhein 
enthalten wird. Hier genügt es folgendes kurz zu erwähnen: die Herzogthümer Salih, 


Cleve und Berg, die Grafſchaften Mark und Ravensberg und die Herrſchaft Ravenſtein i 


waren bie erledigten Lande, auf bie, außer Brandenburg, auch Pfalz-Neuburg, Sachſen 
und der Kaifer Rudolph II. aus dem Haufe Oeſtreich Anfprüche machten. Unſer Sturz 
furſt ſchloß am giften Mai 1609 mit dem Haufe Pfalz-Neuburg einen Interims-Ver⸗ 
trag zu Dortmund, in welchem beide Haͤuſer mit Genehmigung der juͤlich⸗ bergiſch⸗ elev⸗ 
ffe Landſtaͤnde fid) verglichen, die Länder gemeinſchaftlich zu regieren, und fid) mit nerz 
einter Macht gegen jeden Angriff in dem Beſitz zu erhalten. Sie nannten ſich die poſſi⸗ 
direnden Fuͤrſten. Sie konnten es jedoch nicht verhindern, daß der Kaiſer durch den Erz⸗ 
herzog Leopold, Biſchof von Straßburg und Paſſau, bas feſte Jülich beſetzen, und am 
geblich für den unthaͤtigen Kurfürſten Chriſtian II. von Sachſen in Sequeſtration neh: 
men ließ. Die poſſidirenden Haͤuſer wendeten fi) an König Heinrich IV. und an die 
vereinigten Staaten der Niederlande, die ſehr bereit waren den Kaiſer aus einem Beſitz 
zu entfernen, wo er ihrer nachbarlichen Grenze Gefahr drohte. 

Ein vereintes niederlaͤndiſch⸗ franzoͤſiſches Heer unter Anführung des Prinzen von 


* 
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Oranien gewann Juͤlich wieder und vertrieb bie kaiſerlichen Truppen, aber die Streitig⸗ 
keiten konnten dadurch nicht geſchlichtet werden. Vergebens hatte ſich eine kaiſerliche Com⸗ 
miſſion unter dem Vorſitze des Kurfuͤrſten von Trier zu Cöln verſammelt; einen Werz 
gleich, den Sachſen und Brandenburg 1611 zu Juͤterbogk ſchloß, erkannte weder die 
Kurfürftin Anna, noch Pfalz-Neuburg an, auch ſpaͤtere Verhandlungen zu Erfurt und 
„Dresden in den Jahren 1615 und 1614 blieben ohne Erfolg. Die beiden poſſidirenden 
Haͤuſer beſchloſſen durch ein Familienband (id) noch enger. für. ihre gemeinſchaftliche Sache 
zu verbinden, dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg ſagte der Kurz 
Fürft Johann Sigismund eine feiner Töchter zu. Um das Naͤhere zu verabreden, trafen 
fid) beide Fuͤrſten in Duͤſſeldorf (1615); hier aber geriethen fie in fo heftigen Wortwech⸗ 
ſel, daß der Kurfürſt dem Pfalzgrafen, ſtatt der Braut, eine Ohrfeige gab, wodurch nun 
auch dieſe, bis jetzt einigen, Haͤuſer in die heftigſte Feindſchaft gegeneinander geriethen. Die 
nächfte Folge jener Ohrfeige war, daß der Pfalzgraf katholiſch ward und durch Vermaͤh⸗ 
lung mit der Tochter des Herzogs Wilhelm von Baiern, Verbindungen mit dem ver⸗ 
wandten ſpaniſchen Königshauſe anknüpfte. Eine entgegengeſetzte Richtung nahm der Kurz 
fürft, er, der früher (1610) als eifriger Lutheraner zu der Union der Proteſtanten getre⸗ 
ten war, trat zur reformirten Kirche über und erneute die Buͤndniſſe mit den Riederlan⸗ 
den. Sein Uebertritt zum Glauben der reformirten Kirche gab unter den heftigen Lu⸗ 
theranern großes Aergerniß. Die Spannung zwiſchen beiden Partheien ward dadurch 
auf's Außerfte getrieben, der Eifer der Theologen ward unanſtaͤndig und thoͤricht, die pro: 
teſtantiſchen Gottesgelehrten fuhren mit tollerem Bannfluch, als jemals ihn Rom erlaſſen 
hatte, über ihre Gegner her, fie machten die Sache nicht bloß zu einem Streit der 

Schule, ſondern zu einer Angelegenheit des Volkes, fie griffen auf den Kanzeln die Res 
formirten und beſonders die Kryptocalviniſten an und ſchrieben Volksbuͤcher, Katechismen 
ſogar, die bloß dazu beſtimmt waren die Leidenſchaften des großen Haufens aufzureizen. 
Unter ſolchem Gezaͤnk war der Kurfürſt von einem heftigen Verfechter des Lutherthums, 
Simon Gedike, erzogen worden und der zu große Eifer ſeines Lehrers machte 
ihm vielleicht am erſten die Lehre ſelbſt verdaͤchtig. Wahrſcheinlich ward er auf einer 
Reiſe nach Heidelberg, zur Vermaͤhlung ſeines Sohnes mit einer pfaͤlziſchen Prin⸗ 
zeſſin, näher mit der reformirten Anſicht bekannt, ſo daß ſein Entſchluß keine andere 
Veranlaſſung, als die gewiſſenhafte Ueberzeugung hatte. Andere ſind der Meinung, daß 
dem Kurfuürſten politiſche Vortheile verleitet Hatten und wollen ihm daraus einen Borz 
wurf 
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wurf machen. Waͤre es wirklich der Fall und haͤtte der Sturfürft um eines wahrhaft 
großen politiſchen Intereſſes Willen die lutheriſche Kirche verlaſſen, fo wår er nicht nur 
uberhaupt, ſondern auch gegen die gerechtfertigt, die als entſcheidend die eigne Ueberzeu⸗ 
gung angeben, denn die haͤtte ihm auch in dieſem Falle beſtimmt. Von Seiten des Ge⸗ 
wiſſens ſteht bei dieſem Schritt der Kurfürft völlig gerechtfertigt da, nicht fo von Seiten 
der Politik, denn wenn er auch die Hollaͤnder ſich dadurch geneigter gemacht haͤtte, ſo 
konnte es ihn doch bei den meiſt katholiſchen Rheinlaͤndern eben ſo wenig empfehlen, 
als bei den ſtreng⸗lutheriſchen Preußen und Pommern, die zwar noch nicht -feine 
Unterthanen waren, es aber einſt werden ſollten; daß er durch ſeinen Uebertritt den Frie⸗ 
den feines: Hauſes, — denn feine Gemahlin, Anna von Preußen, erklaͤrte fi) frei für die 
Schutzherrin der lutheriſchen Kirche, dem Gemahl zum Trotz, — und den Frieden feines 
Landes förre, darf auch nicht uͤberſehen werden. Weit entfernt alfo jenen Uebertritt einen 
politiſchen zu nennen, muͤſſen wir ihn vielmehr für ſehr unpolitiſch erklaͤren. Mochten 
aber auch zu jener Zeit und ſpaͤter die Feinde des Proteſtantismus darin ein ihnen guͤn⸗ 
ſtiges Zeichen erkennen, daß die neugeſchaffne Kirche fi) fo bald wieder ſpaltete und Hefs 
tig anfeindete, ſo haben wir vielmehr dieſer innern Spaltung die lebendige Aufregung zu 
danken, die der proteſtantiſchen Kirche die Feſtigkeit seb, bie: fie hum als vereinte evan⸗ 
—— gewann. i 

Fur die Einſicht des Kurfuͤrſten in die Angelegenheiten der, Kueche „ wodurch er viele 
: ns geiſtlichen Raͤthe und Doctoren der Theologie übertraf, zeugt der Befehl, den ec 
am gten Febr. 1615 gab, daß die reformirte Religion der lutheriſchen überall in der 
Mark gleichgeſtellt, freie Uebung genießen und gegen alle Verfolgung geſichert ſeyn ſollte. ) 

„Wir Johann Sigismund von Gottes Gnaden ꝛc. ꝛc. nachdem bei juͤngſter Anwe⸗ 
ſenheit unſerer getreuen Landſtaͤnde gar viel erreget und auf die Bahn bracht worden, ſo 
das Anſehen vor ſich geführt und gehabt, ſammt wurde darunter eins und das andere ge⸗ 
ſucht und begehrt, ſo zur Unterdrückung und einem hochſchaͤdlichen. Drájubig der reformir⸗ 
ten Religion, zu welcher wir uns ſelbſten mit Herzen und Munde öffentlich bekennen, 
auch noch anitzo gegen zuvor vermeldete Landſtaͤnde ſelbſten vielfaͤltig erklaͤret und bekannt 
haben, hinaus ſchlahen möchte. Dannenhero die von der reformirten Religion bewogen 
worden, ſich durch unterſchiedliche Proteſtationes beſtens zu verwahren, auch zugleich untere 


) Gerken cod. dipl. VII. p. go. 
III. Band. 
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 fbánigft zu bitten, damit wir auch fie durch genugſame Reverſe verſichern möchten, daß 


alles das was vorgangen, geſucht, gebeten und gewilligt worden „ allenthalben der offnen 
freien Uebung der reformirten Religion durch's ganze Land unſchaͤdlich ſeyn ſollte. Als 
reverſiren wir uns hiermit — — daß alles und jedes ohne allen Schaden, Praͤjudiz⸗ 
Nachtheil und Vorfang der reformirten Religion, deren Fortpflanzung und freier Uebung 
ſolle geredet, gemeinet, verſtanden, aufgenommen und verſprochen ſeyn. Geſtalt wir uns 
dann beffen in der ganzen Handlung fo vom 16ten Jan. an bis auf den Sten Febr. ges 
waͤhret zu Eingang Mittel und Ende derſelben verwahrlich genugſam erklaͤrt: daß wir 
eines Theils die lutheriſche Religion auszurotten nicht, ſondern vielmehr derſelben ihren 
freien Gang und Lauf ohne allen Zwang und Drang der Gewiſſen zu goͤnnen und einem 
jeden, der da will dabei verbleiben zu laffen genzlich entſchloſſen; alſo waͤre auch nicht we⸗ 
niger unſere endliche Reſolution dieſes, daß auch der reformirten Religion ihre freie Ue⸗ 
bung ſicher, richtig und ohne alle Verfolgung und Preſſur überall verbleiben ſollte. Ges 
ſtalt wir dann beider Religions Anverwandte in gleichen Schutz, Schirm und Protection 
wollen aufgenommen haben, demnach ſo wiederholen wir ſolche unſere Erklaͤrung beider⸗ 
ſeits Staͤnden zu der Zeit zu mehrmalen, und zuſagen und verſprechen denen von der 
reformirten Religion in allen Staͤnden bei unſern churfürftlichen wahren Worten und 
Glauben, daß ihnen an der freien Uebung und Bekenntniß ihres Glaubens durchaus kein 
Eintrag noch Verhinderniß begegnen noch widerfahren ſolle, ſonderlich da ſie bei den Lan⸗ 
desſteuern und Bürden nicht weniger als bie von lutheriſcher Religion das Ihre zutragen 
mifen. Alles getreulich und ungefehrlich. Deſſen zu Urkund haben wir unſer Daum⸗ 


Secret ſelbſten aus rechter Wiſſenſchaft aufgedruckt uns auch mit eignen Handen unter⸗ 


ſchrieben. Geſchehen und geben zu Trebbin am 6. Febr. n. C. G. 1618. i 
"- und Hanns Sigismundt Churfuͤrſt Mp.“ 
Schon zwei Jahre vorher, am 18ten December 1615, machte der Kurfürſt der bei 
fih verſammelten Geiſtlichkeit Berlins feinen Uebertritt zur reformirten Kirche bekannt; 


fein Kanzler Pruckmann hatte früher ſchon dieſen Schritt gethan, er fuͤhrte den geiſtli⸗ 


chen Herrn gegenüber das Wort und erklaͤrte ihnen im Namen des Kurfuͤrſten, „wie es 
"NU TA de^ 
billig ſey, daß die Obrigkeit den Unterthanen Gewiſſensfreiheit gönne und Seine kurfürſt⸗ 


liche Durchlaucht ihnen auch Zeremonien, mit Altar⸗Lichtern, Bildern, Meßgewanden 


und dergleichen ließen, ſo waͤre es gleichfalls, ja noch mehr Recht, daß die Unterthanen 
ihrem Herrn nicht vorſchrieben, was er, ſeinem Gewiſſen gemaͤß, ſich ſolle predigen faffen. 


— Di er 
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Weil aber die Geiſtlichkeit durch unzeitiges Schreien auf der Kanzel zu Widerfeglichdeicen 
der Unterthanen Anlaß gegeben, ſo laſſen J. D. alles Schelten, Schmaͤhen, Poltern, 

Laͤſtern und Verlaͤumden bei ſchwerer Strafe und in der Loue 
gen Saͤtze Beſcheidenheit empfehlen.“ 

Die Geiſtlichen beſprachen ſich hieruͤber unter ſich, ai in ihrem Namen antwortete 
der Hofprediger Doctor S. Goedicke: fie naͤhmen die Freiheit in Religionsſachen an, 
hatten zu Aufruhr keine Urſach gegeben, es durfte deſſen auch nicht, denn Gottes Wort, 
das ſie nach den ſymboliſchen Buͤchern und der formulà Concordiae: mit Beſcheidenheit 
gelehrt, vertheidige fif. wohl von ſelbſt; ihre Zeremonien wären fern von paͤbſtlichen 
Greueln und wenn der Kurfuͤrſt nicht darnach das Abendmahl gebrauche, ſo werde das 
groß Aergerniß im Lande geben!“ In dem Beſchluß des geheimen Raths, den hierauf 
Doctor Pruckmann ihnen bekannt machte, heißt es: „Sie ſollten ſich an das Wort Got; 
tes halten und nicht an die formula: concordiae, welche nur Zwieſpalt errege; daß fie 
in ihren Predigten Beſcheidenheit gebraucht, fónne ihnen nicht zugeſtanden werden , ſinte⸗ 
mal ſich das Gegentheil erreichen laſſe. Ihren Zeremonien laͤnger anzuhaͤngen, haͤtten 
Ihre kurfürſtliche D. ihre in Gottes Wort gegründeten Bedenken, begehrten jedoch nicht, 
ihnen das aufzurucken, daß ſie fid) hierin änderten — Es handelte ſich bei dieſem 
Streit, wie wir hieraus zur Genuͤge ſehen, nicht um den innern Begriff der chriſtlichen 
Lehre, ſondern um die ‚Zeremonien‘. Der Cultus aber, als die Vermittlung, durch 
welche die Gemeinde der Gegenwart des goͤttlichen Geiſtes theilhaftig wird, darf keines⸗ 
wegs fo gering geachtet werden. irfeitig haben die Katholiken den Cultus als das vor⸗ 


nehmſte angeſehen, eben fo einſeitig die Reformitten die Entfernung des Cultus gefordert, 


weshalb ihnen die Gebrauche der lutheriſchen n 0 — wurden. Noch fehlt 
die völlige Ausgleichung. i 

Riingsumher erhoben die luthericchen frog: ips S Dr EEE Ober⸗ 
Hof⸗Prediger Doctor Hos ſchrieb 1614 „eine treuherzige Erinnerung an alle Lutherische 


in der Mark“, worin er fagt: (S. 5.) Weil wir dann wiſſend, in welcher Seelengefahr 


ihr, liebſten Maͤrker, jetzt ſchwebet, wie ſehr euch von etlichen Calviniſchen grimmi⸗ 
gen Wolfen und Himmels-Raͤubern, bie fid) immer mehr und mehr einſchleichen, 
zugeſetzt wird, fo ermahne ich euch ꝛe. Dem maͤrkiſchen General- Superintendent Doctor 
Pelargus macht er die bitterſten Vorwürfe, daß er den Calviniſchen Heuſchrecken, 
die ſich in der Mark gelagert, keinen Widerſtand geleiſtet habe, und der Verführung der 
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Jugend nicht wehre. Noch heftiger ſchmaͤhten der Doctor Schlüffelburg zu Steak 
fund und Doctor Cramer zu Stettin. Die Landſtaͤnde, in jeder Hinſicht geneigt dem 
Zürften entgegen zu ſeyn, nahmen ſich mit großer Heftigkeit der lutheriſchen Kirche an; 
vom ı6ten Januar bis zum Eten Februar verhandelten fie die Angelegenheiten der Reli⸗ 
gion. Der Kurfürft ließ den engeren Ausſchuß in fein Cabinet rufen, wo er fie ermahnt: 
„daß ſie in puncto religionis ja nunmehro ſo weit geſichert waͤren, als er salva con- 
scientia et reputatione es hätte thun koͤnnen, fie ſollten fid) daran erſaͤttigen und die 
reformirte Religion und deren Zugethane, welche Er, der Kurfuͤrſt, in feinem Lande uti 


geſchaͤndet, ungelaͤſtert, unverfolgt und unzerquetſcht wiſſen wolle, unbetruͤbt laſſen, da er 


beiden Religions⸗Verwandten Schutz zu halten gemeint fey. Ein jeder möge das fún- 


damentum salutis nicht eben in das, was er von feinen Predigern horte und in ihren 
Schriften leſe, ſetzen, ſondern den andern Theil auch hoͤren und leſen und dann beides 
gegen Gottes Wort halten, fo würde man hinter den Grund und die Wahrheit kommen 


und es ihm noch Dank wiſſen. Die aber in ihrer Unwiſſenheit und Halsſtarrigkeit ver⸗ 
harren wollten, ſolche muͤſſe er zwar fahren laſſen, wollte aber Himmel und Erde wider 
f zu Zeugen gerufen haben, ja fie, der engere Ausſchuß, ſollten ſaͤmmtlich vor dem Rich⸗ 
terſtuhl Chriſti, ihm Zeugniß geben, daß er bon vor menn * oe 2 en 
ime der Seligkeit gewieſen habe.“ ) ee spiis(D mg Due. et ict f 
Wollten die geiftlichen Herren ſich nicht d der Bi PA „dann uli Mi Kur⸗ 
fuͤrſt ihnen auch ein ſtrenges Wort zu o So — er den e: der » 
Stadt Brandenburg 16191 6 /m ndai g Jut "ep 6p 5f 
„Wo jemand in allen Staͤnden iſt, "- ſcch d des ee inb der Einigkeit‘ wenig 
beſleißet, fo ſeyd ihr's und andere, die da gerne geiſtlich geheißen werden wollen. Gewiß⸗ 
lich ihr habt je die Zeit daher in der Kirche zu Brandenburg weidlich tumultuiret und 
immer einen Allarm nach dem anderen angefangen, und das hat hernach heißen muͤſſen, 
euer Amt und Gewiſſen brachte es mit ſich, da doch die Kuh einer Windmühlen ſich 
mehr aͤhnlichet, als dieſelben eure Actiones und Beguͤnſtigungen eurem Ambte; eines Theils 
auch unter euch, oder auch vielleicht alle, ſolche geraͤume Gewiſſen haben, daß ein wohl⸗ 
beladener Wagen mit vier — —— T" aman könnte. ‘Vix audéàt stygius 


.'*) Protskoll des altmaͤrkiſchen Pici nidi: b Seti a a. a. O. 
* Gerken Fragm. M. I. S. 16. ; e. 156. n p die 
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Pluto, quod audent Sacerdotes Venerabiles Brandenburgenses. Ja die rechte runde 
Wahrheit zu ſagen, was iſt die Ohren⸗Beichte in hieſigen Kirchen an vielen Orten anz 
ders geweſen, als eine wahre Officina aller Scelerum in welcher Officina manch redlich 
Weib eben durch euch, die Geiſtlichen, oder vielmehr Geiſtloſen umb ihre Ehre und Red⸗ 
lichkeit gebracht worden, ohne andere Bubenſtüucke, die daſelbſt vielfaͤltig geſchmiedet. — 
Als citirem, heiſchen und laden wir euch auf den ſchierſten 19ten Auguſti zum erſten, 
zweiten und dritten Male, euch in Perſon und gar nicht durch Gevollmaͤchtigte — doch 
ſollen auf euer Begehren einer oder mehr Advocaten wohl zugeordnet werden, zu früher 
Tageszeit auf unſerm Hauſe allhier vor unſern Conſiſtorial⸗Raͤthen euch unausbleiblich zu 
ſtellen. Koln an der Spree — 26ſten Jan. 1619.“ TW 


Wir erwähnten, daß durch den Uebertritt des Kurfuͤrſten, der Friede feines Hauſes 
und feines Landes geftört ward; doch beruhigten jene Verhandlungen mit den Landſtaͤnden 
und der, von dem Kürfuͤrſt ausgeſtellte, Revers die lutheriſche Parthei. Nicht ſo gelang 
es dem Kurfürſten in feinem Haufe den Zwieſpalt zu ſchlichten. Zwar folgten die vor⸗ 
nehmeren Staatsbeamten und viele, die die Gunſt des Kurfürſten zu gewinnen ſuchten, 
ſeinem Beiſpiel, ſo auch der Kurprinz Georg Wilhelm, aber die Kurfuͤrſtin nahm Par⸗ 
thei gegen den Gemahl und gab nicht zu, daß die Tochter anderen Erziehern, als lutheri⸗ 
ſchen, anvertraut wurden. Der Kurfuͤrſt ließ fid) nicht irren, verbot den Geiſtlichen ſei⸗ 
nes Landes von den Kanzeln zu ſchimpfen, und gab ſein reformirtes Glaubensbekenntniß 
in den Druck. Aus dem geheimen Rath entfernte der Kurfuͤrſt alle Lutheraner, doch 
wußte er immer mit ſo kluger Schonung zu verfahren, daß es nicht zu heftigem Bruch 
zwiſchen den Partheien kam. Nur einmal drohte der Stadt Berlin Gefahr in dieſen 
Haͤndeln. Die Wegraͤumung einiger Bilder aus der Domkirche gaben Gelegenheit zu 
einem Auflauf des Volks, der Bruder des Kurfürſten, der in deſſen Abweſenheit die 
Statthalterſchaft bekleidete, wurde von der tobenden Menge, der er zureden wollte, mit 
Steinen geworfen, mehrere Menſchen kamen dabei um, das Haus des reformirten Predi⸗ 
gers ward geplündert.“) Der Kurfurſt kam ſchnell zurück, doch durfte er nicht mit 
Strenge verfahren, nur einige Geiſtliche wurden verwieſen, die aber in Sachſen und Pom⸗ 
mern als Märtyrer des Lutherthums eine günftige Aufnahme fanden. 

*) Küsteri Collect, Opusc, Tom. 4, P: 61. 
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Einen großen Anſtoß gab es immer, daß bie lutheriſchen Gemen ſich das Recht 
nicht wollten nehmen laſſen, den Teufel auszutreiben, was als ein weſentlicher Theil der ng 
Taufhandlung angefehen wurde und Exoreismus hieß. Der Kurfürft ſtand nach der Sitte 
jener Zeit öfter Gevatter, auch bei lutheriſchen Kindern, da freuten ſich die Paſtoren, 
daß er ihnen bei ihrer Teufelsbannung Rede und Antwort geben mußte. Die wittenber⸗ | 
ger Facultaͤt hatte zwar erflärt man fónne ben Exorcismus wohl weglaffen, aber ben Me 
formirten zu gefallen mife man nicht ein Haar breit weichen. Beſonders arbeitete der 
Kurfürſt dahin, Frankfurth mit reformirten Lehrern zu beſetzen und -feine Abſicht gelang 
ihm, da er hier freier, als unter der ſtrengen Aufſicht der zaͤnkiſchen Geiſtlichen der Haupt⸗ 
ſtadt, verfahren durfte. Schon 161) geſchah die erſte feierliche reformirte theologiſche 
Doctor: Promotion, doch wurde der Doctoreid fo eingerichtet, daß auch lutheriſche Theo⸗ 
logen ihn unbedenklich fchwören konnten. ) 

Die Religionsveraͤnderung des Kurfürſten blieb nicht ohne Einfluß auf die politiſche 
Stellung des Landes; der Sturfürft verlor dadurch die entſcheidende Stimme, die er in 
ö den Angelegenheiten des nördlichen Deutſchlands haben konnte. Sachſen, Pommern , bie 
| braunſchweigiſchen Lande, Mecklenburg, Lauenburg, die Hanſeſtaͤdte — waren der eigent⸗ 
| 
| 


liche Sitz des ſtrengen Lutherthums; Brandenburg war durch feine Stellung berechtigt, i 

eine der erfien Stellen unter dieſen Mächten einzunehmen, nicht fo wohl weil es von den 

andern gefürchtet wurde, als weil die Schwaͤcheren fich gern unter ſeinen Schutz begaben, | 
| um fo mit verſtaͤrkter Kraft Widerftand zu leiſten. Der Haß der lutheriſchen Fuͤrſten | 
war fo groß gegen bie Reformirten, daß fie eher fid) an das katholiſche Oeſtreich anz 
| ſchloſſen, wie es auch Sachſen that, das überhaupt durch ben Piet über die Erbfolge | 
| in Shi) mit Brandenburg zerfallen war. ; | 
| Die Kurfuͤrſtin ſelbſt blieb ſtreng auf der Seite der Lutherischen, ſie hatte Verbin⸗ 

dung mit Schweden angeknüpft und Gu ſtav Adolf kam ſelbſt nach Berlin, um eine 

Prinzeſſin fid zun Braut zu werben, ihm ward Maria Eleonora zugeſagt. Der Kutz 

fuͤrſt war nicht damit zufrieden und die Verbindung ward, fo lange er lebte, nicht vott 
zogen, er war ſogar damit umgegangen ſie ruͤckgaͤngig zu machen, allein die Kurfürftin 
ließ fid) nicht irren und brachte fogleich nach des Gemahls Tode die Tochter ſelbſt nach 


) H. Herlug hiſtoriſche Nachrichten von dem erſten * der t evangelifß»teformirten Kirche 


| 
| 
| in Brandenburg. Halle 1778. 
| 
| 
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Schweden. Ja, ſie war dem Kurprinzen wegen ſeines eifrigen Calvinismus ſo feind, daß 
fie ſogar darauf fann, ihm das Herzogthum Preußen zu entreißen und es einem jüngeren 
Sohne zuzuwenden, von dem ſie ſeiner Jugend wegen hoffte > - noch dem Lutherthume 
wieder zu gewinnen. 


Die Ausgleichung wegen der juͤlichſchen Lande erlebte der Kurfürſt nicht, aber das 


Herzogthum Preußen nahm er nach dem Tode des Herzogs Albrecht Friedrich (24ſten Aug. 
1618) in Beſitz. Schon früher (16ten Nov. 1611) hatte der König von Polen dem 
Kurfuͤrſten die feierliche Mitbelehnung und die Anwartſchaft auf die Erbfolge ertheilt, er 
gab jetzt ohne weiteren Vorbehalt dies, für Polen ſo gùnftig gelegene, Kuͤſtenland an 


Brandenburg. Der Kurfürft von Brandenburg wat als Herzog von TA dutziſchen 


Vaſall. (Man vergleiche Band I.) 
Der Kurfürſt übergab noch vor feinem Tode dem ee Georg Wilhelm die 


Regierung; vielleicht beunruhigten ihn die böfen Händel, die in Prag ausgebrochen waren 


und das Feuer anzuͤndeten, das dreißig Jahre hindurch in Deutſchland brannte, zu ſehr, 
als daß er fid) farf genug gefuͤhlt haͤtte zum fuͤrſtlichen Grenzwaͤchter. Er ſtarb den 
25ften December 1619 zu Berlin. ) 2 


4 


Verwaltung und Verfaſſung unter Johann Sigismund. 


Das geheime Raths⸗Collegium erhielt unter Johann Sigismund einen ausgedehnte⸗ 


ren Wirkungskreis, es wurde eine beſondere Commiſſion fuͤr die Bearbeitung der Angele⸗ 


genheiten in Jülich und Preußen niedergeſetzt, und ſo kam eine beſtimmte Ordnung und 
Eintheilung in die Geſchaͤfte, die jetzt die dringendſte Aufmerkſamkeit erforderten. 

Die Nachlaͤſſigkeit in den Geſchaͤften ruͤgte Johann Sigismund ſtreng. In feinem 
erſten Befehl an den geheimen Rath heißt es: „Er habe ungern vermerkt, daß ſeine 
hochangelegenen Sachen nicht ohne merkliche Verſaäͤumung und Nachtheil ziemlich confufe 
verwaltet werden, indem etliche wenige ſich der Cenſur und Ausſchlagens aller Sachen 
allein anmaßen, andere nicht hoͤren, oder deren wohlmeinentliche Erinnerungen nicht zu⸗ 
laffen wollen; es ſey deshalb fein Wille, daß ſolche Uebereilungen fünftig eingeſtellt, einer 
den andern geduldig vertrage und die Gaben die Gott einem oder dem andern mitgetheilt, 
gut ſeyn laſſe, denn die Hauptſache bei allen Berathſchlagungen ſey, daß ein Diener treu 
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erfunden und mehr nicht von ihm gefordert werde; deswegen denn auch in wichtigen Sa⸗ 
chen nichts zu Papier zu bringen, wenn es nicht zuvor war mae und saugen bes, 
ſchloſſen worden fey.” 
Der Kurfuͤrſt ruͤgt: „daß die geheimen 9tátfe ſelten bei 1. Hand waͤren, daß je 
feine ordentliche Stunde ihrer Zuſammenkunft hielten, unb darüber oft viel Zeit zum 
Nachtheil der Geſchaͤfte verloren.“ Er verordnete: von Lichtmeß (den aten Februar) bis 
Burchardi (den 1 1ten October) foll fif jeder zum Rath gehörige puncto 7 Uhr früh 
und von Burchardi bis zu Lichtmeß zu 8 Uhr fruͤh einfinden; nachmittags aber jedesmal 
um 2 Uhr, ob ſie auch gleich in geringer Zahl am Hoflager waͤren und das Seinige 
auf's fleißigſte verrichten.“ Die Raͤthe wurden nicht mehr auf beſtimmte Zeit in Dienſt 
genommen, ſondern beiden Theilen ſtand frei drei Monat vorher aufzukuͤndigen. Zuerſt 
bedung ſich dies der bekannte Graf von Schwarzenberg aus (1610) in deſſen Beſtallung 
es heißt: „Sollten aber einige Abdankungen geſchehen, ſo wolle man es ihm eine gerau⸗ 
me Zeit und wenigſtens drei Monat zuvor zu wiſſen machen, wozu er von ſeiner Seite 
auch gehalten.“ Dieſer Graf Schwarzenberg war aus ſtreichiſchem Kriegsdienſt in don 
Dienſt des letzten Herzogs von Juͤlich getreten, wo ihn Markgraf Ernſt für die Dienſte 
ſeines Bruders des Kurfuͤrſten Johann Sigismund gewann. Ihm wurde verſprochen, 
„daß man ihn, wenn er verlaͤumdet und unverſchuldeter Weiſe bei Hofe angeklagt wurde, 
nicht unverhoͤrt verdammen wolle“; denn er fuͤrchtete als Katholik Verfolgung. Der Kurz 
fuͤrſt verſprach ihm: „ſo lange er fid) in Unſerm Dienſt gut aufführen wird: jährlich 
1400 Thlr., Futter auf 8 Pferde, auf 6 Perſonen den Tiſch oder Koſtgeld; fuͤr ſeine 
Perſon nebſt einem Pagen, den kein anderer geheimer Rath hatte, den Tiſch bei Hofe.“ 
Nicht ſo hoch ſtanden ſich die anderen Raͤthe; Wedigo von Putlitz erhielt: 600 Thlr., 
auf 6 Perſonen gewoͤhnliche Hofkleidung, 2 Ochſen, 5 fette Schweine, 8 Hammel, 10 
alte Schafe, 2 Tonnen Butter, 1 Tonne Kaͤſe, 2 Tonnen Salz, 100 Tonnen Bier, 
o Scheffel Grütze, 6 Wiſpel Roggen, 24 Wiſpel Haber, nothwendige Fiſcherei, Brenn; 

holz, Heu und Stroh, 9 Thlr. Hufſchlag und gewohnlichen Schadenſtandt. ; 
Das G. R. Collegium erhielt dadurch große Unabhängigkeit und Bedeutung, daß ber 
Kurfürſt das Verſprechen gab, „in allgemeinen Angelegenheiten niemals ohne den Rath 
ſeines geliebten Bruders und Statthalters, Johann Georg, und ohne Beiſtimmung des 
geheimen Raths einen Entſchluß zu faſſen, und auch dies den Dienern, die er beſtaͤndig 
um ſich habe, ernſtlich einzubinden. Faͤnde er aber bei den vorgelegten Beſchluͤſſen noch 
Seru⸗ 
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Gicrupef,. fo wolle er fie ſchriftlich oder mündlich zu erkennen geben, und das Bedenken 
ſeines Raths in allen Fällen anhören.“ Er befahl auf alle eingehende Schreiben, An 
fie auch gleich von gar ſchlechter Importanz waͤren“ zu antworten. 

Das Kammergericht in Berlin nahm Johann Sigismund beſonders in Schuß ud 
ſchrieb den Raͤthen deſſelben: „er wolle nicht, daß ihnen Jemand, wer er auch fep, an 
Verwaltung der lieben Juſtiz einigen Eingriff bezeige und ob ihnen je, uͤber beſſer Ver⸗ 
hoffen, daſſelbe von jemanden widerführe, oder aber es wolle ſonſten an der Folge und 
dem Gehorſam Mangel vorfallen, ſo ſollen alle unſre Raͤthe und Offiziere zuſammentre⸗ 
ten, wie dem zu begegnen rathſchlagen und darob ſeyn, daß die heilſame Juſtiz von maͤn⸗ 
niglich unverletzt bleiben moͤge.“ — Er empfiehlt dem Geheimen⸗Raths⸗Collegio die Auf⸗ 
fibt über das Kammergericht in einem Befehl vom naten Dec. 1616: „Wiewohl Ju⸗ 
ſtizſachen eigentlich vor unſern geheimen Rath nicht gehörig, fo fällt doch öfters eins und 
das andere darin vor, darin das Kammergericht der geheimen 9tátfe Bedenken nöthig 
habe. Die geheimen Raͤthe follen- fid) alfo der Juſtiz getreulich annehmen, und befonders 
mit allem Fleiß dahin ſehen, daß dem Armen wie dem Reichen, dem Niedrigen, wie dem 
Hohen gleiche Juſtiz verwaltet werde““ Von dem Kammergericht fand noch Appellation 
an den Kurfürften ſtatt und er erklaͤrte: (ꝛoſten Aug. 1616) „daß niemand, ob er fid) 
vom Kammergerichte beſchwert zu ſeyn bedeuchte, gewehrt nn felle, fi auf Ihn, den 
Kurfuͤrſten, zu berufen.“ — 

Todesurtheile konnte der Geheime ⸗ Rath ohne Mutin des E wi 


ziehen laſſen. yx 
Lehnsſachen wurden vor einem beſendem y alteren non , her tiani ver⸗ 
handelt. 


Die Finanz⸗ Verwaltung hing von einigen Behörden der Amtskammer ^» bie nach 
und nach enfftanbem waren; denn anfangs führte nur Ein Rentmeiſter das ganze Geſchaͤft 
eines Finanz⸗Miniſters, dem jetzt der geheime Rath die Wr € olim deam 
wiſſen wollte, ohne daß er Rechnung ablegte. 

Die Huͤlfe der Landſtaͤnde mußte jetzt beſonders in Anſpruch — werden, Geld 
und Kriegsvolk konnte der Kurfürft nur durch fie erhalten. Die Neumaͤrker verſammelten 
fib immer noch beſonders, fie hatten auf einem Landtage zu Landsberg (1609) 200,060 
Gulden Gu as Grofchen) bewilligt, aber bie geſammten Stände des Landes hatten ſich 
nur zur Unterhaltung von 1000 Mann Fußvolk auf ein Jahr verſtanden. Der Kurfuͤrſt 

III. Sand; [ 54 ] 
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fab wohl, daß die Verhandlung mit der geſammten Landſchaft ſchwieriger war, als mit 
einem Ausſchuß; er ſchrieb deshalb den allgemeinen Landtag nach Berlin den 29 ſten Jul. 
1610 ſo aus, daß aus jedem Kreiſe nur zwei Abgeordnete des Adels und zwei der Haupt⸗ 
fibte ſich einfinden möchten mit gehöriger Vollmacht verfehen und eingerichtet zu einem 
beſtaͤndigen Aufenthalt in Berlin. Die Stände gaben wirklich fuͤr dieſen Landtag ihren 
Abgeordneten unbeſchraͤnkte Vollmacht, verwahrten fich aber für's kuͤnftige, als gegen einen 
Eingriff in ihr geſammtes Recht, „denn der Staͤnde und jedes Kreiſes Wohlfahrt koͤnne 
ſo wenigen nicht vertraut werden mit unbeſchraͤnkter Vollmacht.“ Da auch dieſer Aus⸗ 
ſchuß den fürftlichen Raͤthen, dem Statthalter und dem Kanzler gegenüber eine zu ſtarke 
Gegenpart bildeten, ſo theilte man ihn noch einmal und trennte die Abgeordneten der 
Ritterſchaft von denen der Städte, trotz des Widerſpruchs der letzteren. Der Kurfuͤrſt 
ſtellte dringend vor, daß es hier nicht bloß auf die Behauptung der jͤͤlichſchen Lande, 
ſondern hauptſächlich auf die Erhaltung der ſchwerbedrohten evangeliſchen Religion anz 
komme. Von den Staͤdten wurde gefordert, daß fie 5000 Mann mit den noͤthigen Offi⸗ 
cieren auf drei Monat werben und unterhalten ſollten. Die Abgeordneten ſahen wohl, 
daß diefe Zeit nicht hinreichend fep, um darin ein Heer zu riften, von der Spree nach 
dem Rhein zu fuͤhren, einen Krieg zu beenden und ein von vielen Seiten bedrohtes Land 
zu behaupten; fie fürchteten mit Recht, daß man das einmal geworbene Heer ſelbſt 
brauchen würde, um längeren Unterhalt zu erzwingen und ſchüͤͤtzten das gaͤnzliche Unver⸗ 
mögen der Staͤdte vor, verſicherten auch, daß aller Orten Aufruhr entſtehen wuͤrde, wenn 
ſie dazu ihre Beiſtimmung gaͤben. Endlich ließen ſie ſich doch willig finden 2000 Knechte 
aufzubringen unter der Bedingung, daß die Stifts⸗ und Amts⸗Staͤdte auch dazu beitruͤgen. 

Die Bürger waren ganz unkriegeriſch von Sinn und Haltung, Nie hatten feit hun⸗ 
dert Jahren nicht anders, als nach dem Vogel geſchoſſen und waren der Muſterung fo 
ungewohnt, daß die Rathsherren dabei des Lebens nicht ſicher waren.“ Der Adel hatte 
fid) zu dem Roßdienſt bequemt, war aber fo ſäumig und ſchlecht geruͤſtet, daß der Kur⸗ 
fürft mit dem Oberſten Iſaak von Kracht einen Vertrag ſchloß, der ihm 1000 Reiter 
uuf zwei Monat warb, denn man fuͤrchtete zunächft den Erzherzog Leopold in Boͤhmen. 
„Als im Jahr 1614 der jülichſche Krieg fid) erneute, ließ der Kurfürſt im ganzen Lande 
Bettage anordnen, um Gott um Abwendung der Gefahr zu bitten, mußte aber dennoch 
anderweitige Geldhülfe im Lande ſuchen. Er fürchtete auch diesmal Widerſpruch von der 
gemeinſamen Verſammlung der Landſtände, um fo mehr, ba fie jetzt noch den Vorwand 
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-— daß er der lutheriſchen Kirche untreu worden fey: Deshalb wurden die Neumaͤr⸗ 
ker nach Cuͤſtrin, die Altmaͤrker und Priegnitzer nach Stendal, die Mittelmaͤrker nach 


Berlin, die Ukermaͤrker nach Prenzlow beſchieden; von jeder Landſchaft wurden 100,000 


Gulden und eine Landesvertheidigung gefordert. Spaͤter wurden von den einzelnen Land⸗ 
tagen Abgeordnete nach Berlin geladen, wo ihnen ohne weiter ihre Gegenrede zu hoͤren, 
der kurfürſtliche Beſtheid oder Abſchied am Sten Febr. 1618 ertheilt wurde, in welchem 
der Kurfurſt alle vormalige Rechte und Verwahrungen der Land ſchaft auch durch den 
Kurprinzen George Wilhelm beſtaͤtigen ließ. Wegen der Freiheit der Religion gab er 
die Verſicherung, daß keinesweges Zwang und Drang geſchehen ſollte von der augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion und dem Concordienbuch abzuſtehen; bald darauf erſchien der Befehl oder 
Revers über die Angelegenheiten der Kirche, den wir ſchon erwähnt: haben. Um dle 
Brandenburger mehr für die Erwerbung in Preußen und Jülich zu gewinnen, ſicherte et 

ihnen das Recht des Indigenats, oder das Recht der Eingebornen in jenen Laͤndern zu. 
Die Landesbeſchwerden ſollten abgethan und dazu eine Verſammlung niedergeſetzt werden, 
deren Mitglieder theils der Kurfuͤrſt, theils die Stände ernennen ſollten. Damit der 
Kurfuͤrſt die Verbindlichkeiten, die er als Bundesglied der proteſtantiſchen Union über 
nommen, erfüllen könne, bewilligten bie Städte 90/0 Thaler, bie Ritterſchaft 45,000. 
Eine Vertheidigungsordnung im Lande zu machen wird bis auf eine andere Zuſammen⸗ 
berufung der Stände ausgeſetzt. Wegen der Raͤubereien der Garden, oder gardenden 
Knechte, die theils waͤhrend ſie in den Garden — eine Garde hieß ein Regiment — 
und mehr noch, wenn fie entlaſſen wurden, die größte Landplage waren, wurden auf Arz 


trag der Staͤnde 1616 ſtrenge Befehle erlaſſen; die appen waren in den 


einzelnen Landſchaften die oberſten Behoͤrden. 

Graf Martin von Hohenſtein Schwedt, der letzte "- Gefchlechtes, dem Helm 
und Schild mit in bas Grab gelegt wurden (1609), war auch Heermeiſter des Johanniter⸗ 
Ordens geweſen. Markgraf Friedrich ward gewaͤhlt, er ſtarb ſchon 1611. Markgraf 
Ernſt und Markgraf Georg folgten ſchnell auf einander, der erſtere ſtarb 1615, der anz 
dere 1615. Nun ward Markgraf Johann Georg von Jaͤgerndorf Heermeiſter. Da er 
wegen Theilnahme an den boͤhmiſchen Haͤndeln geaͤchtet wurde, verwaltete der Comthur zu 
Lietzen, Adam von Schlieben das Heermeiſteramt, ſchlug Ritter und — Comthure. 
Das Capitel erklärte das Heermeiſterthum für erledigt. 
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eut STR NN 31.0309 co ines dnn mil ml sid a n 
coc Georg Wilhelm war am Sten Nov. 1898 geboren; er beſuchte 1613 die Univer⸗ 
cut Frankfurth, hernach wurde er nach Cleue 1618 als Stattholter geſchickt und no 


fi; 


wor dem Tode des Vaters übernahm er 1618 die Regierung. Er hatte fid 1616 vermählt 


mit Elifabeth Charlotte, Tochter des Kurfürſten Friedrichs IV. von der Pfalz, Schweſter 
Friedrichs V. von der Pfalz, der von den proteſtantiſchen Boͤhmen, in denen noch einmal 
der alte, ruͤhmliche Freiheits-Muth erwachte, der ſie einſt für die Lehre des evangeliſchen 
Glaubens im Huſſiten⸗Kriege begeiſterte, zur Königs Krone berufen ward. Nicht lange 
trug er dieſen königlichen Schmuck, ihm fehlte Macht und Muth, gegen die katholiſche 
Liga, die an Maximilian I. von Baiern einen entſchloſſenen Führer hatte, und gegen den 
Kaifer Ferdinand II., der feine Anſprüche mit Waffengewalt ankündigte, einen ernſtlichen 
Widerſtand leiſten zu können. Die Schlacht am weißen Berge bei Prag (stem Nov: 
1620) ſchlug dem Koͤnige Friedrich die kaum erworbene Krone vom Haupte, er flüchtete 
fih mit feiner Gattin zu feinem Schwager, den Kurfürſten von Brandenburg. Zwar 
hatte der Kurfuͤrſt, aus Furcht den Kaifer zu beleidigen, dem flüchtigen, verwandten Kb; 
nige die Aufnahme verfagt, doch gab er endlich, wie ſehr ihm feine. beforglichen Raͤthe 
auch abriethen, von Königsberg in Preuſſen aus, wohin er gegangen war, den dringenden 
Bitten Friedrichs nach und gönnte ihm Herberge in Cüſtrin. Hier aber hatte der fremde 
Hofſtaat die Lebensmittel fo. vertheuert und aufgezehrt, daß der Kurfürft fid) entſchließen 
mußte, ihn in Berlin aufzunehmen. Der Kaiſer machte dem Kurfuͤrſten daruber Vor⸗ 
würfe, denen von Seiten Brandenburgs, das ſich wehrlos und ohnmaͤchtig befand, mit 
nichts entgegnet werden konnte. Vergeblich war die Proteſtation, die Georg Wilhelm 
gegen die Uebertragung der Kur von der Pfalz an Baiern ausſprach, ihm ſelbſt ward 
die Belehnung über die jülichfchen Lande verſagt, und er mußte es ungeahndet geſchehen 
laͤſſen, daß ein naher Verwandter des Hauſes, der Markgraf Johann Georg von Jaͤgern⸗ 
dorf, wegen Theilnahme an den Haͤndeln in Boͤhmen, aus feinem Beſitzthum vertrieben 


und geächtet ward, eigenmaͤchtig vom Kaiſer, ohne eine Beſtaͤtigung des Reichstages; 


einem Fürſien von Lichteuſtein wurde das Land gegeben, auf welches Kurbrandenburg fo 
nahe Anſprüche hatte. Dem Markgrafen Chriſtian Wilhelm, dem Adminiſtrator von 
Magdeburg, wurde ein gleiches Schickſal angedroht, jedoch erft. fpäter ging es an ihm in 
Erfüllung. 


r 
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In Deutſchland brach der Krieg nicht da aus, wo er zumeiſt gedroht hatte, denn 
da die tieferen Mächte, die in dieſer dreißigzaͤhrigen Fehde gegen einander auftraten und 
die Welt bewegten, keine anderen waren, als Proteſtantismus und Katholicismus, evange⸗ 
liſche Freiheit und papiſtiſche Knechtſchaft, fo hätte man zunaͤchſt einen ernſten Kampf der 
katholiſchen Lige und ber proteſtantiſchen Union erwarten können; da dies nicht geſchah 
ſind manche Hiſtoriker befliſſen nachzuweiſen, wie der ganze Krieg keine andere Bedeutung 
habe, als daß dieſer oder jener Fürſt nichts als politiſche, ſelbſtſüchtige Zwecke gehabt, 
und wiſſen nichts aufzuzeigen, als wie das eine Cabinet das andere an Schlauheit uͤber⸗ 
troſſen habe. Wenn ſo große geiftige Mächte, den Kampfplaß betreten, als es in dieſem 
Kriege geſchah, dann ziehen freilich in ihrem Gefolge eine Menge Kaͤmpfer, die etwas 
ganz anderes zu erfechten und verfechten meinen, als ſie es wirklich thun. Wie ſehr ſie 
ſich aber auch in ihren endlichen Intereſſen abmühen, fie ſtehen doch im Dienſte der ewi⸗ | 
gen Idee unb am Friedensſchluß, den der große Weltgeiſt dietirt, werden ſie nicht bedacht | 
und nicht erwaͤhnt. : | | juri 

„Die proteſtantiſche Union entließ im April 1621 ihre geworbenen Truppen und die 
katholiſche Lige hatte keinen Feind im füblichen und mittleren Deutſchlande fid) gegenüber. 
Da erſchien König Chriſtian IV. von Danemark als Anfuͤhrer der niederſaͤchſiſchen 
Bewaffnung. An ihn ſchloß ſich Graf Ernſt von Mansfeld an, der die von der 
Union entlaſſenen Truppen geſammelt hatte und von den niederdeutſchen Ständen, bie ihn 
mit Geld unterſtützten, gerufen ward, um Wallenſtein, den gefuͤrchteten kaiſerlichen 
Feldherrn, zu beobachten. Mansfeld ging bei Briezen über die Elbe, beſehte Havelberg 8 | 
und Brandenburg und ſpielte fo zuerſt den Krieg in die Mark, wo der Kurfürſt fih | 
theilnahmlos erklart hatte. Das fremde Heer lebte auf Koſten des Landes und der Kur⸗ | 
fürft mußte feine Neutralitaͤt damit büßen, daß er von beiden Partheien als Feind ange⸗ 
ſehen ward. In die Altmark war ein Daͤnenheer unter Anfuͤhrung des Generals Fuchs 
gezogen, fie befegten Stendal und Tangermünde. Mansfeld focht unglücklich gegen Wale | 
lenſtein an der Deſſauer Brücke Cosften April 1626), er zog ſich wieder nach der Mark, i 
wo er Verſtärkung zu erzwingen ſuchte. Gegen ihn ward die Ritterſchaft vergeblich auf⸗ 
geboten und die Bürger ohne Erfolg zur Mufterung gerufen, fie ſahen ruhig zu, wie | 
Land und Stadt geplünbert morb; Mansfeld zog raſch hindurch nach Schleſien, was er | 
nicht mitnahm oder verdarb, raubten die beuteluſtigen Schaaren Wallenſteins. Wehrlos i 
war das Land jeder Plünderung Preis gegeben, die Verſuche einzelner Staͤdte fid) zu | 


— aa y — 


— 


270 
wehren, wie es Nauen that, reisten die Feinde nur auf zu größerer Grauſamkeit, die 


Befeſtigung der kleineren brandenburger Staͤdte hatte wohl vordem zugereicht, einen Ritter 


mit feinen Reiſigen abzuwehren, gegen ſchweres Geſchütz konnten fie. fich nicht vertheidi⸗ 
gen; doch war die Hauptſtadt, Berlin mit Köln, mehr durch die naturliche Beſchaffenheit 
des ſumpfigen Landes umher und durch die breiten Arme der Spree, als durch Wall und 
Mauer, ſelbſt gegen einen ernſtlichen Angriff geſichert. VÖ ech in 
Der Durchzug Mansfelds, dem Wallenſtein nach Schlefien folgte, ging raſch vor⸗ 
über, und Mansfeld kehrte von weiter Irrfahrt nach Siebenbuͤrgen nicht wieder zurück. 
In Schleſien führte der Adminiſtrator Magdeburgs, Chriſtian Wilhelm, ein Markgraf 
von Brandenburg, den Krieg ungluͤcklich gegen Wallenſtein; beide kamen nach der Mark 
zurück, Wallenſtein ſchlug den Adminiſtrator bei Friedberg in der Neumark, er ward ge⸗ 
aͤchtet und die Magdeburger riefen den Herzog Auguſt von Sachſen an ſeine Stelle. 
Jienſeit der Elbe ward der Krieg mit gleich ſchlimmen Erfolge für die Mark ge⸗ 
führt. Chriſtian IV. wurde bei Luther am Barenberge, wo er, der Gegend unkundig, 
ſich ungeſchickt zwiſchen die engen Wege der Harzberge hatte eindraͤngen laſſen, geſchlagen 
(often Aug. 1626), ein in Unordnung fliehendes Heer durchzog das Land und verwuͤ⸗ 
ſtete dem nachfolgenden Feinde zum Schaden alles, was es ſelbſt nicht aufzehrte oder mit⸗ 
nahm. Tilly und Wallenſtein lagerten jetzt mit ihren Schaaren in der Mark, ſo ſehr 


fie auch ihre wilden Banden unter firenger Mannszucht hielten, ſo erfuhren die wehrloſen 


Maͤrker den Uebermuh der fiegreichen Soldaten doch zur Genuͤge, und wenn die Feld⸗ 
Herren dem Raub ihrer Landsknechte wehrten, ſo geſchah es nur, damit fie ſelbſt deſto 
reichere Beute gewannen; auf zwanzig Millionen Thaler wird die Brandſchatzung berech⸗ 
net, die Wallenſtein durch feine Tribulir⸗Soldaten in dem Lande auftrieb. Jor! 
Ganz Norddeutſchland war jetzt in der Gewalt der kaiſerlichen Waffen, Georg Wil- 
helm mußte den Kurfuͤrſten von Baiern anerkennen und alle Maͤrker, die in fremden 


Dienſten gegen den Kaifer waren, zurückrufen. Wallenſtein beſetzte Frankfurt, und ſelbſt 


Berlin mußte kaiſerliche Beſatzung aufnehmen; Montecuculi lagerte in der Neumark, 
Pappenheim in der Altmark. Vergeblich ſuchte der Kurfürſt an dem Hofe zu Wien 
Befreiung von der Kriegslaſt, noch weniger war durch eigne Kraft Befreiung zu hoffen, 
die Bürger von Berlin empörten fij, weil ein Theil von ihnen die Beſatzung in Bran 
denburg verſtaͤrken ſollte, und die kurfürſtlichen Soldaten liefen zu dem Feind, und ver⸗ 
breiteten unter fid) das Gerücht, daß fie an die Kaiſerlichen verrathen und verkauft wären, 
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Nach Wien hatte der Kurfürſt den Grafen von Schwarzenberg geſendet, einen 
Mann der am Hofe Georg Wilhelms eine unbeſchraͤnkte Macht übte, und als geborner 
Oeſtreicher und Katholik den Verdacht erregt hat, ein landesverraͤtheriſcher Diener des 
proteſtantiſchen Kurfürſten geweſen zu ſeyn. 

Die kaiſerlichen Feldherren kehrten fid) nicht an die Schonungsbefehle, die fie von 
Wien aus erhielten; nach einem Jahr, feit die fremden Volker in der Mark lagerten, 
war das Land fo feft verwuͤſtet, daß viele Bauern ihre niedergebrannten Dorfer verließen, 
viele Bürger mit geringer Habe aus den ausgeplünderten Städten davon zogen in fremde 
Länder; zur kurfuͤrſtlichen Hofhaltung konnte nicht das Nothdürftigſte mehr geliefert wer⸗ 
den, weshalb der Kurfuͤrſt großentheils in Preußen lebte. In einer Vorſtellung von der 
Roth des Landes an den Kurfürſten wird ihm verſichert, „daß die kaiſerlichen Soldaten 
außer andern ſchrecklichen Thaten fogar Kinder getoͤdtet, gebraten und gegeſſen hätten. zi 

Da in jener Zeit mit dem Geld, als Waare, wenig Verkehr getrieben wurde, ſo 
hatten ſich in einzelnen Haͤuſern große Summen angehaͤuft, noch war der Staat nicht 
der Ort, wo der Privat⸗ „Mann fein Vermögen anlegte. Ungeheure Summen wurden 
daher die Beute der Feldherren und Soldaten; Wallenſtein gab jedem Gemeinen woͤchent⸗ 
lich 8 bis 10 Thaler, jedem Oft 5o bis 60, jedem Oberſtlieutenant 600 Thaler und 
15 Ohme Rheinwein. Da mußten freilich die größten Geldvorraͤthe ausgeleert werden. 


Die Jeſuiten blieben bei dem Glück der kaiſerlichen Waffen nicht unthaͤtig, ihr Werk 
war das ſogenannte Refitutionss Edict vom Gfen März 1629, nach welchem alle geiſtli⸗ 


lichen Güter und Stifter, die proteſtantiſche Fürften feit. 1552. eingezogen hatten, der 


katholiſchen Kirche zurückgegeben werden ſollten. Dem Kurfürften ward angekündigt, die 
Stifter Brandenburg, Havelberg und Lebus wieder der Kirche zu uͤbergeben. 


Waͤhrend auf dieſe Weiſe alle Kraͤfte des Landes durch den Krieg in Anfpruch a ge 
nommen wurden, der in der Naͤhe der Hauptſtadt vermüftenb- gefübrf ward, ging jede 
Hoffnung verloren mit Geld und Truppen von der Mark aus die Juͤlichſche Erbſchaft 
zu erfechten; der Sturfürft hatte fid) ganz dem Schutz der Niederländer vertraut. Diefe 
aber fuhrten wiederum Krieg mit Spanien, Spinola rückte in Cleve und Lippſtadt 
ein und die Niederlaͤnder wurden aus Jülich vertrieben; von den Spaniern wurden die 
Lande als feindlich behandelt und ſo hatte Brandenburg, während es noch nicht mit dem 
naͤchſten Feinde, dem Pfalzgrafen von Pfalz⸗Neuburg, ſich vereinigen konnte, einen drit⸗ 
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ten, gefaͤhrlicheren Feind aus weiter m -— das Land gebogen — * nn * 
den Niederlaͤndern. ann ind men 

; Brandenburg eilte nun mit pfalz Neuburg eine — zu * nag 
zenberg ſchloß 1629 zu Duͤſſeldorf mit dem Pfalzgrafen einen Vergleich auf 28 Jahre, 
nach welchem dieſer Jülich, Berg und Ravenſtein, der Kurfürſt Cleve und Mark erhielt; 
dem Pfalzgrafen ſtand frei Cleve gegen Berg einzutauſchen. Dies that er, aber die Nie⸗ 
derlaͤnder wieſen ihn aus ihrer Nachbarſchaft nach Berg zuruck. Der Krieg der Nieder⸗ 
laͤnder und Spanier dauerte fort, bie Rheins und Maas Lande blieben fortwährend den 
Verheerungen der kriegfuͤhrenden Maͤchte preisgegeben, zumal ſeit dem Jahre 1635. 

Die Hoffnung auf die Hülfe der Dänen und Riederſachſen war verſchwunden ftit 
der König Chriſtian IV. mit Wallenſtein den Frieden von Lübeck ſchloß. (12. Mai 1629). 

Wallenſtein hatte fein Heer aus Brandenburg nach Mecklenburg und Pommern ge 

führt, die Herzoͤge von Mecklenburg hatte Ferdinand II. geaͤchtet und mit ihren Sinum 
feinen. tibermütfigen Feldherrn belehnt. 
Jeetzt erſchien (den e4ften Juni 1650) König Guſtav Adolf von Schweden an 
der pommerſchen Küfte, Herzog Bogislav XIV. mußte fid) nach ſeinem Willen fügen 
(vergl. Th. II.), die Kaiſerlichen wichen überall dem ſchwediſchen Heere von 15,000, 
im Felde verſuchten, in frommer Zucht und ſtrenger Ordnung gehaltenen, Kriegern. Der 
Kurfürſt Georg Wilhelm, der ein fo nahes Anrecht an Pommern hatte, konnte den 
Vertrag nicht gut heißen, durch welchen dort der letzte Herzog ſeines Stammes, deſſen 
Erbe an Brandenburg fallen ſollte, mit Guſtav Adolf ſchloß. Georg Wilhelm fürchtete 
den König von Schweden eben fo ſehr, als den Kaifer und feine Feldherrn, er verlangte, 
daß ſein Land als neutral geachtet werden ſollte, die Schweden mußten ſorgen ſich feſtzu⸗ 
ſetzen gegen die Ruͤckkehn der Kaiſerlichen, fie beſetzten Frankfurth, Landsberg und Groffen. 
So ſehr jetzt auch Schwarzenberg all ſeinen Einfluß aufbot, den Surfürflen zu feindli⸗ 
chen Maßregeln gegen die Schweden zu veranlaſſen, ſo überraſchte dieſen doch die Fühne 


Bewegung und drohende Anfrage Guſtav Adolfs fo ſehr, daß er ihm nach kurzem Wei- 


gern Spandau übergab und im Fall eines Rückzuges, Cuͤſtrin zu öffnen verſprach. Dieſer 
Vertrag ward in dem Walde zwiſchen Köpenik und Berlin verabredet, hier ſagte der 


Konig dem Kurfürften (3. Mai 1631): „Mein Weg geht gerade auf Magdeburg, nicht 


mir, ſondern den Evangeliſchen zum Beſten; will niemand mir beiſtehen, (e nehme ich 
ſogleich meinen Ruͤckweg, biete dem Kaifer einen Vergleich an und ziehe wieder nach 
Stock⸗ 
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Stockholm. Ich bin gewiß, der Kaifer foll einen Frieden mit mir eingehen, wie ich ihn 

nur verlangen kann, aber geht Magdeburg verloren und iſt der Kaiſer der Furcht vor 

mir erſt entlediget, fo ſehet zu, wie es euch ergehen wird.“ Der Kurfuͤrſt befragte feine 

Rathe, die aber immer bei der Frage ſtehen blieben: „was follen wir machen? fie haben 
Kanonen bei ſich“! Man fügte fid) und Guſtav Adolf kam ſelbſt nach Berlin. 

Zu lange aber hatte das Zögern des Kurfürſten von Sachſen den König aufgehal⸗ 


ten, und Tilly hatte das brennende Magdeburg dem — — wie eine 


drohende Fackel gezeigt. (30. Mai 1631). 

Nach dem Fall Magdeburgs forderte der Kurfürſt den gong auf, Spandau wieder 
zu räumen, da er ja doch nun den Magdeburgern nicht helfen koͤnne. Der König raͤumte, 
dem Vertrage gemäß, Spandau am 8tem Juni, ruͤckte aber mit der Beſatzung und dem 
ſchweren Geſchütz vor die Thore von Berlin und kündigte ſich dem Kurfürften als Feind 
an, da er ihn als Bundesgenoſſen verſchmaͤhte. Solcher ernſten Zurede fügte fih Georg 
Wilhelm, am kiten Juni ward ein Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem der Kurfürft 
dem Könige Spandau und Cuſtrin völlig einraͤumte und monatlich 50,000 t Krieg⸗ 
ſteuer zahlte. 

Eine Zeit lang war das Kriegsgewitter von dem nördlichen Dertſchland fortgezogen, 
die Kaiſerlichen hatten das Land geraͤumt und Guſtav Adolf fuhrte ſein Heer, ſeit Tilly 


bei Breitenfelde ohnweit Leipzig (7. Sept. 1631) geſchlagen war, nach dem Rheine und 


dem ſudlichen Deutſchland. Der heldenmuͤthige Verfechter und Retter der proteſtantiſchen 
Freiheit fiel auf dem Schlachtfelde bei Lügen (5. Nov. 1652); fo nah auch dieſe Schlacht 


an der brandenburger Grenze geſchlagen ward, aus der die Schweden ruhmvoll, aber ohne 
ihren Sieg verfolgen zu konnen, zurückzogen, blieb doch das Lund von den Siegen 


verſchont, die ihre Richtung anderwaͤrts nahmen. 
Der Kurfürſt aber fürchtete fortwährend den Kaifer und befahl 1659: „die gehei⸗ 
men Räche mögen fid) hiten, daß fie denen fo uns Feind find, nicht in die Haͤnde fallen, 
ſintemal fie ſcharf auf uns examinirt werden dürften, etwas aus ihnen zu bringen, ba; 
durch fie einen Praͤtert ie fónnten auch uns sujufegen und uns um Land und Leute 
zu bringen.“ 

So lange das Glück den ſchwediſchen Fahnen voraufflog, hielt es Brandenburg treu 
mit dem Könige, nahm jedoch immer mehr einen leidenden als einen thaͤtigen Antheil 


am Kriege; hernach machte Wallenſtein, der 1655 von Schleſien die Mark auf kurze Zeit 
III. Wand, [ 35 ] 
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befuchte, es bemerkbar genug, daß er jetzt als Feind das Land betrat. Er brandſchatzte 
Frankfurth und bedrohte ſchon Berlin, als die Gefahr, die Oeſtreich jetzt nahte, ihn wie⸗ 
der nach der Donau rief. Nur geringe Beſatzungen ließ er in einigen Städten zuruͤck, 
die jedoch von den Schweden, die aus Mecklenburg und Pommern als Ergaͤnzungstruppen 
für das große Heer nach kamen, vertrieben wurden. Dieſe Züge brachten neues Verder⸗ 
ben über das Land, um ſo mehr, da nach dem Tode des Königes die Kriegszucht in dem 
ſchwediſchen Heere ſo ſehr ſich auflößte, daß dieſe Einquartierung ſo gefürchtet war, als 
die der Croaten und Panduren. Den deutſchen Fuͤrſten und Voͤlkern wurde die Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Schweden ſehr druckend, auch goͤnnten fie dieſer fremden Krone die Erwerbun⸗ 
gen nicht, die ſie in Deutſchland machte und am meiſten ward Brandenburg dar die 
ſchwediſche Beſetzung von Pommern betheiligt. 4 

Das Gluͤck ward den Waffen der Schweden ungetreu, da loͤßten ſich e die Bind, 
niſſe, die nur die Furcht und die Gewalt geſchloſſen hatten. Nach der Schlacht von 
Nördlingen (27. Auguſt 1634), in der die Oeſtreicher unter Gallas und Ferdinand III. 
über die Schweden und Meichsvölfer unter Bernhard von Weimar und Gaſtav Horn 
fiegten, ſchloß der Kurfuͤrſt Johann Georg von Sachſen mit dem Kaiſer Frieden und 
Buͤndniß zu Prag (20. Mai 1635) und jetzt trat auch der Kurfürſt von Brandenburg 
auf die Seite des Kaiſers, ohne eine Gewaͤhr des Schutzes gegen die Schweden zu ha⸗ 
ben, die durch die freie Küſte in Pommern einen unverwehrten Eintritt nach Branden⸗ 
burg hatten. Die ſchwediſchen Feldherren raͤchten ſich nun auf ſchonungsloſe Weiſe an 
dem Lande des ungetreuen Bundesgenoſſen, forderten unerſchwingliche Lieferung, und 
ihre Soldaten erlaubten fid) alle Greuelthaten einer wilden Kriegsbande. Die „nòthigften 


Bedürfniſſe des Lebens fliegen auf einen unerhörten Preis, im Gefolge der en ete. 


ſchien Hunger unb Peſt, das Land ward zur entvoͤlkerten Wüſte. 

Ein ſaͤchſiſch⸗kaiſerliches Heer war unter Johann Georg und Hatzfeld nach der Mart 
gekommen, um die Schweden nach den Ufern der Oſtſee zurüictzudraͤngen; aber dieſe er⸗ 
fochten unter Banner einen glänzenden Sieg über. die Verbündeten bei Wittſtock in der 
Priegnitz (24. Sept. 1656) und wurden bald wieder vollig die gebietenden Herren in 
der Mark; ſie verlangten, jedoch vergeblich, jetzt wiederum die Einraͤumung von Spandau 
und Cüſtrin. In die letztere Feſtung hatte der Kurfürſt fid). geflüchtet, und wär’ er auch 
geneigt geweſen zu capitulixen, fo ſtand dies nicht in ſeiner Macht, denn. die brandenbur⸗ 
ger Miethtruppen hatten dem in geſchworen und weigerten ſich Befehle wem, 


r 
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die nicht von dieſem ausgingen. Mehrere Jahre hindurch wurde jetzt die Mark von allen 
Unglück heimgeſucht, das ein gereizter, uͤbermüthiger Feind jemals einem Lande gebracht 
har. Ungeſchickte Maßregeln der Regierung vermehrten die allgemeine Noth, denn ohne 
Rückſicht auf die Staͤnde wurden willkührliche Lieferungen für den Hof ausgeſchrieben 
und eine Menge unnützer Verſuche in den Vertheidigungs⸗ Anſtalten des Landes gemacht. 
Solche Halbheit und unkluges Benehmen des Kuürfürfen war nun auch Verankaſſung, 
daß die ihm früher zugeſicherte pommerſche Erbſchaft nach des Herzogs Bogislavs XIV! 
Tode (20. Maͤrz 1657) verloren gung , die — — dieſe Herzogchümer als 
einſtweilige Kriegentſchaͤdigung. 

Die Kaiſerlichen unter Götz und Gallas n i" von neuem die "v aus 
der Mark, Banner zog mit vielem Geſchick ſich hinter die Oder und an ihr nach Pom⸗ 
mern hinab, aber das Hülfsheer raubte jetzt eben ſo ſehr, wie vordem, da es noch feind⸗ 
lich war, und die Bauern der Altmark waren endlich ſo weit gebracht, daß ſe "id Doͤr⸗ 
fer wenigſten gegen die Streifzüge der Reiter zu ſchuͤtzen wußten. 

Mit neuen Verſtaͤrkungen kehrte Banner zurück, jetzt aber war die verwüͤſtete — 


ein zu trauriger Ort, um hier mit einem Heere zu lagern, er D ſchnell gibus da die 


Oeſtreicher ſich ihm hier nicht zur Schlacht ſtellten. 
Unter dieſen Stürmen ſtarb (1. Dec. 1640) der Kurfürft Georg Wilhelm, , ein 


Steuermann, der das Schiff, das er führen ſollte, den wilden Wellen Preiß gab, und 


Friedrich der Große nennt ihn: un souverain incapable de gouverner. 9) Doch hat 
nicht er allein, ſondern eben ſo ſehr das Volk, das, in dem Privatintereſſe verſunken / 


jeden Sinn für eine kraftige Theilnahme an einem Allgemeinen verloren hatte, Schuld 


an dem Unglück, das über das Land kam als eine verdiente Zuͤchtigung. 


Verwaltung und Verfaſſung unter Georg Wilhelm. 


Der Kurfurſt lebte großentheils in Preußen, um ſich von dem Ungemach des Krie⸗ 
ges zu entfernen, unterdeſſen regierte das Geheime- Raths- Collegium, an deſſen Spitze 
der C — bem große — gegeben m" da ber Kurfürft gern alle Ge 


*) Mém. pour servir A l'histoire de Brandebourg, p. 42. 
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ſchaͤfte von fid) zu entfernen ſuchte. Er fürchtete dem Einfluß feiner Mutter, der Schutz⸗ 
herrin der lutheriſchen Parthei, und befahl dem geheimen Rath: „Im Fall ſich wnfte — - 
Frau Mutter in Sachen, das Regiment betreffend, einmiſchen, oder aber eines, oder das 
andere wider uns zu practiſiren ſich unterfangen wollte, folen unfer geheimen Naͤthe folz | 
ches nicht zugeben, ſondern demſelben durch unterthaͤnigſte Abmahnung vielmehr entgegen 
gehen und es verhindern.“ Beſonders hatte er dem Grafen Schwarzenberg, der in der 
letzten Zeit Statthalter war, unbegrenzte Vollmachten, oder ſogenannte Blankette, leere 
Blaͤtter mit kurfuͤrſtlicher Unterſchrift, die ſonſt nur dem Geheimen- Raths- Collegio erz 
theilt wurden, zurüuckgelaſſen, fo daß dieſer willkührliche Herrſchaft fuͤhrte. Alle auf den 
Krieg ſich beziehenden Angelegenheiten ſtanden unter einem Kriegsrath, in welchem der 
Statthalter den Vorſitz fuͤhrte. Unter den hohen Staatsbeamten herrſchte ein großer 
Zwieſpalt, deſſen Veranlaſſung vornaͤmlich immer noch bie Religionsſpaltung der Prote⸗ 
ſtanten und Reformirten war. Der Sturfürft Georg Wilhelm trieb den Eifer für die 
reformirte Kirche noch weiter, als fein Vater und ſchon als Kurprinz brauchte er von 
den lutheriſchen ‚Ständen in Preußen den unbeſonnenen Ausdruck „die Rebellen ⸗Parthei“. 
Sein Geheime ⸗Raths⸗Collegium beſtand nur aus Reformirten, allein Schwarzenberg 
ſuchte den überwiegenden Einfluß derſelben einzuſchraͤnken, und man muß es ihm unſtrei⸗ 
tig als ein Verdienſt anrechnen, daß er der Vorliebe des Kurfürſten für ſeine glaubens⸗ 
| verwandten Raͤthe nichts Unbilliges geſtattete. Beſonders war er ein Gegner des alten 
N Kanzlers Pruͤckmann, den er auch völlig um allen Einfluß brachte; fortdauernd aber be⸗ 
| | ſtand ſelbſt in dem Geheimen: RathssEollegio eine Parthei wider Oeſtreich, die auch in 
l der Zeit der Trennung von Schweden mit dieſer Macht die Verbindung zu erhalten 
j ſuchte. Von der großen Macht bes Günftlings, der ſelbſt bie perſoͤnliche Freiheit beein⸗ 
i traͤchtigte, ift das Verfahren gegen den geheimen Rath von Winterfeld ein Beweis, den 
er ohne rechtliche Unterſuchung, heimlich, weil er mit Schweden unterhandelte, als Lands 
| verraͤther verhaften und entſetzen ließ. Neunundzwanzig Monate ſaß Winterfeld in Span⸗ 
f bau; dann gab Schwarzenberg ein Gutachten ihn frei zu laffen. — Der große Kurfuͤrſt 
rief Winterfelden aus Hamburg, wohin er ſich zuruͤckgezogen hatte, zurück. 
| Schon vor dem Ausbruche des Krieges waren die Finanzen in einem ſehr zerruͤtte⸗ 
| ten Zuſtande, die Hofhaltung erforderte wegen der großen Anzahl der Hofleute ungeheuren | 
Ho Aufwand. Das Gefinde an bem Hofe bes Kurfürſten war zahlreicher, als hernach an | 
il dem Hofe ber Könige, täglich wurde an hundert Tafeln gefpeift, die zwar nicht alle gleich | 
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beſetzt und verſorgt wurden, doch viel Aufwand verurſachten; an einer kurfürſtlichen Kind⸗ 
taufe „im Jahr 1624 trank die Hofhaltung 4000 - Bier und doch wurde haupt⸗ 
ſaͤchlich Wein geſchenkt“. — 

Die Noth des dreißigjaͤhrigen iia fcánfte die Prachtliebe des Kurfürſten ein, 
der Hof lebte in Königsberg einfacher als in Berlin. Wenig aber ſcheint die Einwohner 
von Berlin das Elend des Krieges gerührt zu haben; am ſchaͤrfſten ruͤgte es der Kurfuͤrſt, 
daß fie in fo betrubter Zeit Comoͤdie ſpielen ließen. In einem Reſeript an dem Magi⸗ 
ſtrat von Berlin (16. Sept. 1629) heißt es: „Es iſt nunmehr inner und außer der 
Stadt erſchollen und laut worden, daß ihr am loten dieſes Comoͤdien ſpielen laffen; ihr, 
als welchen der Jammer, die Noth und das Elend des Landes nur uͤberfluͤſſig bekannt, 
haͤttet auch leichtlich ſchließen konnen, daß es gar nicht von der Zeit, ſondern ein lauterer 
ungereimter Handel wäre, jetzo Comödien ſpielen zu laffen: Habt das vorige Zulaſſen mit 
nichts zu beſchoͤnigen, denn ihr werdet nichts dergleichen finden, auch nicht in den Geſchichten 
der Heiden; deſſen aber find die alten geiſtlichen Seribenten voll, daß wahre Chriften bei 
ſolchen Zeiten aller Combbien vergeſſen; und damit es nicht auf eine Tragödie hinausliefe, 
Faſt⸗ und Bettage angeftelle, Gott um Linderung der Strafen fleißig auch mit Thraͤnen und 
Zähren angerufen; alle Ueppigkeit, Comöbienfpiel und was des heilloſen Werkes mehr iſt, hat 
weit von ihnen ſeyn muͤſſen. Wer iſt denn unter euch fo luͤſternen Herzens geweſen, deſſen 


Augen ſich geſehnt, oder defen Ohren gezuckt, dergleichen hoͤlzerne Comödie, und dazu foz : 


gar zur Unzeit anzuſehen und anzuhören? Soll dann diefes der rechte Weg ſeyn, den viel 
edlen, güldenen und uns um die eilf Jahre verſperrt gehaltenen Frieden hinwieder zu er⸗ 
langen? Für wahr wo ihr das glaubet, betrüget ihr euch ſehr. Wie viel wallen jego, 
frommer Chriſten herum, die zuvor genug hatten und Den, des lieben trockenen Brodes 
nicht ſatt, wiſſen auch ihres Elendes und Jammers kein Ziel noch Maaß. Wer aber an 
dieſelben gedenket, bei dem wird die Luft, den Affereien, fo bei den Comddien fürlaufen, 
zuzuſehn, gar leichtlich vergeſſen. Wollen uns dann die vielen Wunderzeichen, die allein 
in dieſem Jahre ſo haufenweiſe im Lande geſehen worden, darunter das gewißlich was 
ſonderliches ift, daß man dasjenige Prodigium, fo am zoften Auguft, wie ein Drache 
geſtaltet geweſen, in die 14 Meilen geſehn hat, welches wohl von keinem Wunderzeichen 
gehört ſeyn wird, nicht nur fo weit erweichen laſſen, daß wir unſer Gemüth und Herzen 
von ſolchen heilloſen Dingen, die da Gnade bei Gott T jen gar ni dienen, "nba 
wenden fómnten/^ m. 7. norm M hi 
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Einen eben ſo ſirengen Verweis erhalten zu gleicher Zeit die Lehrer am Gymnaſiuin: 
„und ihr, die ihr Literati ſeyn wollt, laſſet euch ſolchen Schaden Joſephs gar nichts au⸗ 
gehn, wendet vielmehr die Gedanken auf fröhliche, aber der Zeit nach ganz unbequeme 
Dinge, damit niemanden etwas gedient, davon auch kein Verſtaͤndiger, (dieweil es mit 
euren Komödienſpielen ein lauteres hölzernes Weſen iſt) etwas, wann's auch gleich zu 
rechter Zeit geſchieht, halten kann. — Aus dieſem allen werdet ihr ſattſam erſehen, wie 
ganz unrecht es geweſen, ja wie es wohl, wenn es nach der Schaͤrfe zu gehen ſollte, eine 
Strafe verdient hätte, daß ihr unbeſonnen bei alfo elenden betrubteſten Zeiten, daruber 
ſich auch die unvernünftigen Creaturen gleichſam aͤngſtigen, auf eine unzeitige Lifi; — 
ſchwangeren Weibern gleich, euch ankommen laſſen, Comoͤdien zu ſpielen ꝛc. st. 4. > 

Die kurfürſtlichen Hausgüter (Domainen) waren ſo ſchlecht verwaltet, daß nicht ein⸗ 
mal das nöthige Korn erbaut wurde, um den Hofhalt und die ſonſtigen Lieferungen bez 
ſorgen zu können; mehrere hundert Wiſpel wurden im Auslande zugekauft. Druͤckende 
Anleihen wurden außerhalb gemacht. An Daͤnemark war man 200,000: Thaler ſchuldig / 
dafür war ber Elbzoll in Lenzen dem Könige Chriſttan IV. verpfändet. Fur dieſe Schuld 
hatten fih auch die Stände verbirgt, ſie ſahen hoͤchſt ungern den einträglichen Elbzoll in 
fremder Hand und entſchloſſen fid) ihn einzulöſen. Dies koſtete ihnen 660,000 Thaler, 
weil in der Kriegszeit durch die Falſchmuͤnzer und Goldbeſchneider, die ſogenannten Kipper 
und Wipper, das Geld auf ſo ſchlechten Werth herab kam. Auch in Holland hatte man 
eine Anleihe gemacht, und da hier die Intereſſen nicht bezahlt werden konnten, ſo lief 
die Schuld bald in die Millionen hinauf. Die Ausfuhrung der Anſpruͤche auf Juͤlich 
und Cleve waren mit den ungeheuerſten Koſten verbunden, und doch beſtand der Kurfuͤrſt 
ſo ſehr darauf, wenigſtens einen Theil der Rheinlande zu gewinnen, daß er ſchon ent⸗ 
ſchloſſen war Jülich an n für ein Galfer Gore abjutreren und die pem p 
verkaufen. 

Die Steuern und Abgaben alter tit Würden ungemein erhöht, ase fe aioe we⸗ 
niger, als ſonſt, ein, da die Gewerbe und der Verkehr darniederlagen und jede Lebensluſt 
aus dem Volke, dem ſonſt bei den feſtlichen Gelagen der Aufwand verboten werden mußte, 
gewichen war. Die Zahl der Einwohner nahm ſehr ab, beſonders, da wo die Peſt ge⸗ 
wuͤthet, ganze Gegenden lagen wuͤſt, in allen Staͤdten gab es verlaſſene Haͤuſer. Der 
ſonſt ergiebige Weinbau) hörte feit; den Verwuͤſtungen dieſes Krieges ganz auf, denn die 
Herſtellung der Weingaͤrten forderte zu großen Aufwand. Den groͤßten Nachtheil aber 
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für die Bevölkerung und Bearbeitung des Landes übte jener Krieg dadurch aus, daß eine 
große Anzahl von freien Bauergütern verſchwand. Nach einer von Friedrich II. peran- 
laßten Unterſuchung im Jahr 1746 ergab es ſich, daß die Mark jetzt 1962 Bauerngüter 
und 935 Koſſaͤten weniger hatte als vor dem 3ojaͤhrigen Kriege. Die Urſache war, daß 
die adelichen Rittergutsbeſitzer, die ſich waͤhrend des Kriegs eher auf ihrem Gut, als der 
arme Bauersmann erhalten konnten, oder nach dem Kriege bald wieder einfanden, die 
mifen Hufen der Bauern zu ihren Aeckern ſchlugen und das Seh, * fof freie Chan 
thuͤmer beſaßen, wurde jetzt von Knechten beſtellt. A 

Selten finden wir in den unruhigen Kriegszeiten bie * " "gemeinfaftlicher 
— verſammelt, fie begnuͤgten fi) auf Kreistagen der Noth abzuhelfen, die jeder 
in feiner Raͤhe hatte, zu einem gemeinſamen Entſchluß, der zur Rertung des Ganzen gez 
fuhrt hätte, kam es nicht, und fo verdarben fie im Einzelnen. Der Kurfuͤrſt konnte jetzt 
weniger als fonft mit den Ständen fid) in ein berathendes Verhaͤltniß ſtellen, denn wie 
waͤr es moͤglich geweſen die ſo getrennten Glieder zur Uebereinſtimmung zu bewegen, es 
wurde befohlen und gefordert ohne die Staͤnde zu fragen und ihre Bewilligung abzuwar⸗ 
ten; fo wurden 1628 durch bie willführliche Erhöhung der Bierzieſe 75,000 Thaler auf⸗ 
gebracht, und in den Mühlen, außer der gewöhnlichen Metze, noch eine Kriegsmetze erho⸗ 
ben. In der Mittel⸗ und Ukermark wurde durch ein Kopfgeld monatlich 21/000 Thaler 
aufgebracht. Dennoch hatte der Kurfuͤrſt den Ständen wiederholt zugeſichert: ohne ihre 
Einwilligung das Land nicht mit neuen Steuern zu beſchweren, keine Schulden zu ma⸗ 
chen, nichts von dem Lande zu verſetzen, zu verpfaͤnden, zu veraͤußern, keine Bündniſſe 


einzugehen und uberhaupt ohne ihre Sehens keinen Entſchluß in wichtigen aan, 


legenheiten zu faſſen. 

Beſchwerten ſich die Landstände, f wußte der Kurfürſt E gebührend zu antwor⸗ 
ten. Von der Ritterſchaft des Ruppiner Kreiſes in Gemeinſchaft mit dem Magiſtrat 
ſchrieben dem Kurfürften (1626) zwei Edelleute: „ſie hofften er werde fie in dieſem Kreis 
nicht länger als Schaafe ohne Hirten laſſen“. In der Antwort ſagt der Kurfuͤrſt: 
„Was das vor eine große Auflage iſt, wenn ein Unterthan feinen Landesfuͤrſten beſchul⸗ 
diget, (gleich wie von euch, aber ohne Grund geſchehen) er laſſe ſeine Unterthanen unter 
des Feindes Gefahr gehen, gleich wie Schagfe ohne Hirten, wurdet ihr alsdann verſtan⸗ 
den haben, wann ihr mit mehrerer Bedachtſamkeit das Schreiben, fo ihr an uns gethan, 
durch eure Dorfprieſter oder Küſter hättet aufſetzen lafen, dann wir ſagen hierzu, daß 
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uns viele zu viele daran geſchehen und daß es nimmer auf uns zu bringen. Denn haben 
wir nicht ſtets von jeder Zeit, daß uns Gott zur kurfürſtlichen Hoheit und Regiment er⸗ 
hoben, euch und allen Staͤnden des Landes ſehr oft und viel vortragen laſſen, wie hoch 
und nörhig es wäre, daß man im Lande eine andere und beſſere Verfaſſung 
hatte? Wer iſt's aber geweſen, der es gehemmt, aufgehalten und geſperrt, denn ihr? ꝛc.“ 

Ein Scheffel Roggen koſtete (1622) 2 Thaler 12 Gr. Ein Kalb 6 Thaler, ein 
Klepper 200 Thaler, ein Reiterpferd 400 Thaler. Durch ein ſtrenges Muͤnzverbot und 
Verruf der ſchlechten Geldſtuͤcke (Schreckenberger), wurde nur auf kurze Zeit geholfen, 
denn die feindlichen Generale forderten alles Gold und die ſchweren Silbermünzen ein 
und ſchleppten ſie fort. 

Durch die Verſammlungen der Staͤnde in den Abe Landſchaften bildete ſich die 
Eintheilung der Kurmark in Kreiſe feſter, als wir fie ſchon aus dem We Waun IV. 
kennen lernten. l 


IJ. Die Altmark. > 
i. Der Salzwedelſche Kreis. 2. Der Aene hne. 3. Der Stendalſche 
4. Der Tangermuͤnde-Arneburgiſche. Nun di 


II. Die Priegnitz. N à ale Mig ud CUM Aada 
1. Ver Perlebergifche Kreis. 2. Der Kyritzer. 3. der Wittſtockiſche. 4. cic i $a 
velbergiſche. 5. Der Plattenburgiſche und Pritzwalkiſche. 7. Der uche N 
III. Die Mittelmark. 
i, Der Havellaͤndiſche Kreis; er umfaßt das Havelland, Laͤndchen Frieſak, — 
Bellyn. 2. Der Glin- und Löwenbergifche Kreis. 5. Der Ruppinſche. 4. Der 
Oberbarnimſche. 8. Der Niederbarnimſche. 6. Der Teltowſche. 7. Der Lebus 
ſche. 8. Der Zauchſche. | (np sig (UE nin 


IV. Die ukermark und der Stolpiſche gren adin sd mede me 
v Der Hees a und Storkowſche Kreis. © Pau me r 
Der Luckenwaldiſche Kreis. ; 4 


fea Neumark ward immer noch als ein abgeſondertes Land burger, " batte 
folgende Kreiseintheilung. 

i, Der Königsbergifche Kreis. 2. Der Soldinſche. 3. Der Landsbergiſche. 4. Der 
Friedbergiſche. 5. Der Arendswaldiſche. 6. Der Dramburgiſche. 7. Der Schiefel⸗ 
beiniſche. 8. ps Sternbergiſche. 9. Der Croſſenſche. 10. Der Zuͤllichauſche. 

Durch 
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Durch die Landeshauptleute wurde den Verſammlungen der Kreistage die kurfürſt⸗ 
lichen Befehle mitgetheilt, jeder Widerſpruch mußte jetzt ſchweigen. Als der Kurfüͤrſt 
162% dem Kriegsungluck in der Mark auswich und nach Preußen zog, ließ er den Staͤn⸗ 
den dieſes bekannt machen: 1. Daß in feiner Abweſenheit das Geheime-Raths Collegium 
das Land regieren, wichtige Sachen aber mit Kurſachſen überlegen ſollte. 2. Daß das 
Land in des Kaiſers Schutz übergeben ſey. 3. Die Feſtungen Cuſtrin, Peiz und Span⸗ 
dow ſollten mit 2000 Mann beſetzt und von dem Lande unterhalten werden. 4. Die 
Landſchaft ſollte zu der Friedens⸗Geſandſchaft nach Lübeck 6000 Thaler und zu einer 
Geſandſchaft nach Wien, 2000 Thaler aufbringen. ] gir vr 

Beſſeren und gemeinſameren Sinn, als bei den andern, finden wir noch in den 
Verſammlungen der neumaͤrkiſchen Staͤnde, die ſeit dem Markgrafen Johann an eine 
gute Verwaltung ihrer Landſchaft gewöhnt waren; während in den anderen Theilen des 
Kurfürſtenthums die Unordnung immer mehr überhand nahm, fo muß es als eine auf⸗ 
fallende Erſcheinung betrachtet werden, daß von den neumaͤrkiſchen Staͤnden im Jahr 
1636 eine Verbeſſerung des Juſtizweſens ausging. 


In Kirchenangelegenheiten wird als bedeutend angeführt, daß 1632 den proteſtanti⸗ 


ſchen Geiſtlichen befohlen ward den Teufel nicht mehr auszutreiben, wenn die Eltern es 
nicht beſonders verlangten. Neuer Hader ward dadurch veranlaßt, und das Geſchrei zank 
ſuchtiger Theologen kaum durch den Laͤrm der Kriegstrompete zum Schweigen gebracht. 
Die Wurde des General: Superintendenten wurde aufgehoben, und das Conſiſtorium, 
das mit Theologen von beiden Confeſſionen beſetzt wurde, erhielt eine größere Wirkſam⸗ 
keit. Den größten Einfluß in geistlichen Angelegenheiten hatte der Beichtvater des Kur⸗ 
fuͤrſten, Doctor Bergius, dem aber ſelbſt die Lutheraner das Zeugniß gaben, daß er ein 
milder und friedliebender Mann ſenrn᷑ — Nepal jd s 

Ungänftig war der Krieg der Cultur des Landes, eben fo nachtheilig war er der 
Bildung, die Rohheit der wilden Kriegsbanden reizte zu gleicher Rohheit an, die Schu⸗ 
len wurden verſaͤumt, oder konnten nicht unterhalten werden, die Univerſität Frankfurth 
mußte waͤhrend des Krieges faſt ganz untergehen, die Ginfünfte blieben aus, ihre Güter 
waren verwüſtet, die Stadt ſelbſt ward öfter von Feinden heimgeſucht, die die Muſen 
nicht in ihren Schutz nahmen. Hatt eps! T | 

Der Johanniterorden war durch die Acht, die über den Heermeiſter Johann 
Georg von Jaͤgerndorf ausgeſprochen wurde, in Uneinigkeit mit dem Kurfürfien gerathen, 

III. Band. [ 36 ] 
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Dieſer wollte einen Prinzen feines Hauſes gewählt haben, und ſandte den Kanzler Pruck⸗ 


mann und den geheimen Rath, Levin von dem Kneſebek z auf das Ordenscapitel nach 


Frankfurth 1622. Das Capitel weigerte ſich einen Heermeiſter zu waͤhlen, bevor Johann 
Georg von Jaͤgerndorf, beffen Acht der Orden nicht anerkannte, wirklich niedergelegt habe. 
Nach dem Tode dieſes Heermeiſters 1624 ward Markgraf Joachim Sigmund gewählt, 
und da dieſer ſchon im folgenden Jahre ſtarb, gelang es dem Kurfürſten den Grafen 
Schwarzenberg diefe eintraͤgliche Stelle zuzuwenden, fo viel auch gegen dieſe Wahl einzu⸗ 
wenden war. Denn außerdem, daß er dem Capitel als ein Katholik und ein Oeſtreicher 
verdächtig war, fo beſtand auch noch ein Geſetz „daß nur ein Fuͤrſt, nie mehr ein Graf 
das Heermeiſterthum erhalten ſollte. Wegen der erſteren Bedenken ſtellte Schwarzenberg 
einen Revers aus, daß er nie in Religionsſachen eine Abaͤnderung vornehmen wolle. Das 
Geſetz aber, das kein Graf mehr gewaͤhlt werden ſollte, wurde aufgehoben und Schwar⸗ 


zenberg wußte es einzuleiten, daß ſein Sohn, dem er die W Wildenbruch gege⸗ 


ben, nach ihm Heermeiſter werden ſollte. 


imi 


ben Kriegs wesen in der Mark von — I. OR bis 
Feiedrich Wilhelm (1640). | TT 


Wenn wir mit ROTE Aufmerkſamkeit den Gang der Entwicklung und Bildung 
des Volkes verfolgten, der durch Geſetze beſtimmt ward , bie auf das innere Leben der 
bürgerlichen Geſellſchaft fid) bezogen, fo verdient nicht mindere Beachtung die Kriegsver⸗ 
faſſung der Mark, die die Richtung nach außen beſtimmte, damit erkannt werde, was 
wir den Waffen und der Tapferkeit verdanken. Die Fürſten der Mark find Erobrer ge⸗ 
weſen und es gereicht ihnen dieſes zum hohen Stufme, denn fie fi find dadurch Grinder 
eines norddeutſchen Staates geworden, der gegen die Slaven, gegen die Franzoſen und 
gegen die katholiſchen Anmaßungen Oeſtreichs, die deutſche, wangeliſche mod * 
rettet hat. 

Der Burggraf Friedrich von Rürnberg brachte zur Vaͤndigung der maͤrkiſchen Bu 
fallen fraͤnkiſche Ritter und geworbene Reiſige mit, mit denen er ſchon auf anderen Bi 
gen dem Kaiſer gedient hatte. Sobald er den inneren Frieden hergeſtellt hatte, zog er 
an die Grenzen von Pommern und Mecklenburg. Dahin mußten ihm die Vaſallen folgen, 
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denn auf jedem Lehngute haftete bie Verpflichtung zur Kriegfolge, fie ſammelten fih in 
kleinen Rotten unter felbfigewählten Rottmeiſtern; auch die Lehnſchulzen erſchienen zu 
Roß. Die Städte ſtellten nur von ihren Lehngütern Reißige, außerdem aber Mannſchaft 
zu Fuß, fo viel- fie aufzubringen vermochten.) Wie ſaumſelig und widerſpenſtig ſie 
hierbei waren, und ſich nur auf Vertheidigung ihrer Mauer beſchraͤnken wollten, ift öfter 
erwaͤhnt worden. Die Ritter waren mit Lanze und Schwert bewaffnet, die Fußtruppen 
mit Schweinſpießen und Armbruſten; viel loſes Geſindel ſchloß ſich in Kriegszeiten an 
das Fußvolk als Freibeuter an, fie nannten fi) an einigen Orten Vitalienbrüͤder, und 
dienten ohne Sold. Durch den Gebrauch der Feuergewehre erhielten dieſe Banden gros 
ßere Bedeutung, fie wurden in geordnetere Schaaren geſammelt und auf bie Dauer des 
Kriegs gemiethet; es fehlte nicht an Hauptleuten und Feldoberſten, die ein Regiment auf 
ihre Koſten warben und bewaffneten und damit in den Dienſt des Fuͤrſten traten. Die 
Kurfürſten der Mark ſuchten jedoch die Kriegshülfe, die fie bedurften, bald in ihrem 
eignen Volke zu finden. Sie uͤbernahmen die Befeſtigung der Städte, wofür anfänglich 
die Bürger allein zu ſorgen hatten, ordneten aber nun auch eine ſtrengere Wehrverfaſſung 
der Bürger an. Jede Buͤrgerſchaft fand unter ihrem Buͤrgermeiſter, die Gildemeiſter 
führten die Handwerksgenoſſen, jede Stadt führte ihr eignes Banner. In der Schlacht⸗ 
ordunng ſtanden die aus der alten Stadt Brandenburg dem Furfürftlichen Banner zur 
Rechten, dahinter die von der neuen Stadt Brandenburg, Berlin, Koͤln und den andern 
mittels und neu⸗maͤrkiſchen Städten; dem kurfürſtlichen Banner zur Linken ſtanden die 
von Stendal, dahinter die von Salzwedel und den anderen altmaͤrkiſchen und priegnitzi⸗ 
ſchen Staͤdten. Die Ritterſchaft ſtellte ſich meiſt nach den verwandten Haͤuſern, ſonſt 
auch nach der Nachbarſchaft der Lehngüͤter zuſammen, jedem Ritter folgten eine Anzahl 
Knechte. Dieſe Ritterſchaar ward von dem Marſchalk geführt, den der Kurfuͤrſt er⸗ 
nannte, hernach ward es ein Erbamt des Hauſes von Puttlitz. Die Muſterung und 
Führung der Mannſchaft jeder Mark wurde von dem Kurfürften einem Landeshauptmann 
übertragen; bei feindlichen Einfällen und drohender Gefahr wurde ein allgemeines Aufge⸗ 
bot erlaſſen, dann traten auch die Bauern unter Waffen. 
Außerdem, daß die Kurfürſten auf ihre eigne Hand Krieg führten, ſtanden fie auch 
noch in dem Verhaͤltniſſe an den Reichskriegen Antheil nehmen zu muͤſſen; zur Reichs⸗ 
. a ͤ̃ ̃ ̃⅛Ü?FLX§Lw—. — — — —  —— 
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Hilfe ſtellte die Ritterſchaft die Reuter, die Städte das Fufvolf. ) Da die Kriege bie 
die Kurfürften gegen Magdeburg, Sachſen, Böhmen, Mecklenburg, Pommern führten, 
mehr die Befeſtigung des fuͤrſtlichen Hauſes, als die Begründung und den Schutz der 
gemeinſamen Verfaſſung galten, nahm das Volk wenig Antheil daran und der Kriegs⸗ 
dienſt ward nicht als eine Ehre, die jeder Buͤrger als ein Recht fordern konnte, ſondern 
als eine laͤſtige Pflicht, der jeder ſich auf gute Weiſe zu entziehen ſuchte, angeſehen. 

In Norddeutſchland war die Ritterſchaft nie zu der ausgebildeten Verfaſſung unter 
ſich gekommen, wie es in Suͤddeutſchland der Fall war, wohin von den burgundiſchen 
und provenzaliſchen Hoͤfen Bildung gelangte. Der Adel in der Mark trat zu den geiſt⸗ 
lichen Ritterorden, oder ging auswaͤrts in Kriegsdienſt, an den kurfuͤrſtlichen Hoͤfen bildete 
ſich keine feſte Turnierzunft, wie im ſuͤdlichen Deutſchland, wo die Ritterſchaft das Kriegs⸗ 
handwerk ſo zuͤnftig trieb, daß nur der Meiſter ward, der ſeine Lehrjahre als Bube und 
ſeine Wanderjahre als Knappe im Gefolge eines Ritters ausgedient hatte. Da hier zu 
Lande der Ritterſchaft dieſe Zunftverfaſſung, in der jeder ſeinen Dienſt und ſeine Ehre 
hatte, fehlte, (o war es auch für die Fürſten deſto ſchwieriger, eine gutbewaffnete und ges 
uͤbte Mannſchaft aufzubringen. Sonſt erſchien der Ritter, der zur Stellung eines Rit⸗ 
terpferdes verpflichtet war mit einer Gleve oder Lanze, wozu man vier bis ſechs Pferde 
zaͤhlte, ſo daß der Adel dem Kurfürften gegen viertauſend Pferde ſtellte; jetzt hielt man 


ſich an das Wort und ſtellte nur Ein Ritterpferd, fo daß im Jahr 1523 in der Muſte⸗ 


rung bei Perleberg das Stift Havelberg, das ſonſt zwei und ſiebenzig Pferde geſtellt 
hatte, jetzt nur zwanzig ſchickte. Eben ſo unterließen es die Staͤdte Reiter zu ſtellen und 
die Ritterſchaft verlangte, daß wenn ſie Tauſend zu Pferd ſtellte, ſollten die Staͤdte vier⸗ 
tauſend zu Fuß aufbringen. Der Kurfuͤrſt forderte von den Staͤdten den zehnten und 
bei dringender Gefahr den fuͤnften Mann, von den Bauern der kurfuͤrſtlichen Aemter 
wurde der zwanzigſte Mann ausgehoben, daher erhielt das kurfuͤrſtliche Aufgebot jetzt die 
umfaſſende Aufſchrift: an die Grafen, Praͤlaten, Herren, Verweſer, Landvoigte, Ober⸗ 
fien, Rittmeiſter, Haupt- und Amtleute, an die von der Ritterſchaft, an die Buͤrgermei⸗ 
ſter, Raͤthe und Gemeinden in Staͤdten auch ſonſt an alle ihre angehörige Lehnleute, Un⸗ 
terthanen, Schutz- und Schirmverwandte. Nach ſolchem Aufgebot mußte die Ritterſchaft 
ſich ar der ee des . er auf dem beſtimmten tee ein⸗ 


— — — — hun 
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finden. Der Landeshauptmann ſah zu, „daß nicht ſchwache Klepper, ſondern feſte Streit⸗ 


hengſte vorgefuͤhrt wurden, daß die Ritter ſelbſt erſchienen und auch die Knechte, Jungen. 
und Geſinde und was ſonſt zu dieſem Handel und Reiterei gehörte, wohlgeruͤſtet und ſtaf⸗ 
firt ſey. In die Muſterrolle wurde das, was man richtig befunden eingeſchrieben, eben 
ſo das Mangelhafte mit dem Bedeuten, binnen einem Monat beſſer mit Ruͤſtung, nach 
aller Orten braͤuchlicher Kriegsmanier, verſehen zu ſeyn.“ Der Kurfuͤrſt durfte auch von 


Edelhof zu Edelhof feine Muſterherren ſchicken, um Ruͤſtung und Kriegsgeraͤth wichen 
zu laſſen. 


Die Staͤdte hatten fich. frühzeitig mit ſchwerem Geſchuͤtz verſehen, die Feuerwerke, : 


funft ward bei ihnen zünftig getrieben, wie jedes andere Handwerk, fie ſtellten Zeugwagen 
und Gefdüg im Kriege, ſobald diefe groben Waffen allgemeiner wurden. Die Kurfuͤr⸗ 
ſten ließen durch die Landeshauptleute die Mannſchaft der Staͤdte muſtern, und zugleich 
auch in den Waffen üben, was jedoch ſpaͤter noch beſondern bezahlten Trillmeiſtern aufge⸗ 


tragen war. Hier war die Anlegung von Muſterrollen noch ſchwieriger, da jeder einzelne 
Mann verzeichnet werden mußte, waͤhrend bei der Muſterung der Rise nur die 


Höfe verzeichnet waren. ) 
Man hört haͤuſig die Ritterſchaft -— anfíagen, baf fie feit bem Gebrauch der 


“y. 


Schußwaffen fij) der Ehre des Kriegsdienſtes, auf dem fie vor nehmlich angewieſen war, 


durch die Pflicht, die das Lehuverhaͤltniß ihr auflegte, begeben haͤtte. Nicht in der Erz, > 


findung des Schießpulvers allein lag es, daß das frühere Verhaͤltniß des Adels fid) Löfte, 
es lag überhaupt darin, daß ber Eigenwille und die Willführ des Einzelnen, die freie 
Perſönlichkeit, der personliche Muth, deren Vertreten der Adel des Mittelalters war, jetzt 
einem höheren Prinzip nämlich dem allgemeinen Willen, der fid) in der Bildung eines 
gemeinſameren Staatslebens bethaͤtigte, weichen mußte. Aber vornehmlich war es die 
neuere Kriegführung, die den Eigenwillen und das Belieben des Einzelnen in harte Zucht 
nahm, wo der Krieger, bei dem Gefühl der Freieſte zu (eom, indem er das, woran alle 
Freiheit geknüpft ift, das Leben, daran ſetzte, zugleich fi) dem ſtrengſten Zwang, ohne 
zu fragen, ohne zu widerſprechen, unterordnete. Eh' jedoch dieſer freie Kriegerſtand zu 
dem Heerbann von 1813 ſich heraufbildete, bedurfte es noch manches Durchganges. Nur 
dies müffen wir von Anfang an in der maſſenhaften Kriegführung mit Feuergewehr er⸗ 
kennen, daß es hier nicht mehr darauf ankam, auf feine eigne Fauſt, mit per ſoͤnlichem 
Muthe fif perſoͤnlich zu raͤchen, ſondern in Reihe und Glied gehörte man nicht mehr 
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fub, ſondern den allgemeinen Mächten an. Aus der Maſſe wird die Kugel hingeſendet in 
die Schaaren der Feinde, ohne daß man einen ſich auswaͤhlt, den man ſeinen Feind 
nennt, eben fo empfaͤngt man die Todeswunde von unbekannter Hand; der Einzelne, 
Wehrloſe ſteht in dem Schutz der Menſchlichkeit, er darf weder gemordet noch zum 
Sclaven gemacht werden, wie in alter Zeit bei den Griechen, Sens unb nn 
s geschah und in unſerer Zeit bei den Tuͤrken geſchieht. 1 ii n 

Für den Wachdienſt im Schloß und als das nächfte Gefolge im en hielten 
u Kurfürften, wie die anderen deutſchen Fuͤrſten, eine geworbene Garde; theils waren 
es Adelburſche des Landes, theils eine berittene Leibwache einfpänniger Knechte, theils 
eine trabende Garde, Trabanten-Garde zu Fuß. Waffenknechte waren auf den fuͤrſtlichen 
Schlöſſern durch das Land vertheilt, größere Beſatzungen in den Feflungen. *) Kurfuͤrſt 
Johann Georg, der den allzugroßen Aufwand feines Vaters einſchraͤnken wollte, entließ 
die Hälfte der adelichen Leibgarde-Reißiger, fo daß er nur 12 Adelburſche im Dienſt 
behielt. Sie waren auf ein Jahr in Pflicht genommen, die darin beſtand „daß ſie in 
ihrem Dienſt und Aufwarten des Kurfürſten Nachtheil, Schaden, Schimpf und Gefahr, 
fo viel immer möglich zuvorkommen und abwenden, feinen Nutzen und Beſtes dagegen 
befördern ſollten. Mit Wehr und Waffen mußte ein Jeder zu Tag und Nacht nach des 
Kürfürften, oder des über fie beſtellten Hauptmanns Verordnung und Befehl, rottenweis 
oder ſaͤmmtlich, wie es geheiſcht wurde, wachen oder reiten. Gewoͤhnlich hielten vier die 
Wache vor des Kurfürften Gemach oder Gezelt; die andern wurden zum Aufwarten bei 
Tafel und wo es ſonſt der Hofmarſchall befahl, gebraucht. Ein Hauptmann und zwei 
Rottmeiſter führten dieſe Garde, ihnen war ſtreng befohlen bie edeln Gardez Burfche in 
gutem Befehl und Obacht zu halten, daß ein Jeder vermöge der Beſtallungs⸗ Artikel feiz 
nen Dienſt und Aufwartung unnachlaͤſſig beſtelle.“ ) s 

Die berittene Leibwache einfpänniger Knechte beſtand aus geworbenen Reiterknechten. 
Sie wurden gewohnlich auf ein Jahr in Sold und Pflicht genommen; „alſo und derge⸗ 
ſtalt, daß fé ſaͤmmtlich wohlberitten und fo oft fie von ihrem Herrn und Fuͤrſten und 
deſſen Hauptmann oder Lieutenant, an welchem Ort es ſey, in oder außerhalb des Landes 
zu Verſchickungen, Wachen, Ortſtellung, Anhalten, Einfaͤllen oder Beſtrickung, oder aber 
"kj " Mémoires de Pöllnitz, I. p. 55. à; | 

% Alte und neue Denkwuͤrd. der preuß. Armee. Beilage 3. 
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ſonſt zu anderen Sachen in Schimpf oder Ernſt gefordert würden, auch auf Nothfall 
mit Darſetzung ihres Leibes und Blutes ganz willig und ungeſaͤumt ſich getreulich geſtellen 
und gebrauchen laſſen, ſonderlich jederzeit auf des Kurfüͤrſten Leib fleißig Achtung geben 
ſollten. Sie ſtanden unter dem unmittelbaren Befehl eines Hauptmanns und eines Lieu⸗ 
tenant, und waren, wie aufrichtigen frommen Einſpaͤnnigern geziemte, verpflichtet, den⸗ 
ſelben, wie jederzeit und allenthalben in allen, alſo auch in jedem einzelnen, was ihnen 
von des Kurfürſten wegen beſonders aufgetragen wurde, gewaͤrtig und gehorſam zu ſeyn, 
auch bis in's Grab geheim zu halten, was ihnen an heimlichen, dem Kurfuͤrſten und der 
Herrſchaft angelegenen Sachen vertraut wurde, ober fie ſonſt erfahren möchten.’ *) 

Die Leib⸗Trabanten der Furfürftlichen Garde zu Fuß „warteten auf Ihrer kurfuͤrſt⸗ 
lichen Gnaden Leib mit getreuem Fleiße und wurden bei Lebensſtrafe dazu angehalten ihre 
Ober⸗ und Unterwehren in allen zutragenden Nothfaͤllen, es ſey zu Waſſer oder zu Lande, 
oder wo es wolle zur Beſchützung und Vertheidigung Ihrer kurfuͤrſtlichen Gnaden oder 
deſſen Gemahl und jungen Herrſchaft Leibes und Lebens mannlich zu gebrauchen ſo lange 
„fie dieſelben in ihren Faͤuſten führen und fid) damit wehren konnten. So mußte auch 
ferner ein jeder ſeine Tag⸗ und Nachtwache mit Fleiß verſehen und beſtellen, wie es die 
Ordnung gab, oder es vom Hauptmann oder Lieutenant in zutragenden Faͤllen befohlen 
wurde, wie auch auf den Burgfrieden gehörig Acht haben, es ſey im Hoflager oder an⸗ 
dern Jagdhaͤuſern. Bei Hof hatten ſie, beſonders wenn fremde Herrſchaft zum Beſuche 
kam, die Aufwartung. ““) Dann tößte fih zuweilen die ſtrengere Ordnung. „Als Zand- 
graf Moritz mit einem Gefolge von 3000 Pferden 1596 zu Berlin war, wo er ſich 
zehn Tage aufhielt, find Herr und Knecht fo maͤchtig voll aus Berlin nach Spandow 
gezogen, daß ſie faſt das Spandowſche Thor nicht finden Fonnen Doch geſchah Page 
chen nur, wenn Fremdes bei Hofe war.“ — 

Welche untergeordnete Rolle die icem Kriegsmacht in den erſten Arete 
chen des Kampfes für die Religionsfreiheit in Deutſchland nahm, iſt im Verlauf der 
Geſchichte erwaͤhnt worden. Kaiſer Karl V. fuhrte diefe Kriege mehr als politiſche 
Kriege, und er meinte weder für; noch gegen den Glauben zu fechten, fo febr er auch dieſes 
Wort im Munde "m: men fag damals nod) aufer ber ast des politi⸗ 
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ſchen Horizonts, deſſen hellen Schein der Kaifer in Sachſen und Heſſen fürchtete, unfte 
Kurfürſten blieben ziemlich gleichgültig, aber noch gleichguͤltiger blieb die Ritterſchaft und 
die andere Mannſchaft des Landes. Von dem Adel zog der muthigere Theil in fremden 
Kriegsdienſt, um ſich auswaͤrts etwas zu verſuchen, die traͤgeren fuhren zum großen Aer⸗ 
gerniß und gegen den Befehl der Kurfuͤrſten ſogar in Kutſchen oed - "KP unb 

ks fi des Streitroſſes ganz entwoͤhnt. , ne em 
Die Kurfuͤrſten ſahen ſich genöthiget mit auswärtigen Stifte iP n zu 
eg damit dieſe ihnen eine gewiſſe Mannſchaft zum Dienſt bereit hielten; ſolch ein 
Vertrag ward mit dem Herzoge von Braunſchweig abgeſchloſſen. Aber dies zuſammenge⸗ 
laufene Geſindel, das in ſolchen Schaaren in das Land geführt wurde, ſtrafte den Bir- 
ger und Adel am meiſten für unkriegeriſchen Sinn und wehrloſe Verfaſſung! „Der 
Landsknechte Werke Thun und Weſen beſtand uberhaupt im Freſſen und Saufen, Hun⸗ 
ger und Durſt leiden, Unzucht, Spielen und Schlemmen, in Morden und wieder ermor⸗ 
det werden, teillen und wieder getrillt werden, jagen und wieder gejagt werden, aͤngſtigen 
und wieder geaͤngſtiget werden, rauben und wieder beraubet werden, plündern und wieder 
geplündert werden, ſich fürchten und wieder gefürchtet werden, Jammer anſtellen und wie⸗ 
der jaͤmmerlich leiden, ſchlagen und wieder geſchlagen werden und überhaupt im Verderben 
und Beſchaͤdigen und hingegen wieder verderbt und beſchaͤdigt werden. Hieran ließen fie 
ſich weder durch Sommer noch Winter, weder durch Schnee noch Eis, weder durch Hitze 
noch Kaͤlte, weder durch Regen noch Wind, weder durch Berg noch Thal, weder durch 
Felder noch Moraſt, weder durch Graͤben, Paͤſſe, Meer, Mauern, Waſſer, Feuer noch 
Walle, weder durch Vater noch Mutter, Brüder und Schweſtern, weder wegen Gefahr 
ihrer eigenen Leiber, Seelen und Gewiſſen, ja weder wegen Verluſt des Lebens noch des 
Himmels, oder ſonſt wegen irgend etwas anderem abhalten, ſondern ſie fuhren in ihren 
Werken emſig fort, bis fte endlich nach und nach in Schlachten, Belagerungen, Stürmen, 
Feldzügen und in den Quartieren umkamen, ſtarben und jaͤmmerlich verdarben, bis auf 
einige wenige, die in ihrem Alter, wenn fié nicht wacker geſchunden und geſtohlen hatten, 
Bettler wurden. Eine Sage ging unter den Leuten, daß die Landsknechte ihrer Unbaͤn⸗ 
digkeit und Zuͤgelloſigkeit halber, ſowohl im Himmel wie in der Hoͤlle gefürchtet" und da⸗ 
her weder dort wie hier geduldet wurden. So lange ſie auf Erden waren, durchſtreiſten 
ſie, wenn die Trommel ſie nicht in den Krieg gerufen hatte, als gardendes Geſindel das 
Land die Auer und die Länge, übten allerlei Muthwillen, Frevel und Drangſal, Strafen, 
taub 
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raub, Mord, Todſchlag, Raͤuberei und Plackerei, wodurch fie die Bewohner des Landes 
ganz und gar zu Grunde richteten. Aber wo die Bauern die ſtaͤrkeren waren, ſetzten ſie 
ſich zur Gegenwehr und ſo ſchlug ſich fagtáglid) Landsknecht und Landmann. 

Schon vor der Erwerbung der Lande Jülich und Cleve hatte Brandenburg mit 
Holland einen Vertrag geſchloſſen, um niederlaͤndiſche Huͤlfstruppen zu Khalten. Kurfüͤrſt 
Johann Sigismund wollte jedoch nicht fremden Waffen den Beſitz ſeiner Erbſchaft ver⸗ 
danken, er berief einen Landtag 1610 und forderte von den Staͤnden die Stellung des 
Aufgebots. Vergebens ſtellte er die Gefahr ihnen vor, die der brandenburger Mark von 
Böhmen aus drohe und wie fie für ihren Glauben zu fechten haͤtten; endlich kamen von 
dem Adel 400 Meißige, von den Staͤdten 2600 Mann zu Fuß, zu denen der Adel noch 
1000 Bauern ſtellte, zuſammen. Die Truppe war aber ſo unkriegeriſchen Sinnes, daß 
der Kurfürſt nicht raͤthlich fand fie nach dem Rheine gehen zu laſſen, er ſchloß mit Hans 
Meinhard von Schoͤnburg einen Werbvertrag, in welchem er ihm gegen die Stellung eini⸗ 
ger Regimenter eine Anweiſung auf die cleviſchen Rheinzoͤlle gab. **) 

Dem Kurfürften fehlte Geld, um ein eigenes ſtehendes Heer zu errichten und fuͤr 
ſeine Privathaͤndel konnte er weder eine thaͤtige Theilnahme des Adels noch der Staͤdte 
gewinnen, denn diefe hatten eben ſo nur ihren Sinn auf den naͤchſten eigenen Vortheil 
gerichtet. „Zur Muſterung ſchickte die Ritterſchaft anftatt guter ſtarker Hengſte, kleine, 
ſchwache Klepper, und ſtatt wohlverſuchter reißiger Knechte, wohl gar Kutſcher, Voigte, 
Fiſcher und dergleichen ſchlimm und unverſucht Lumpengeſindel. Die kleineren Staͤdte 
hatten ſich mit 850 Thalern vom Kriegsdienſte losgekauft.“ Ein kriegserfahrner Feld⸗ 
oberſter, der fi) jedoch nicht nannte, uͤbergab dem Kürfürften Johann Sigismund ein 
„ungefehrliches Bedenken, wie ein Potentat ohne ſondere Koſte und Weitlaͤuftigkeit fein 
Land fónne bewehrt machen und wie ſolches am Beſten in der Kurmark geſchehen konne.“ den) 

Darin heißt es: „dem Kurfürften wurde, ſtatt der Errichtung eines Lohnheers ge⸗ 
worbener Landsknechte beſſer gerathen ſeyn mit dem Dienſte ſeiner getreuen Unterthanen, 
da man ſonſt mit groͤßeren Anſtalten fremde Lohnknechte auf der Unterthanen Koſten 


Stuhr Krlegsverfaſſung. S. 109. Wallhauſſen Kriegskunſt zu Fuß (1615). S. 7. 
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würde einlegen und halten muͤſſen und alsdann nicht leicht abzunehmen ſeyn duͤrfte, mit 


was Beſchwer ſolches geſchehen koͤnnte, wenn man den halben Feind im Hauſe und den 


ganzen vor der Thüre hatte. Auch ſtaͤnde zu befürchten, daß Fremde leicht zum Nach⸗ 
theil der Einheimiſchen Vortheile davon zoͤgen und in die Hoͤhe kaͤmen, da doch ſonſt der 
Kurfuͤrſt gaͤnzlich darauf bedacht waͤre, die Eingeſeſſenen und Landeskinder vor allen an⸗ 
deren vorzuziehen und zu gebrauchen. Um einheimiſche Mannſchaft aufzutreiben, muͤſſe 
man den dritten Theil in den Staͤdten nehmen und auf dem Lande und in den Aemtern 
den zehnten Mann. Vornehmlich ſollte man wackre Buͤrger aus dem Mittelſtande neh⸗ 
men, doch ſollte Duͤrftigkeit und Armuth nicht hindern, wenn die Leute nur ſonſt ſich 
ſchicklich zeigten. Unzulaͤſſig und unpaſſend ſey es aber Dienſtleute und Hausgenoſſen ohne 
Unterſchied zu nehmen, oder den Reichen und Handwerksmeiſtern nachzugeben, ſtatt 
ihrer ſelbſt, Stellvertreter fuͤr Geld als Tageloͤhner oder Geſellen zu ſchicken, da man 
ſolcher Art Menſchen nicht verſichert ſeyn konne. Dieſelben würden nicht beftändig dabei 
bleiben, ſo daß ſie das Gedrill ganz aus dem Grunde erlernten, und wenn ſte es auch 
thaͤten, ſo begaͤben ſie ſich doch ſpaͤter an andere Orte hin. Es ſey vergeblich Jungen⸗ 
Regiſter zu halten, worin nur die ledigen jungen Burſche und Kinder eingezeichnet 
wurden, denn diefe zoͤgen meiſt aus und ließen fich. oft anderwaͤrts nieder; die beſte Mann⸗ 
ſchaft würden die Buͤrger bilden, die in der Stadt, wo ſie zur Landwehr eingeſchrieben, 
anſaͤßig wären. Für die Bewaffnung muͤſſe durch Ankauf von Spießen und Musketen 


geſorgt werden, dieſe müffe man nicht, wie zeither geſchehen, nur auf dem Papier beſitzen, 


ſondern unter die Leute vertheilen, aber nach freier Wahl nicht wie bisher, wo man den 
langen Perſonen Spieße, den kurzen und unterſetzten aber Musketen gegeben habe. Die 
großen Unkoſten die die vielen Drill⸗Meiſter oder Exercier-Meiſter machen, konnten leicht 
erſpart werden, wenn man nur zwei gute, alte, gediente Landsknechte haͤtte, welche das 
Drillweſen aus dem Grunde verſtaͤnden und deffen gelaͤufig waͤren; durch ſie koͤnne man 
das ganze Land in die Lehre bringen, ja es wohl vielleicht mit Einem beſtellen, der um 
ſo weniger Unkoſten verurſachen wuͤrde, da man ſeiner nur auf etliche und nicht viele 
Monate bedurfte. Und zwar fónnte auf folgende Art bie Ausbildung im Gedrill geſche— 
hen. Da naͤmlich keine Stadt waͤre, die nicht Einen, Zwei oder auch mehrere unter 
ihrer Buͤrgerſchaft zählte, bie fi) in ihrer Jugend etwas in Kriegsſachen verſucht und 
umgethan haͤtten und dieſe mehrentheils wackere Leute waͤren, ſo ſollten eben ſie, wie auch 
diejenigen Bürger, welche die Städte zu Faͤhnrichen brauchten, die in den Schuͤtzengilden 


è 
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und die Handwerker, fo mit Büuͤchſenmachen umgingen, von den übrigen, kurfürſtlicherſeits 
angeſtellten Drill⸗Meiſtern abgerichtet werden. Die aus der Mittelmark, Ukermark und 
Grafſchaft Ruppin an Einem Ort, an einem zweiten die aus der Altmark und Prignitz, 
an einem dritten die aus der Neumark, und zwar ſo, daß eine jede Stadt ihre Leute, 
die fie zum Drill⸗Unterricht fende, ſelbſt unterhalten müſſe. Dieſer Unterricht ſollte einen 
Monat dauern, und darauf ſollten die Unterwieſenen wieder in den Staͤdten unterrichten. 
Dann konnte man ſpaͤter fid) der Höheren Drill-Meiſter zur Oberaufſicht uber das ganze 
Bewehrungswerk bedienen, wie auch um ſchoͤne Schlachtordnungen, Abtheilungen der Tref⸗ 
fen und Wendungen der ganzen Haufen zu lehren. Die Zeit des Drillens in den Staͤd⸗ 
ten ſey auf Mittwoch Nachmittag zu verlegen, ſintemahl der Sonntag dem Gottesdienſt 
gebuͤhre. ; ; r 
Da es mit der Mantelei mehr zur Luft und Pracht abgeſehen wär, als zum eigent⸗ 
lichen Nutzen, auch überdies dadurch die Leute im Anfange nur ſtutzig würden, ſo waͤr es 
beſſer, es dam!“ noch vorläufig zu laſſen. 

Derjenige Theil, der nicht zum Kriegsdienſt angezogen würde, ſollte die Koſten für 
die Waffen, Pulver, Lunten und Blei, für bie Drill⸗Meiſter und zu einigen kleinen Ge⸗ 
ſchenken für die, ſo Dienſte thun würden, aufbringen, um etwa dann und wann eine 
Gaſterei anzuſtellen. 

Eigentlich beſtallte Anführer waͤren nicht zu ernennen, da es nur darauf ankaͤme das 
Land bewehrt zu machen. Sobald aber der Krieg vor der Thir fep, wuͤrde es noͤthig 
ſeyn die Regimenter zu ordnen und Beſtallungen für die Anfuͤhrer auszugeben, die nicht 


fehlen wuͤrden, da der Kurfuͤrſt immer Kriegsverſtaͤndige in feinem Dienſt um fi) verz 


ſammelt habe. 

Da diefe Kriegsverfaſſung mit den Bauern der Ritterſchaft, wegen des Widerſpruchs 
des Adels, nicht ſogleich würde angeſtellt werden können, fo muͤßte man unterdeſſen hoffen, 
daß es ſich bei denſelben ſchon von ſelbſt finden würde, wenn nur erſt der Anfang mit 
den Städten und den Purfürffichen Amtbauern gemacht würde. Die beiden Hauptſtaͤdte 
Köln und Berlin ſollten gleichfalls vorläufig ausgenommen ſeyn; ſpaͤter mußten ſie ſich 
wohl fügen. Kein Auslaͤnder ſollte in das brandenburger Kriegsheer aufgenommen wer⸗ 
den, da vielmehr alles durch angeſeſſene Unterthanen ausgerichtet werden muͤßte.“ — 

Wenn gleich diefe Kriegsverfaſſung nicht eingeführt ward, fo giebt ſie uns doch ein 
ſehr beſtimmtes Bild von dem Zuſtande der Landesbewaffnung jener Zeit. Der Kurfuͤrſt 
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hatte noch nicht zu fo durchgreifenden Maßregeln die noͤthige Macht und die Birger 
nicht den Beruf zur Waffenehre; um wenigſtens etwas zur Erweckung des Muthes und 
zur Kriegsuͤbung zu thun, ließ Johann Sigismund eine Vogelſtange vor dem Rathhauſe 
in Köln aufrichten und ordnete Scheiben- und Vogelſchießen in allen Städten an. 

„In dem Jahre 1615 beſtand die Leibgarde des Sturfürflem aus nicht mehr, denn 
neun Trabanten, wovon zwei die Wache vor der Kurfürſtin Gemah hatten und zwei vor 
dem Schloßthor. Sie ſtanden unter dem Schloß-Hauptmann, dem Garde» Lieutenant 
und Faͤhnrich, erhielten Kleidung, Koſt und Gehalt vom Hof. Zwei Jahr darauf wurde 
jedoch wieder eine Leibgarde von drei und ſechzig Adelburſchen und Knechten errichtet. 
Sie ſtanden unter einem Hauptmann, einem Lieutenant, einen Faͤhnrich, drei Sergeanten, 
einem adelichen Frei-Corporal und drei gemeinen Corporals. Außerdem waren dabei anz 
geſtellt: ein Schreiber, zwei Trommelſchlaͤger, ein Profoß und ein Steckenknecht.“ *) 

Wir beſitzen einen Anſchlag zur vollſtaͤndigen Errichtung einer brandenburgiſchen Ar⸗ 
tillerie vom Markgrafen Johann von Brandenburg. Er verlangt dreißig Stid Gefecht 
an Karthaunen, Singerinnen, Nothſchlangen, Trachenen, Feldſchlangen, halben Schlangen, 
Falkonen, Falkonetten und Steinbuͤchſen. Dabei war großer Aufwand von Pferden nds 
fhig; vier Aopfünbige Karthaunen wurden eine jede mit 30 Pferden, zwei 24pfuͤndige 
Singerinnen, jede mit 24 Pferden u. ſ. w. beſpannt. Die Munition dazu beſtand aus 
1055 Centner Kugeln von Eiſen, 200 Centner Blei, 685 Centner Pulver. Im Ganzen 
waren zur Fortſchaffung dieſer dreißig Geſchuͤtze 1084 Pferde nörhig. ie Die Feuers — 
werkskunſt wurde zunftmaͤßig betrieben. 

Die Erwerbung des Herzogthums Oft: Preußen und der eee am Rhein 
hatte den Kurfürften von Brandenburg zwei entlegene Grenzen zur Vertheidigung Aberz 
geben, dazu brannte die Kriegsfackel in Boͤhmen und fremde Schaaren bedrohten und 


durchſtreiften die kurfürſtlichen Länder. Kurfürſt Georg Wilhelm hatte Soldaten gewor⸗ 


ben, aber es fehlte der kurfürſtlichen Kammer fo febr an Geld, daß in Abweſenheit des 
Kurfürſten der Statthalter, der Kriegsrotte ſtatt des Soldes die Freiheit ertheilte auf 
das Land zu gehen und zu betteln. Den Bauern ward befohlen einem jeden, der ſie an⸗ 
ſprach 2 Pfennige zu zahlen, die Koſſaͤten ſollten dem Mann nur einen Pfennig geben. 
Kr.. ³§1ẽ0; ·¹ä ei ¶ ee 
*) Alte und neue Denkw. der preuß. Armee. S. 12. 
*) Königs Handſchriften. 


Würden fid) die Soldaten damit nicht begnügen, fo ſollten fie ihnen Prügel ſtatt bes 
Geldes geben.) Au ng. T t ) l . nad : 
Der Kurfürſt Georg Wilhelm rief 1620 die Staͤnde zuſammen, um ihnen die Ge⸗ 

fahr, die überall dem unbewehrten Landen drohe, vorſtellen zu laſſen. „Da man befun⸗ 
den, daß der Schutz und die Rettung des Landes gegenwaͤrtig nicht bloß auf Landvolk 
gefellt werden konne, ſondern daß vielmehr vonnoͤthen fey nicht weniger, wie mit bem ges 
wöhnlichen Dienſten der Ritterſchaft und des Fußvolkes aus den Staͤdten, alſo auch mit 
einer gewiſſen Anzahl zu Roß und zu Fuß geworbenen Volkes ſich gefaßt zu halten, 
ward befchloffen, des feindlichen Ueberfalls, auf Koften der Stände und im Namen des 
Kurfürften dreihundert zu Roß und tauſend Fußknechte für die Zeit von drei Monat 
zu werben.“ ) n "ib xum c 

Die Truppen mußten nicht allein dem Kurfürften, ſondern auch dem Lande den Eid 
der Treue ſchwoͤren, die Oberſten ernannte der Kurfuͤrſt, die Hauptleute die Stände. Das 
Fußvolk wurde in fünf Fahnen, jede zu 200 Mann eingetheilt, die von einem Oberſten 
und vier Hauptleuten geführt wurden. Die Reiter waren in drei Faͤhnlein, jedes zu 
hundert Mann eingetheilt, gefuhrt von einem Oberſt, einem Oberſt-⸗Lieutenant und einem 
Rittmeiſter. Faͤhnriche und Sergeanten wurden von den Oberſten ernannt und bei dem 
Fußvolk aus dem Bürgerftande genommen. 

Die Ritterſchaft ward zur Muſterung berufen, fie ordnete fid) in fünf Geſchwader; 
bei jedem fanden als Führer: ein Rittmeiſter und ein Faͤhnrich, nur wenn der erſtere 
durch Krankheit oder ſonſt vom Dienſt abgehalten ward, erhielt ein Stellvertreter, Lien — 
tenant, die Aufſicht und den Befehl. Die deutſchen Heere hatten ein noch ziemlich 
eigenthümliches Anſehen, ſobald aber die franzöſiſche Kriegskunſt und überhaupt die franz 
zöfifche Bildung fid) geltend machte, erhielten auch die Brandenburger franzoͤſiſche Kleiz 
dung und Kriegsordnung. Im Allgemeinen war jetzt dem Rittmeiſter nur aufgegeben 
„die ihm Untergebenen fleißig auf eine Zug⸗, Wacht- und Schlachtordnung zu üben, das 
neben ihnen bei den Aufforderungen zu zeigen, wie fie die Wachten beſetzen und ablöfen 


ſollten und was er ſonſten mehr für loͤblich, ruͤhmlich und dem Vaterlande zutraͤglich bes 


—— v— — —ẽ b ———ñ — 
„) Friedrich der Große: militaire depuis son institution jusqu'à la hn du règne de Fr. 


Guillaume. In den Mémoires de Brandebourg. Q. 521. 
**) Corpus Const, VI. I. 86 
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finden würde. ) Die Bauern wurden zu den Waffenuͤbungen zugezogen, doch mußten 
ſie nach den Uebungen Waffen und Gewehr auf den Aemtern, oder auf dem Gute des 
Adelichen, wohin fie gehörten, nſeberlagen⸗ . 101 mae nee 


Groͤßere Gefahr, als dem brandenburgiſchen, drohte in jenen Jahren den herzoglich⸗ 
preußiſchen Landen, wo 1621 Schweden und Polen ſich bekriegten. Die Muſterung die 
der Kurfürft hier hielt, gab kein beſſeres Schauſpiel, als die in der Mark Brandenburg; 
„denn obwohl bei einer ſolchen Muſterung allwege der Gebrauch geweſen war, daß die 
vom Herrenſtand, Ritterſchaft und Adel fih in ihren Waffen ſelbſt bewieſen, wie es auch 
für dieſes Mal im Ausſchreiben ernſtlich war angedeutet worden, war es doch nicht ge⸗ 
ſchehen, ſondern befunden, daß fie desfalls Schuſter, Schneider, Schulmeiſter und Hand: 
werker auf die Pferde gefe&t hätten. Die Freien und anderen Dienſtpflichtigen kamen in 
ſchlechten Kleidern, Zepfelpelzen und dergleichen aufgezogen, welches ſehr übel ſtand, und 
fo wußten auch ihre Söhne und andere, die fie auf die Pferde geſetzt hatten, kein Pferd 
zu regieren, zu geſchweigen ihr Gewehr zu fuͤhren und die Piſtolen gebuͤhrlich und zu 
rechter Zeit zu löſen. Bei fo bewandten Umſtaͤnden ſahen ſich die Muſterherren damals 
genoͤthiget, dem Kurfürſten zu eröffnen, daß es ſich mit dieſer angeſtellten Muſterung 
allein nicht wohl thun laſſe, dadurch auch dem Vaterlande noch nicht geholfen, ſondern 
zur rechten Vertheidigung mehr Staͤrke und eine beſſere Einrichtung vonndthen wäre.’ **) 


Die drei Monate, für die die Stände dem Kurfuͤrſten die Unterhaltung des 
geworbenen Heeres zur Theilnahme an dem dreißigjaͤhrigen Kriege zugeſagt hatten, 
waren vorüber, ohne daß fid) eine dringende Kriegsgefahr fuͤr das Land zeigte, nur mit 
Noth erhielt es der Kurfürſt, daß die Stände noch auf zwei Monat Sold verwilligten. 
Die Auflöfung eines ſolchen Heers war mit weit mehr Gefahr verbunden, als das Zu⸗ 
ſammenrufen eines neuen, jeder Landsknecht fuhrte feine eigene Waffe, verſorgte ſich mit 
Pulver und Blei und bis er neuen Kriegsdienſt fand ging er fecheend im Lande umher. 
Für Brandenburg war es damals ein Glück, daß man dem Koͤnige von Polen 800 Mann 
FJußvolk und 300 Reiter uͤberließ zum Krieg gegen die Türken. | 


Die Aufgebote der Ritterſchaft und der Bürger wurden mit jedem Jahre untaug⸗ 


*) Gerken dipl. vet. March. I. Anhang 189. Corpus Constit. a. a. O. 
**) Königs Handſchriften auf der Bibl. zu Berlin. E 
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licher zur Kriegführung, nicht nur tet Sinn zu dem Berufe des Kriegers fehlte, es fehlte 
ihnen auch bie geſchickte Waffe und die Uebung. In früherer Zeit hatte der Ritter ſeine 
Lanze, der Burger ſeine Armbrust, der Bauer feinen Schweinſpieß ſich leicht ſelbſt anges 
fertigt, die Handhabung dieſer Waffe war leicht, die Bewegung war frei, da man nur 
in zerſtreuten Rotten focht, wo ein jeder fid) ſelbſt überloffen war. Jetzt war die Anz 
ſchaffung des Schießgewehrs theuer, es gehörte Geſchick, Uebung und Sorgfalt dazu mit 


dieſer Waffe umzugehen, die Schlachtordnung ward geſchloſſener, die Bewegungen ſollten 


gleichmäßiger ausgeführt werden, dem Wort des Oberſten mußte die lange Reihe, oder 
der dichte Haufe gehorchen. So draͤngte ſich auch von dieſer Seite immer wieder das 
Beduͤrfniß auf, ein ſtehendes Heer zu werben und das ene wie jedes andere, 
in einer gehörigen Zeit der Uebung zu erlernen. 


Die Staͤnde entſchloſſen ſich daher nach einem, von jud. n an fie ergangenen Antrag, 
des Kurfuͤrſten 1625 wiederum 6000 Mann auf 6 Monate zu werben, zu deren fortwaͤh⸗ 
rendem Unterhalt neue Summen bewilligt wurden, und da es wegen des Zulaufes, den 
die Kaiſerlichen, die Schweden und uberhaupt die Heere hatten, bei denen der unterneh⸗ 
mende Landsknecht Ruhm und Beute zu erwerben wußte, in der Mark an Freiwilligen 
fehlte, fo fing man an die Bauern und das aͤrmere Stadtvolk mit Gewalt in die Negi- 
menter zu ſtellen. Der Kurfuͤrſt zog 1627 mit 4000 Mann zu Fuß und Goo Reitern 
nach Preußen und 1650 ertheilte er dem Oberſten Konrad von Burgsdorf eine Beſtal⸗ 
lung auf 2000 Mann zu Fuß und 200 Dragoner zu Pferd, ſo daß im folgenden Jahre, 


da Guſtav Adolf die Vereinigung Brandenburgs mit (ine Macht erzwang, das kurfuͤrſt⸗ 


liche Heer 8000 Mann zählte. 


Als nach Guſtav Adolf's Tode einige Zeit die Hftreichifche Parthei die Oberhand 
gewann, und Brandenburg im Prager Frieden von den Schweden abſiel, wurden unter 
dem Einfluß des Miniſters Schwarzenberg von Spanien und Oeſtreich Unterſtuͤtzungs⸗ 
gelder beſchafft, um ein Heer im Namen Brandenburgs zur Eroberung Pommerns auf 
zuftellen. Der Anſchlag war auf 23000 Mann gemacht, es kamen jedoch nur 12000 
Mann zuſammen, die aus verſchiedenen Landen Oberſten, mit denen man Werbvertraͤge 
abgeſchloſſen hatte, herbeiführten. Dieſe Mannſchaft ward 1639 bei Reuſtadt-Ebers⸗ 
walde gemuſtert; hier ſchwur fie dem Kaifer und zugleich auch dem Kurfürften den Eid 
der Treue, ſie war den Landſtaͤnden nicht mehr verpflichtet. Wie bunt ein ſolches Heer 


r 
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zuſammengeſetzt war geht aus dem Bericht t: der uns die Wen — mit 
ihren geworbenen Haufen nennt. *) B 

Der General- Major von Klitzing, trat aus Lu hen in BedtbeGutlfiben — 
er war der erſte brandenburgiſche General. Er brachte auf den Muſterplatz 800 Mann 
zu Fuß. Der Oberſt von Kracht führte 960 Mann, der Oberſt von Burgsdorf 1500 
Mann. Die Oberſten Dargitz und Volkmann hatten jeder 700 Mann geſtellt. Der 
Oberſt Dietrich von Kracht kam mit 660 Mann, der Oberſt von Rochow mit 980. 
Der Oberſt⸗Lieutenant Mintzich führte 550, der Oberſt-Lieutenant von Waldow⸗Kerberg 
1306 vor. Die Oberſten Johann von Rochow, Burgsdorf und Potthauſen fuͤhrten ein 
jeder 500 Reiter auf den Muſterplatz, die Oberſten Schapelow und Erichſon brachten 
jeder 350 zu Pferde, Goldacker ein Geſchwader von 160, Vorhauer eines von 190 Pfer⸗ 
den. Dazu ſtieß noch ein Haufe von 350 Dragonern. 

Nach der Muſterung vertheilten ſich die Schaaren durch das Land, und von ihnen 
galt, was der Kapuziner den Wallenſteinern predigt; vor ihnen war das Kalb nicht ſicher 
" ber Kuh, bas Geld nicht geborgen in der Truh. Das Gebot „du ſollſt nicht ſteh⸗ 

n“ befolgten ſie nach dem Wort, ſie trugen alles offen fort. Zum Krieg kam es nicht 
10 dennoch ſchmolz dieſes Heer von 10900 Mann in zwei Jahren bis auf 6000 Mann. 
Wen die Bauern nicht erſchlugen, wer nicht davon lief, den batte eine peſtartige Krank⸗ 
heit getóbtet. **) 

Dies war bet Zuſtand, in welchem der Kutfürſt Friedrich Wilhelm (1640) das 
Heer erhielt. — 
re eee te 

*) Stuhr Kriegs verfaſſung S. 150. Mémoires de Brandebourg. S. 522. Mém. de Póllnitz, 


I. ©. 38. 
**) Mémoires. de Póllniz. I. S. 36. 


Dritter Abſchnitt. 


Von dem großen Kurfürften bis auf den großen König. x 
wES S 1640 bis 1740. e 


Friedrich Wilhelm der große Kur fuͤrſt. 
1640 bis 1688. 


Friedrich Wilhelm war am Gien Februar 1620 geboren, wuͤrdige Lehrer fand er in dem 
geheimen Rath von der Borch, der hernach Statthalter von Ravensberg ward, in J. 
F. von Kalkun, Leuchtmer genannt, und in dem geheimen Seeretair Jakob Müller. 

Die Stürme des Krieges, in dem er einſt als Mann auftreten ſollte, wehten ſchon 
um ſeine Wiege, und ſo ward er als Kind gewöhnt an Gefahr und Entbehrung. Da 
der Aufenthalt in Berlin zu gefährlich ſchien, ward der junge Prinz zuerft nach dem 
Schloß Letzlingen in der Altmark, hernach (1627) nach der Feſtung Cuͤſtrin gebracht. 
Gurgerensth und Peſt vertrieb ihn von hier in feinem zwoͤlften Jahre, und da der Vater 
es nicht für gut fand, ihn mit nach Preußen zu nehmen, ward er an den Hof Bogis⸗ 
lav's XIV. nach Stettin gebracht. x. 

Einem lebhaften, jugendlichen Gemüthe koͤnnen große Begegniſſe einen bleibenden, 
beſtimmenden Eindruck für das ganze Leben hinterlaſſen; als ein ſolches Begegniß muͤſſen 
wir es nehmen, daß der junge Kurprinz, als er 1633 ſeine Tante, die Koͤnigin von 
Schweden, in Wolgaſt beſuchte, den Leichnam ſeines großen Oheims, Guſtav Adolf's 
von Schweden ſah. So zu fechten, als der erſehnte Retter der proteſtantiſchen Freiheit, 

III. Band, [ 58 ] 
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ſo zu fallen als der gefeierte Held des Glaubens und des Vaterlandes, ſchien dem leben⸗ 
dig aufgeregtem Knaben das ſchoͤnſte Ziel, das er erreichen koͤnnte. 


Wie wenig man am Hofe Georg Wilhelm 's den Krieg, der um ſo hohe Intereſſen 
begann, und Mächte aus allen Landen Europa's gegen einander führte, der ernſteren Theil, 
nahme werth hielt, geht vornehmlich daraus hervor, daß man ſich ſchaͤmte den Prinzen 
in das vaterlaͤndiſche Heer treten zu laſſen, er ward nach Holland geſchickt, wo er zuerſt 
in Leyden, der zu jener Zeit beruͤhmten Univerſitaͤt, (id) mit Geſchichte und Politik be; 
ſchaͤftigte, hernach aber beſuchte er die treffliche Schule des Krieges im Feldlager unter 
Heinrich von Oranien, Wilhelm und Johann Moritz von Naſſau, wo er unter den Frei⸗ 
heitfahnen der Niederländer gegen die Anmaßungen der uͤbermuͤthigen Spanier focht. 


Während jenes Aufenthaltes in Holland lernte der junge Fürft auch die Landſchaf— 
ten kennen, um deren Beſitz Kurbrandenburg noch immer in mannigfaltigen Streit verz 
wickelt war, die Rheinlaͤnder gewannen ihren kuͤnftigen Herrſcher, der unter den hollaͤndi— 
ſchen Stammverwandten jede ſteife Zurückhaltung abgelegt hatte, ſo lieb, daß die Staͤnde 
des Herzogthums Cleve den Kurfürften baten, er möge den jungen Kurprinzen nicht fo 
bald aus Holland zurückrufen. Der Vater aber hatte argliſtigen Einflüfterungen Gehör 


gegeben, die den Kurprinzen verlaͤumdeten, als wolle er ſich eine eigenmaͤchtige Herrſchaft | 


in den Rheinlanden gründen. unb. fo machte man zugleich die Rheinlaͤnder, die ihre Neiz 
gung zu dem Kurprinzen unverholen ausgeſprochen hatten, dem Vater verdaͤchtig, der 
gerade darin die treuſte Geſinnung haͤtte erkennen ſollen; denn wodurch anders konnten 
jene vom Hauptland ferngelegenen Lande, die durch keine gemeinſame Geſchichte, durch 
keine gleiche Verfaſſung mit dieſem verbunden waren, ihre Treue mehr verſichern, als daß 
ſie an ihren neuen Herrſcherſtamm ſich mit liebendem Vertrauen anſchloſſen. 


Früher als es der Vater erwartete, kehrte jetzt der Kurprinz, der von dem Ver⸗ 


dacht, den ſein Aufenthalt in Holland gab, Nachricht erhielt, zurück und begrüßte unver⸗ 


muthet die Seinen in Spandau am 18ten Juni 1638. An dem Hofe des Vaters fand 
er nicht den freien ungezwungenen Umgang, an den er unter den Hollaͤndern (id) gewohnt, 


eben ſo wenig fand er ſich berufen an dem Kriege, wie er jetzt in — Vaterlande ges‘ 


führt wurde, Theil zu un 9 


* €. D. Kuͤſter das ruhmwuͤrdige Jugendleben des großen Kurfürften ıc. Berlin 1791. 


Der Vater verließ jetzt eben wieder die Mark, um einen geruhigeren Aufenthalt in 
Preußen zu finden er nahm den Prinzen mit; es war der letzte Gang auf den er ihn 
begleitete, Georg Wilhelm ſtarb (Iten Decbr. 1640) und Friedrich Wilhelm beſtieg 
den väterlichen Thron im ein und zwanzigſten Jahre, kraͤttig und geſund an CARE und 
Geiſt, in friſcher, unverdorbener Jugendbluͤthe. 


Selten hat unter ſo ungüp ſtigen Verhaͤltniſſen ein Fürſt die Herrſchaft eines Lan⸗ 
des übernommen, aber noch ſeltener mag man einen Fürften nennen, der aus ſo traurigen 
Trümmern den Grund eines Reiches aufbaute, das fih glorreich uber alle die verwegenen 
und uͤbermüͤthigen Nachbarn erhob, bie mit ihrem Fuß ſchon auf dem Grab der branden- 
burger Herrſchaft zu ſtehen vermeinten. Zu zerſteeut lagen die Landschaften des ut; 
ſtaates, um eine gemeinſame Kraft, die nach einer Richtung eine gleichmaͤßige Thaͤtigkeit 
geübt Hatre, in ihnen zu entwickeln, ſie waren ſich unter einander zu fremd , als daß die 
Buͤrger der einen Provinz die Noth der bedraͤngteren mitgetragen und mitgetheilt haͤtten, 
nicht einmal das Band, das ſonſt die Fremdeſten Hilfreich und befreundend aneinander 
knüpft, der Handel, verband fie, die am Rhein und die an dem Pregel lebten in voli- 
se Geſchiedenheit. Auf allen aber laſtete druckende Abhaͤngigkeit von fremden Maͤchten, 

Preußen war ein Vaſallenthum von Polen, in der Mark Brandenburg führten bald die 
Schweden, bald die Oeſtreicher die Herrſchaft und in den Rheinlanden mußte, wenn auch . 
die Spanier fie verließen, den Niederlaͤndern ein beſchraͤnkender Einfluß gelaſſen werden. 
Für ein Volk, fuͤr ein Reich iſt die Abhangigkeit von Außen das Entehrendſte und das, 
jeder freien Entwicklung im Innern, Gefaͤhrlichſte; welcher Fürft davon fein Volk erloͤßt, 
bereitet fih ewigen Nachruhm, und fomit ift es denn auch hier ſchon ausgeſprochen, 7 wo⸗ 
durch Friedrich Wilhelm den Ehrennahmen des großen Kurfürſten erhielt, er ward 
der Befreier ſeines Landes von fremder Herrſchaft. Dadurch befreite er zugleich die fuͤrſt⸗ 
liche Gewalt von den unwürdigen Banden, in welchen fe, theils die fremde Uebermacht / 
theils die noch druͤckendere Beſchraͤnkung im Innern hielt, wo die Landſtaͤnde, weit ent: 
fernt die gemeinſamen Angelegenheiten des Volks zu vertreten, zu einer Selbſtſucht her- 
abgeſunken waren, die nur durch eine kraͤftige Willkühr des Fuͤrſten, ber nicht fid), den 


Einzelnen, ſondern das vit und das Beſtehen des Ganzen in's Auge faßte, gebrochen 
werden konnte. 


Die Landschaften des Kurſtaats betrugen nicht viel über 1100 Meilen, bie Bodi 
- 
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kerung war gering, kaum eine Million; Berlin, das vor dem Kriege tauſend Einwohner 
zaͤhlte, zaͤhlte jetzt nur dreihundert. Doch war nicht der Krieg die alleinige Urſache der 
geringen Bevölkerung, die großen Hauptſtaͤdte mit den mannigfaltigen Zweigen der Be⸗ 
triebſamkeit fehlten, und auf dem Lande wirkte das unferi Verhaͤltniß der Bauern 
unguͤnſtig. 


Ein ein und zwanzigjaͤhriger, unumſchraͤnkter Sirf fann einem Lanbe iei Ber 
derbniſſe bringen, iſt er lebhaft, ſo wird er ſeine jugendlichen Streiche an Land und Volk 
verſuchsweiſe ausüben, iff er traͤg, fo werden leicht gefährliche Günftlinge fid) ſeiner bez 
maͤchtigen. Friedrich Wilhelm gehoͤrte zu den aufgeregten, raſchen Juͤnglingen, aber den 
jugendlichen Uebermuth hatte er laͤngſt in der Schule jener großen Helden und in ihrer 
Zucht abgethan, und er wußte zu befehlen, weil er zeitig gelernt hatte zu gehorchen. 
In dem Leben unter ſo mannigfachen Verhaͤltniſſen und Umgebungen hatte der junge 
Fuͤrſt die glückliche Eigenſchaft gewonnen, die wir Menſchenkenntniß nennen, leicht er⸗ 
kannte er den Mann, dem er ſich vertrauen durfte, oder den er entfernen mußte. Ger⸗ 
hard von Kalkun, Werner von Schulenburg, der Kanzler von Goͤrz waren die Männer, 
deren Leitung er fid) jetzt mit Zuverſicht übergab, dagegen ſorgte er ſogleich für die Bes 
ſchraͤnkung, wenn auch zunaͤchſt noch nicht für die Entfernung Schwarzenbergs. Von 
Königsberg, wo er bei dem Antritt feiner Regierung eben fid) aufhielt, ſchickte er dem 
Grafen Schwarzenberg eine Beſtaͤtigung in feiner Würde als Statthalter der Mark, 


forderte ihn aber auf, die ihm vom Vater uͤbergebenen Vollmachten nicht weiter zu be⸗ 


nutzen und den in die Feſtungen vertheilten Beſatzungen den Eid der Treue fuͤr den Kur⸗ 
fürften abzufordern. Den Befehl über das Heer legte Schwarzenberg von ſelbſt nieder. 
Zur naͤheren Beurtheilung des Grafen von Schwarzenberg, den die brandenburger Ge⸗ 
ſchichtſchreiber als ein Geſpenſt aller Verruchtheit ſchildern, mögen hier folgende, ſchon 
anderwaͤrts ausführlicher von mir mitgetheilten Nachrichten ſtehen. ) 


Von den früheren Verhaͤltniſſen des Grafen erwaͤhne ich nur dieſes. Sein Vater 
war Oberſter Feldmarſchall und vom Kaiſer Rudolph II. in dem Grafenſtand erhoben 
worden. Unſer Graf Adam Schwarzenberg focht ausgezeichnet gegen die Tuͤrken, erhielt 
von dem Könige von Frankreich den St. Michaels; Orden und gieng hernach in Dienſte 
— bu . —.˙ . 
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des letzten Herzogs von Jülich als geheimer Rath. Markgraf Ernſt, Brudes des Kur- 
fürften Sigismund, der bei der Beſitznahme der Juͤlich⸗Cleve⸗Bergſchen Lande in viele 
Händel verwickelt wurde, gewann in dem Grafen Schwarzenberg einen Mann, der ihm 
bei Erwerbung jener Lande von großem Nutzen war. Nicht hatte er noͤthig ſich aufzu⸗ 
draͤngen, man mußte ihn durch einen anſehnlichen Gehalt zu gewinnen ſuchen. 


Erſt in der Zeit, als Preußen als ein proteſtantiſcher und liberaler Staat in 
eine unverſoͤhnliche Oppoſition mit Oeſtreich trat, fangen vornehmlich die unbegründeten 
Schmaͤhungen gegen den Grafen Schwarzenberg an, der keine andere Schuld hatte, als 
der Guͤnſtling eines ſchwachen Fürſten zu fem. Man klagt ihn an, er habe Branden⸗ 
burg an Oeſtreich verrathen; nirgend kann man es finden und die geringſte Klugheit lehrte 
Schwarzenbergen, der in Oeſtreich nicht einmal ſein vaͤterliches Erbtheil unangefochten er⸗ 
halten konnte, der nicht aus oͤſtreichiſchem, ſondern aus juͤlichſchem Dienſt zu uns gekom⸗ 
men war, fih treu an Brandenburg anſchließen. Er erlangte in Wien, wohin er 1627 
geſchickt worden war, keine Befreiung von der Kriegslaſt, die Wallenſtein der Mark 
Brandenburg auflegte, was man gewiß nicht verſagt hätte, wenn man mit beſonderen Plaͤ⸗ 
nen gegen Brandenburg umgegangen waͤr und den Grafen ſelbſt haͤtte ſchonen wollen, 
deſſen Güter die Wallenſteinſchen Tribulier⸗ Soldaten eben ſo ſehr brandſchatzten, als die 
Güter anderer Edelleute. Der Kurfürft, der an mehreren Füͤrſten, die gegen den Kaifer 
fochten, die Acht vollziehen ſah, konnte bei der Ohnmacht ſeiner Landwehr nicht wagen, 
von dem Kaiſer abzufallen, und wenn Schwarzenberg rieth, ſich nicht an Schweden im 
erſten Anlaufe zu ergeben, ſo rieth er dem Kurfürſten zum Vortheil. Schwarzenberg 

hatte daher von der ſchwediſchen Parthei am meiſten zu leiden und zu fuͤrchten, wie ich 
dies durch einen Brief des Grafen an den Kurfürſten Georg Wilhelm belegen kann, 
deſſen Original ſich im Koͤnigl. Archive befindet. 


Durchlauchtigſter Surfürft genedigſter Her, 
Dieweil ich in meiner iugendt vor o5 jaren in Ew. kurf. D. vnd ihreß Hern Vat⸗ 
ters Dienſt kommen bin, vnd in dieſer welt auf keinen potentaten, als auf Ew. kurf. D. 
mein hoͤxtes abſehen gehapt, deroſelben getreu und fleißig gedient hab, fo weiß ich auch 
bei keinen, alß bei Ew. kurf. D. mich anzugeben vnd troſt zu ſuchen in der jetzigen mei⸗ 
ner bedruckung, die mir allein dahero zuftößt, daß ich es nit jedermann hab recht machen 
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und deren Actiones loben kunnen, die Ew. - D. MR: Kee r e und be⸗ 
pue haben. iaieiiea] 
Von der Kun. May zu ſcweden werde "^ zum abend vervelgt vnd von der 
BES gehaſſet, wie ich davon gute nachricht erlanget, daß mir des Ortz vil uffgelacht 
und beigemeſſen wirdt daran ich ganz vnſchuldig bin, wilgeß von meinem mißguͤnſtigen 
ſpargiret ond aus Haß erdichtet wird. Ew. kurf. D. wiſſen und erkennen meine Treu, 
daß ich von derſelben numermehr ausſetzen und das geringſte doen werde, was ihrer Inten⸗ 
ſion zu wider wehre. Biber bem, daß der Leipziger Convent gehalten und Ew. kurf, D. 
mit dem König in Intelligens getreten ſeyn, zider dem weiß ich wohl, daß ich nix gedan, i 
daß ©. Maj. offendiren kann. Aber dem vngeachtet fo wil fif) des Königs Zorn vnd 
Bugenade gegen mich nit fiiffen. Se. Maj. haben befohlen, man ſoll mir nit allein 


meiner Guüther, ſundern man fett aud) mir ſelber nachtrachten vnd mich beim kopf nemen; 


alſo d es um mein Leben vnd vm mein guet gebaen ? davern Ew. kurf. D. ſich meiner, 


als ihres alten und getruwen Dieners nit annemen. — man gipt vor, ich continuire im 


boͤſen Vorſatz umb Se. Maj. zu hindern, vns allen ſchaden zuzuflgen; aber es ſeyn caz 
lumnien von meinen Veianden, die es nummer mehr falfen beweiſen kunnen. ich habe 
nix gedanen alf was ich ganz wol vor Ew. hure D. vnd vor allen vnparteyſchen kan 
vorandtwordten. ich beger nir mer alß daß ich möge gut verandtwordtung verſtattet wer⸗ 
den. kann ich mich dann nicht juſtiftiren, ſo ſtrafe man mich nach gebuer. — Ew. kurf. 
D. werden igo bei aller weldt hohen Roum und lob verurſachen, wan ſei an mir ihre 
beſtendigkeit vnd gnedigſte gütigkelt erweiſen und fi ch meiner mit rechtem eiver alß ihres 


‚alten Diener annemen vnd befördern, baf mir kein unecht geſchehe; daß ich beim Leben 


vnd daß meine Kinder vnd vnderdanen bei ihren gutetu mogen bleiben. — in dieſer weldt 
hab ich auf nix hofnung oder troeſt zu feen, al auf Ew. kurf. D. barum bitte ich 
diefelbe ganz unterthenigſt, fie wollen fich meiner genedigſt annemen vnd mir durch ſich 
ſelber vnd durch den König von Frankreich auß dieſem labirindt helfen. — Wann ich 
allhier Ew. kurf. D. Geſchefte verricht und in meiner commiſſion nir mehr zu doen habe, 
dann welß ich nit wo ich wonen und mich aufhalten ſoll. Da es auch lange ſollte con⸗ 
tinuiren fo wuͤrde mir vnd meinen Kindern ef an notuͤrftigen Auskummen nach unſerem 
Stande ermangeln, weilen die in der kur Brandenburg und Lauſitz gelegene guetern ver⸗ 
dorben, die in Pommern von ter Obriſtin Halin (Oberhofmeiſterin der Kurfürſtin) oceu⸗ 
iet; alle meine ſuderlaͤndiſchen gueter und haͤuſer mit kun. ſchuediſchem Volke beſetzet; 
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meine gulichiſſe gueter mir auch abgenommen, die lotringiſſe ganz verdorben ſeyn und mein 
ſubergeſchirr mir abgenommen if Vor hin war ich reich, igo bin ich vbel dran unb: 
werde arm, aber fo lange Ew. kurf. D. leben, fo lange hab ich Zuflucht, Troeſt und! 
Hoffnung, ſollten aber dieſelbe (daß Gott lange verhuͤten wolle) vervallen, fo würde mei 
ner ſehr vbel gewartet werden. — beſſer were vor mich baldt zu ſterben alß in druͤpſee⸗ 
ligkeit lange zu leben. Ew. kurf. D. empfelle ich in den ſchutz des allerhörten m: Pd 
in ihre ſtede genade. l 
Datum Cleve am 1. Auguſti A. 1632. 6 
Ew. kurfürſtl. Durchl. 5 
gehorſambſter vnd vnderthaͤnigſter 
Adam Graf zu Schwarzenberg. 
E bet Graf irgend einen "bittpai in Oeſtreich gehabt, er würde nicht fo tåg?’ 
lich den Kurfuͤrſten um Schutz pai oder der Hülfe und Zürfprache des gd 
von Frankreich vertraut haben. 


Noch ungereimter ift es, den Grafen anzuklagen, daß er den Kurfürſten und " 
prinzen inſonderheit nach dem Leben getrachtet. Man beruft ſich hierbei auf das Tage⸗ 
buch des Gouverneurs des Kurprinzen Friedrich Wilhelms, von Goͤtz, welches im gehei⸗ 
men Staatsarchiv aufbewahrt wird. Götz erzählt: „der Kurprinz fep im Jahr 1638 
aus Holland zurückgekommen und der Graf Adam von Schwarzenberg habe ihm in Ge⸗ 
ſellſchaft ſeines Herrn Vaters, des Kurfuͤrſten George Wilhelm, eine große Fete gegeben, , 
worauf der Prinz den Tag nachher in ein heftiges Fieber verfallen fep. Ein Ausschlag, 
der demnaͤchſt zum Vorſchein gekommen, wäre zwar von den Aerzten für Maſern gehal⸗ 
ten worden, indeſſen fen der Prinz doch fo krank geworden, daß man an ſeinem Leben 
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zweifeln mife Die zweckmäßig angewandten Mittel hätten jedoch der Geſtalt gewürket, 


daß der Prinz bald wieder hergeſtellt worden, und feinem Herrn Vater, dem Kurfüeſten, 
habe nach Preußen folgen können. Unterwegs aber wären fie beide franf geworden und 
in ein boͤsartiges Fieber verfallen. Der Prinz ſey nun zwar bald wieder davon befreit 
worden, der Kurfürſt aber habe fif) nicht wieder erholen koͤnnen, fey sem geblieben und 
auch ein Jahr darauf, 1640, geſtorben.“ 


Sehr gelaͤuſig hat man aus dieſer Erzaͤhlung gefolgert, der ens habe den Kurfür⸗ i 


ftev und Kurprinzen vergiften und ſich zum Kurfürſten machen wollen. Man ſchlldert 


den Grafen als einen ſchlauen, gewandten Miniſter und redet ihm ſolche platte Thorhei⸗ 
ten nach. Sein Intereſſe war ganz an das kurfuͤrſtliche Haus gebunden, wie konnte es 
ihm in den Sinn kommen hier Gift zu miſchen, und nun vollends der Gedanke den 
Kurhut ſich ſelbſt aufzuſetzen! Wir muͤſſen den Grafen zutrauen, daß er mehr von den 
Verhaͤltniſſen der Kurwürde zum Reiche, und von den Erbverbruͤderungen des bran⸗ 
denburger Hauſes wußte, als die Geſchichtſchreiber, die ihm foto usse 
nachreden. 


Noch kurz vor dem Tode des Kurfürften Georg Wilhelms ſchrieb der eut ihm: 
„daß feine Krankheit ihn in große Sorgen feße und wenn er ihn nicht mehr ſehen ſollte 
und er laͤnger in der Welt bleiben muͤſſe, er ſich ſehr ungluͤcklich achten und ſeine Zeit 
in großem Verdruſſe und Trauern zuzubringen haben wurde, er hoffe aber auf die gött- 
liche Allmacht ſie werde ihm gnaͤdig ſeyn, und ihn etliche Wochen vor ihm abfodern.“ 


Eine fernere Anklage ift die, daß der Graf die Truppen des Kurfuͤrſten verleitet 
habe dem Kaifer zu ſchwoͤren und dem Kurfürften nicht gehorſam zu ſeyn. Auch dies ift 
ungegründet; nicht die kurfuͤrſtlichen Truppen ſchwuren dem Kaifer, ſondern die Regimen⸗ 
ter, die Georg Wilhelm 1633 auf den Feldern bei Eberswalde muſterte und die er fuͤr 
öftreichifche Huͤlfsgelder geworben hatte, wobei der Kaiſer fij vorbehielt, daß biefe Trup⸗ 
pen zugleich ihm ſchwoͤren ſollten. Daran, daß Schwarzenberg fo großen Einfluß im ges 
heimen Raths⸗Collegium erlangte, waren die anderen Raͤthe durch ihre Faulheit Schuld, 
die dem Grafen alle Geſchaͤfte allein uͤberließen, der fid) deshalb bei dem Kurfuͤrſten bes 
ſcherte und ihm 1640 ſchrieb: „Ew. furf. D. wiſſen, daß feit langer Zeit neben mir 
kein einziger geheimer Rath aufgewartet hat, als bloß und allein Ern Baſtian Striepp, 
und daß daher wohl gut und noͤthig wär, wenn man ein Subject finden koͤnnte um in 
ben. sido Rath, feßen,’’ ! i; 


Beim Antritt feiner dtegterung ema Friedrich en „der große ntet, 
vii Grafen Schwarzenberg in feinen Aemtern und Würden, wies aber die Befehlshaber 


der Feſtungen an, nicht mehr dem Grafen Schwarzenberg allein, ſondern auch ihm 


Folge zu leiſten. Die Urſache des Aufenthalts des Grafen in Spandau war nicht eine 
Verweiſung, oder eine Flucht hinter feſte Mauern, er hielt ſich hier auf, weil die Amts⸗ 
kammer und Kriegskanzlei hier waren. Weit entfernt, mit den Befehlehabern in gutem 
Vernehmen zu ſtehen, hatte er gerade den groͤßten Verdruß mit ihnen und die ungeſtüͤ⸗ 

men 
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men Löhnungs⸗ Forderungen des von Rochowſchen Regiments waren Urſach, daß er zum 
Tod krank ward. ££. HOn idum 2038 3100 1 j ’ 
Zugleich erfuhr er, daß es uͤbel um ihn ſtehe.“ 
Beides erſehen wir aus folgendem Bericht über den Tod Schwarzenberg's, den die gehei⸗ 
men Amts⸗ und Kammergerichts⸗Raͤthe von Doquede, von Waldow, Striepe und From⸗ 
hold, von Spandau dem Kurfürſten nach Königsberg ſchriebens 

„Es meldeten auch. unſerer theilß daß es mit Ew. Churf. Durchl. Statthalter zu 
ziemlicher Beſſerung anließe, wie es denn auch ziemlich damals beſchaffen war. Nachmit⸗ 
tags aber hat es wieder gar boͤs zu werden angefangen und ſolches hat den Abend und 
die Macht continuirt bi ein Viertel auf vieren, da Se. Hochw. Gnaden diefe Welt ge⸗ 
ſeegnet. Wir haben uns deſſen nicht verſehen, denn ob ſie wohl ſchon von ein 14 Tagen 
hero des Abends fi) etwas bei der Tafel beklaget, daß Sie ſich allezeit des Nachmittags 

nicht wohl auf befunden, haben Sie doch davon keine beſondere Ungelegenheit gehabt, 
denn Sie nicht allein noch allemal zur Tafel geweſen, aber zuweilen nichts, zuweilen we⸗ 
nig gegeſſen, ſondern haben auch die obliegende Geſchaͤfte ungehindert verrichtet und bes 
kannten Sie am Freitag juͤngſthin, war der Fan daß Sie des vorigen Tages, da Sie 
ein wenig hinausgefahren waren, ſo geſundt als ein Fiſch, wie Ihre Wort lauteten, ge⸗ 
weſen. Am ſelbigen Freitag aber, nach mittage commovirten Sie Sich über 2 Dinge, 
daß nemlich die Sechs Capitains unter dem Rochowſchen Regimente ihren Unterhalt mit 
ſtarker Inſtanz begehrten (deswegen denn Sr. Hochw. Gnd. 600 Thaler zu Ihrer etwas 
ſtillung herſchoßen) und bem, daß Ihr von Regensburg ſchreiben zukommen waren, wel⸗ 
cher geſtalt ein Oberſter berichtet: er Hätte zu Königsberg einem Sr. kurfürſtlichen Durchl. 
vornehmen Diener verſtanden, daß es übel umb Sie ſtünde, febr heftig, bekamen auch 
alſobald einen horrorem febrilem, darüber Sie zu beben anfingen, redeten doch noch 
faſt eine Viertelſtunde mit Uns und legten Sich darauf zu Bette, hat alfo die Krank 
heit von der Zeit an bis itzo in den Eten Tag nur gewehrt. Wir hatten uns eines ſo 
ſchleunigen Hinſcheidens nimmer verſehen, muͤſſen es aber dem höchften Gott nun befohlen 
ſeyn laſſen.“ — Spandow, am ; Mart. 1641. Morgens um 6 Uhr. — 

Aus dieſem Schreiben hat man vermuthet, der Kurfuͤrſt habe den Grafen bei dem 
Reichstage zu Regensburg verklagt; dies waͤre keinesweges der Ort geweſen, eine Klage 
gegen einen Staatsdiener zu führen, dazu war laͤngſt das Kammergericht in Berlin be⸗ 
faͤhigt, wo die Kurfürſten ja fogar einem jeden „zu ihnen ſelbſt Recht verſtatteten.“ Jene 

III. Band, U 39 ] 
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üble Nachricht aus Regensburg mag ſich vielmehr auf Klagen beziehen, die Schwarzen; 
berg führte, der dort nicht nur Beſchwerden anbrachte wegen der Verwuͤſtung ſeiner iv 
ter, ſondern auch wegen des Verluſtes feines Silbergeſchirrs, das der Kurfürſt von Sach⸗ 
ſen, in Wittenberg, wohin es der Graf zur Verwahrung gebracht, wegnehmen und ein⸗ 
ſchmelzen ließ, und wofuͤr Schwarzenberg 30,3 13 Thaler Entſchaͤdigung verlangte. 
Auch über den Tod Schwatzerbergs war das Gerücht verbreitet, als feo er enthaup⸗ 
tet worden. Dagegen zeugen folgende Briefe. Die Raͤthe Striepe und Seidel melden 
dem Kurfürſten vom y Mart. 1641 nach Königsberg: 
„Nach der Zeit ſind Se. Hochwohlgeb. Gnaden der Statthalter exenterirt, da ſich 
denn alle Viscera, keines ausgenommen, friſch und geſund ohne einige Laͤſion befunden, 


das Cerebrum hat aber mehr Bluts, als gewöhnlich bei ſich gehabt, daß alſo die Krank⸗ 


heit im Kopfe geſteckt; wie denn auch zuletzt der Schlag dazu gekommen und der Medi- 


cus Dr. Weiß es dafur gehalten, daß nach ſolcher Conſtitution der Schlag den erſten 


Tag bald kommen können,“ Der Kurfürſt antwortet hierauf ER 

„Welches Wir darum um ſo viel mehr ungern vernommen, daß dieſer Fall fo ploͤtz⸗ 

lich und unverſehends, ehe nur zuvorn Wir auf einige andere Anſtalt, wegen anderweitli⸗ 

cher Verordnung eines Statthalters gedenken konnen, entſtanden; muͤſſen aber gedenken, 
daß alles was die Handt Gottes thut, uns zum Beſten geſchieht. ; ita 
Geben Königsberg, 29. Merz 1643." 


Der Kurfürſt befahl den Grafen ein ſtattliches Leichenbegängniß in Berlin zu hal⸗ 
ten, dem Stande eines Statthalters gemaͤß. Dies konnte wegen der Kriegsunruhen nicht 
geſchehen, der Leichnam aber ward einbalſamirt und in der St. Nicolaikirche zu pan; 
dau beigeſetzt, wo ihm von ſeinem Sohne eine metallene Gedaͤchtnißtafel mit dieſer In⸗ 
ſchrift aufgeſtellt worden ift: | die di. nd nee Hei 229 n P \ 

„Anno 1691 den 4. Mart. iff weiland der Hochwuͤrdige, Hochwohlgeborne Hert; 
Herr Adam Graf zu Schwarzenberg, des ritterlichen St. Johanniterordens in der Mark, 
Sachſen, Pommern und Wenden Meiſter, des Königl. Ordens St. Michaelis in Frank⸗ 
reich Ordensritter, Herr zu Hohenlandsberg und Gimborn, Churfuͤrſtlich Brandenburgi⸗ 
fher Statthalter in der Churmark, Geheimter Rath und Ober⸗Kammerherr auf der 
Feſtung Spandow in Gott ſelig entſchlafen und hier in dieſer Kirche beigeſetzt.“— 
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Das Gerücht von der Enthauptung Schwarzenberg's ift laͤngſt widerlegt; ) bie Ver; 
anlaſſung dazu gab ein Beſuch des Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen (Großvaters 
des jetzt regierenden Koͤniges), der ſich davon uͤberzeugen wollte, ob Schwarzenberg wirk⸗ 
lich hier begraben liege, da man erzaͤhlte, daß er in Wien geſtorben ſey. Der Prinz 
ließ durch einen Soldaten, ber ein Maurer war, die Gruft öffnen, und befahl hierauf 
den Pagen Dequede, hinabzuſteigen und in dem Sarge nachzuſehen. Dieſer gab zum 
Zeichen, daß ein Leichnam ſich darin befinde, den Schaͤdel herauf, der ſich von den Hals⸗ 
wirbeln gelöft hatte. Man war nicht fo aͤngſtlich, dem Kopf die rechte Stelle wieder 
anzuweiſen, ſondern legte ihn dem Herrn Grafen unter den Arm. Der Kuͤſter, der ſich 


fruher hatte entfernen muͤſſen, war fo neugierig, hernach den Sarg zu unterſuchen, er. 


fand den Kopf nicht an der rechten Stelle, er hatte auch gehort von den boͤſen Gerich- 
ten, und fo wurde er der Verbreiter der Nachricht, daß der Graf Schwarzenberg ent 
hauptet worden ſey. Eine neue Unterſuchung der ſchwarzenbergiſchen Gruft unternahm 
1777 der Oberſt von Kalkſtein, Commandeur des Regiments Prinz Heinrich, mit ihm 
waren: fein Regimentschirurgus Laube, der Stadtphyſikus, Hofrath Dr. Heim, der re 
diger Schulze, Feldprediger Ouvrier und Convector Dilſchmann. Die Anatomen fanden 
den Kopf zwar los, aber die ſieben Halswirbel ohne Spur irgend einer Verletzung und 
der Dr. Heim ſtellte ein pflichtmaͤßiges Zeugniß aus, daß der Graf d keines⸗ 
wegs koͤnne enthauptet worden ſeyn. 
Weder als Giftmiſcher noch als Landverraͤther iſt der Graf von dem Kurfürften in 
Anſpruch genommen worden, nicht einmal wegen Veruntreuung. Ob das letzte nicht fpi 
ter noch geſchehen wäre, ift nicht unwahrſcheinlich, denn der Vater hatte dem Sohne eine 
Forderung von 400, 00 Thalern an das kurfuͤrſtliche Haus hinterlaſſen, die nicht auf die 
ehrlichſte Weiſe erworben waren, wie dies aus Briefen des Grafen Adam S. an Levin 
von Kneſebek erhellt. An dieſen ſchreibt er vom 12. Mai 1638: „daß die eingezogenen 
Lehngüter und die Güter rebelliſcher Unterthanen nuͤtzlicher wären, als eine ſechsfach hoͤ⸗ 
here Beſoldung““ Auf ſolche Weiſe hatte er fid) bereichert, gewiß nicht durch ſeine Be⸗ 
ſoldung, von der er ſeinem Freunde ſchreibt: 
„ich hab vor Beſoldung, Kleidung, Haberen, Loſement, Heu, Stro, Beſlag, 

—— — 2 t i 

5e €. Haufen’ g Staatsmaterialien, Th. 2. S. 15. Buͤſching's woͤchentl. Nachrichten 1777. 
St. 32. Klaproth unb Cosm at, der wifi. Geh. Staatsrath. Berlin 1805. 
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Holß vor mich vnd meine Diener, Edelleute und in Summe allß in allem nich⸗ 
malen mer gehat, alß zum allerhoͤrten 2300 Thaler, vnd dieſeß iſt doch vor viel 
vnd vaft vor vngewohnlichen geachtet worden, dan vorige gravliche ond herren 
ſtandeß diener die vor mir geweſen, die haben bei weitem nach ſo vil nit gehat.“ 
Die Anſprüche des jungen Grafen Johann Adolf wurden nicht anerkannt, nicht weil 
man dem Vater noch übel wollte, ſondern weil der Sohn die Staͤnde bei dem Kaiſer 
als ſchwediſch geſinnt angezeigt hatte. Er wurde feſtgenommen, doch entfloh er aus der 
Mark und ging in oͤſtreichiſche Dienſte; vum ibn. erhoben die brandenb. Sande Mas 
als gegen einen Calumnianten. i 
Er war bei dem Tode des Vaters dá zugegen, aee abweſend in Ane en 
Bei feiner Rückkehr übergab er dem Kurfuͤrſten ein Schreiben, in welchem er bat: 7,1) daß 
der Kurfürſt die auf den Erben (Grafen Adolf) gefaßte Ungnade fallen laſſen; 2) ihm 
das Meiſterthum in der Kurbrandenburg wieder einraͤumen, 3) den in Berlin wider ihn 
angeſtellten Criminal-Prozeß abſtellen, ſolchen an das kaiſerliche Hofgericht verweiſen, und 
4) die Guͤther, welche der alte Statthalter beſeſſen, dem Erben reſtituiren moͤchte.“ Der 
Kurfuͤrſt ließ darauf folgendes antworten: 1) Ihro kurf. Durchlaucht wären dem jungen 
Grafen mit keiner Ungenade bewogen, ſondern ließen nur allein was Fug und Recht mit 
fich. braͤchte vornehmen. 2) Der andere Punet müßte an den Orden und die dabei In⸗ 
tereſſirten, welche den Grafen nicht dabei haben wollten, remittirt werden. 5) Wären 
Ihre kurf. Durchl. ſchuldig ihren klagenden Unterthanen das Recht zu verſtatten und die 
Juſtiz zu ertheilen. Aber die Trans location-Sache nach dem kaiſerlichen Hof 
thaͤte Dero kurf. Hoheit und Jurisdiction Nachtheil. 4) Könnte- man in keinen Rech⸗ 
nungen finden, daß die Pfandgelder, welche der alte Graf auf die Guter gebracht und 
der Erbe praͤtendirte zu Ihrer kurf. Durchlaucht Nutzen angelegt oder angewendet worden 
waͤren. Zudem waͤr ein ſolcher Contract ohne der Landſtaͤnde Conſens und Verwilligung 
gemacht, thaͤte confequenter wider Dero Privilegia und leges fundamentales: — und 


an fid. ſelbſten null und nichtig fegn Wobei man's verbleiben laſſen muͤßte. ) 


Klugheit und Entſchloſſenheit zeichnen ſogleich den Anfang der Regierung G lech 
Wilhelms aus; behutſam beſchwichtigte er die Forderungen, die der Kaiſer an ihn that, 
entfernte aber zugleich durch einen Waffenſtillſtand mit den Schweden, den er den zam 


*) Manus. borgss, Fol, 371. Dan preuß. r ine 1 0 0 4% 9104677 
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Juli 1641 abſchloß, die weiteren Verwuſtungen von feinem Landen. Weder an die eine, 
noch an die andere von dieſen beiden Maͤchten konnte der Surfürft ſich mit Sicherheit 
anſchließen, darum knuͤpfte er durch den franzöſiſchen Geſandten Avaux Verbindungen mit 
dem Reiche an, welches laͤngſt ſchon eine entſcheidende Stimme in den europaͤiſchen Ange⸗ 
legenheiten führte. Dem Kaifer, der ihn zur Theilnahme unb zur Erneuung des Krieges 
gegen Schweden ermahnte, konnte er mit vollem Recht erwiedern, daß er kein Heer und | 
keine Waffen beſitze, denn er hatte mehrere von den geworbenen Regimentern, die unter 
dem Vorwande, dem Kaifer: Treue geſchworen zu haben, ihm den Eid verweigerten, dem 
Kaiſer zugeſendet. Ein gewichtigeres Unterpfand der Freundſchaft erhielten die Schweden, 
ihnen wurden die Staͤdte Frankfurth, Landsberg, Drieſen und Gardelegen (übergeben; 
auch ſollte ihnen Werben binnen acht Tagen eingeraͤumt werden. Der Kurfuͤrſt verſprach 
keine neuen Werke anzulegen, den Feinden Schwedens den Durchzug durch ſein Land zu 
wehren unb. fie auf keine Weiſe zu unterſtützen. Die Anſpruͤche auf Pommern, das die 
Schweden ſeit dem Tode Bogislav's XIV. als Kriegsentſchaͤdigung fuͤr ſich nahmen, durfte 
der Kurfürſt jetzt noch nicht berühren. So glimpflich ging er um mit dem Auslande, 
eine feſtere Sprache fuhrte er im Innern, wo er ſogleich ſich als Herrn des Landes an⸗ 
fünbigte, der den Ungehorſam der Seinen mit aller Strenge zu brechen geſonnen ſey 
und ſich nicht ſcheute Gewalt zu üben, um gewaltig zu werden. Dem eigenen Landen 
zum Schutz, den Feinden zum Trutz, bedurfte er vor allen eines Heeres, aber zu den alten 
Panieren konnte er weder die Ritterſchaft rufen, noch die Buͤrger der Staͤdte, Waffen⸗ 
ehre und vaterlaͤndiſcher Gemeinſinn war untergegangen, er mußte zunaͤchſt das Heil des 
Landes geworbenen Soldaten vertrauen, deren Fuͤhrer jetzt vornehmlich die Bewahrer der 
Ehre und des Ruhms des Vaterlandes wurden. l 

Die feſten Pläge waren noch in den Hånden: der Beſatzungen, die dem Kaiſer ge⸗ 
ſchworen hatten; ſie weigerten dem Kurfürſten gehorſam zu ſeyn. Auguſt Moritz von 
Rochow, Commandant von Spandau, widerſetzte fid) fogar der Verſiegelung der Verlaſ⸗ 
ſenſchaft des Grafen Schwarzenberg, die der Kurfürſt befahl, mit der Erklaͤrung, daß 
dazu kaiſerlicher Befehl noͤthig fep; trotzig wieß er die Aufforderung, die Feſtung zu raͤu⸗ 
men zurück und ſchwur ſie eher in die Luft zu ſprengen, als ſie dem Kurfürſten zu öffnen. 
Dieſelben Erklärungen gaben Iſaak von Kracht, Befehlshaber zu Peiz und Hermann 
Goldacker der in Berlin befahl. Der Kurfuͤrſt ernannte den Markgrafen Ernſt, den ein⸗ 
tigen Sohn des geächteten Herzogs Johann Georg von Jägerndorf, zum Statthalter von 
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Brandenburg, mit der Weiſung ſich der feſten Platze zu verſichern. Ihm gelang es die 


widerſpenſtigen Oberſten zu entfernen, fie gingen nach Oeſtreich; doch kehrte Rochow nach 


ſechs Jahren zurück und trat in kurfuͤrſtlichen Dienſt. 


Unterdeſſen hatten die Verhandlungen zur allgemeinen Beendigung des langgeführten 
Krieges begonnen, der Kurfürft verſaͤumte nicht gewandte und tuͤchtige Männer zu einem 


ſo wichtigen und verwickelten Geſchaͤft abzuſenden. Ihm lag vor allen an der Gewin⸗ 


nung ‚feines pommerſchen Erbes, allein er konnte. fich ſelbſt nicht verhehlen, daß er nicht 
daran denken duͤrfe, den Schweden es ganz zu entreißen, er mußte wenigſtens ſuchen ſei⸗ 
nen Verluſt ſo vortheilhaft als moͤglich zu erſetzen und dazu fehlte ihm, wie es ſchien, 
eigne Macht eben ſo ſehr, als fremde Fuͤrſprache. Die Schweden hielten hartnaͤckig das 
ſchoͤngelegene Kuͤſtenland feft, wodurch fie Herren einer Durchfahrt aus der Nord⸗ zur 
Oſtſee waren und zugleich einen ſichern Fußtritt in das nördliche Deutſchland thun konn⸗ 
ten; wie konnte Friedrich Wilhelm jetzt daran gehen, ſie aus dem Beſitze Pommerns zu 
treiben, da er ſie nicht einmal aus den brandenburgiſchen Staͤdten, die er ihnen uͤbergeben 
hatte, entfernen konnte. Keine hülfreichen Nachbarn hatte Brandenburg in Sachſen, 
Heſſen und Braunſchweig, und am wenigſten ſchien der Kaiſer geneigt, den Kurfürften 
zu beguͤnſtigen. dont disià 

Das Haupt der brandenburgiſchen Geſandtſchaft nach den großen Friedensverſamm⸗ 
lungen war der Graf Georg von Wittgenſtein; nach Osnabrück, wo man mit Schweden 
unterhandelte, wurden der Freiherr von Loben „Peter Fritze und nach ihm Matthaͤus 
Weſenbek geſendet; nach Münſter wo mit Frankreich unterhandelt wurde, gingen: von der 
Heyden, Johann Portmann und nach ihm Johann Frommholt. Die großen Angelegen⸗ 
heiten, die es hier galt, wurden anfaͤnglich durch laͤcherliche Umſtaͤndlichkeit des Ceremo⸗ 
niells zuruͤckgedraͤngt. Frankreich fing an die Geſetze einer gezierten Höflichkeit des Hofes 
von Verſailles in die Verhandlungen auf den Congreſſen der europäifchen Maͤchte uͤber⸗ 
zutragen, wobei es, als das gewandtere, manchen Vortheil gewann. Zumal befanden 
ſich die Deutſchen dabei ſehr im Nachtheil, denn wenn es auch nicht die Unbehuͤlflichkeit 


war, die ihnen ſchadete, ſo war es vielmehr die Wichtigkeit, mit der ſie das ſonſt Gleich⸗ 


gültige behandelten; wo es darauf ankam auf dem Stuhl ohne, oder mit der Lehne zu 
ſitzen, einen kleinen Vorrang zu gewinnen, war niemand hartnaͤckiger, als die Deutſchen, 
und galt es nun gar eine Excellenz vor dem Titel zu gewinnen, oder zu behaupten, dann 
konnte der Streit zu keinem Ende kommen. Die Franzoſen unterſtützten ſolche Haͤndel, 
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man wandte ſich an fie, als bie Meifter des Ceremoniells, fie begünſtigten nicht ohne Borz 
theil, fur Complimente mußten ihnen Provinzen geopfert werden. Der Kurfuͤrſt that 
wohl, in Zeiten einen Geſandten nach Paris zu fenden, der fif) genau von all. diefen. 
Aeußerlichkeiten unterrichten mußte. 

In die politiſchen Angelegenheiten wurden von Seiten Brandenburgs ſogleich die 
kirchlichen gemiſcht; der Kurfuͤrſt verlangte für die reformirte Kirche gleiche Anerkennung, 
wie die lutheriſche ſchon erhalten; ſo billig, ſo unbedeutend dieſe Forderung ſchien, ſo 
wurde doch die Bewilligung dem Kurfuͤrſten hochangerechnet und von ihm dafuͤr weit 
größere Opfer verlangt, beſonders von den Schweden, die fo ſtreng an dem Lutherthum 
hingen, daß dies die einzige Urſache war, weshalb die Verbindung bes Kurfuͤrſten mit 
der Koͤnigin von Schweden, die fuͤr Brandenburg von großem Vortheil geweſen waͤr, 
nicht zu Stande kam. Die pommerſchen Staͤnde hatten ſelbſt Bevollmaͤchtigte nach Os⸗ 
nabruck und Mlünfter geſendet, um da die Rechte des Landes zu wahren. Sie neigten 
fich mehr auf die Seite des Kurfuͤrſten, denn fie hofften unter der Herrſchaft eines deutz 
ſchen Reichsfürſten eine geſichertere Gewähr ihrer Rechte und Freiheiten zu finden, als 
unter dem unabhaͤngigen Schweden, das ſchon manchen Eingriff in die alte Landesver⸗ 
faſſung ſich erlaubt hatte. Die Neigung der Pommern beſtaͤrkte die Beharrlichkeit der 
brandenburger Geſandten, doch hatte Oeſtreich ſchon vom Verzichtleiſten auf jene Anz 
ſprüche und von Entſchaͤdigung geſprochen, die Feſtigkeit Schwedens wurde noch durch 
Frankreichs Zuſtimmung unterſtuͤtzt, vergebens bemühten fid) die pommerſchen Abgeordne⸗ 
ten die Trennung von Deutſchland und die Theilung des Landes zu verhindern, was ihnen 


ſchmerzlicher war, als die bofe Zeit, die ihnen die Schweden unter einem reformirten 


Herrſcher androhten. Die kaiſerliche Geſandtſchaft nahm fid). der Sache des Kurfürften 
nicht ernſtlich an und als nun Schweden beſtimmt erklaͤrte, mit der Gewalt der Waffen 
fid): in dem Beſitz von Pommern zu behaupten, rieth der umfichtige Trautmannsdorf, der 
Oeſtreicher, den Brandenburgern zur Nachſicht. Dieſe bewieſen bei den ſchwierigen Ver⸗ 
handlungen viel Feſtigkeit und der Kurfürft konnte allerdings noch mit dem zufrieden ſeyn, 
was er gewann. Er hatte den Vortheil gebraucht die Entſchaͤdigungsforderungen nicht 
zu gering anzuſchlagen, für den Verluſt in Pommern verlangte er die Stifter: Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Hildesheim, Minden und Osnabrück und ganz Schleſien: dabei wurden 
Anerbietungen und Geldſpenden nicht geſpart. Hunderttauſend Thaler wurden dem Gras 
fen Trautmannsdorf geboten, er blieb unzugaͤnglich, die Schweden Oxenſtierna und Sal⸗ 
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vius ließen fid) reichlich bezahlen, auch den Franzoſen ward keine Forderung verſagt, denn 
ſie waren es, die die zaͤhen Schweden zu endlichem Abſchluß und Unterſchrift bewogen; 
zu ſpaͤt erhielt jetzt Oxenſtierna den Befehl, in keine Theilung und Abtretung von Pom⸗ 
mern zu willigen; es war ſchon geſchehen. Dieſer Vertrag zwiſchen Schweden und Bran⸗ 
denburg ward ſchon 1647 abgeſchloſſen, ») in welchem dem Kurfürſten Hinterpommern 
(280 Meilen) mit dem Stift Camin, die ſaͤculariſirten Bisthuͤmer: Halberſtadt mit 
der Grafſchaft Hohenſtein und Minden als weltliche Fuͤrſtenthümer ſogleich, das Erzſtift 
Magdeburg als erbliches Herzogthum, nach dem Tode des zeitigen Verweſers, des Herzogs 
Auguſt von Sachſen zugeſichert wurden. Dieſer Vertrag ward ſpaͤter (24. Oct. 1648) in 
die Bedingungen des weſtphaͤliſchen Friedens mit aufgenommen, in welchem außerdem noch 
Beilegung des juͤlichſchen Erbſtreites, Aufnahme der Reformirten zu gleichem Recht mit 
den Augsburgiſchen Confeſſionsverwandten und der Antheil an der Kriegsſteuer fuͤr Schwe⸗ 
den feſtgeſetzt wurden. So erwarb Brandenburg eine reichliche Entſchaͤdigung fuͤr das 
halbe Pommern, aber nicht gering war der Kampf, den die Geſandten des Kurfürſten 
darum zu führen hatten; von allen Seiten wurden fie angefochten. Die Katholiken 
ſchrien, daß die ſchoͤnen Stifter einem proteſtantiſchen Fuͤrſten zu Theil werden follten, 
Braunſchweig erhob alte Anſpruͤche auf Halberſtadt und Minden, Kur-Sachſen wollte 
den fetten magdeburger Stiftsboden fid) keineswegs nehmen laſſen, in deffen Beſitz es fid) 
ſchon ſicher glaubte. Die Schweden ſtimmten gern mit ein in die allgemeine Klage über 
die brandenburger Anmaßung und Oeſtreich konnte nur beſaͤnftiget werden durch Verzicht: 
leiſtung des Kurfuͤrſten auf das, von Ferdinand II. eingezogene, ſchleſiſche Fuͤrſtenthum 
Jaͤgerndorf. Am hartnaͤckigſten zeigten ſich fortwaͤhrend die Schweden, die die Beſtim⸗ 
mung der Grenzen in Pommern bis zum Jahr 1652 verzögerten; (vergl. Bd. II. S. 380) 
mehrere Jahre hindurch lagerten die Schweden noch in Brandenburg, obgleich dieſes Land 
unter allen deutſchen Laͤndern zuerſt ſeinen Theil der Kriegsſteuer an Schweden mit 
141,670 Reichsthalern abgetragen hatte. Der Kurfürſt ſah ſich gendthiget bei dem 
Kaiſer die Schweden, die das Land nicht raͤumen wollten, zu verklagen. Ferdinand III. 
lud ihn zugleich mit den Kurfürften von Mainz, Trier und Sachſen nach Prag. Der 
aet e ſeinem Sohne, Serbinand Ts bie ne Kürten er, deshalb bes 

gegnete 


*) Du Mont. T. 6. P. I. p. 366. i p. inda; 


918 


gegnete er dem Kurfürſten mit großer Freundlichkeit, er kam ihm eine Viertelmeile zu 
Wagen und zehn Schritt zu Fuß entgegen und verbat ſich den Handkuß. Dem ſchwe⸗ 
diſchen Hof machte er Anzeige, daß er die Belehnung über Vorpommern, Verden und 
Bremen und die Stimmfaͤhigkeit auf dem Reichstage ſo lange verweigern wurde, bis Bran⸗ 
denburg zufrieden geſtellt ſey. Dies war von gutem Erfolg, die Schweden raͤumten das 
Land, doch mußte Brandenburg nach einem neuen Grenzvergleich (aten Mai 1655) noch 
einen Landſtrich von zwei Meilen Breite am rechten Oderufer an Schweden abtreten. 
Schweden behielt ſich ferner die Mitbelehnung über Hinterpommern und Camin, über 
die Neumark, den Sternberger Kreis, Vierraden und Loͤckenitz vor und den Heimfall 
dieſer Lande, wenn der brandenburger Mannsſtamm erloͤſchen wurde. Brandenburg mußte 
von der geſammten — — vier v ie "479)560 - inm 
ubernehmen. unit 

Bei dieſen een Handeln mit — puris ‚der Sufieft ‚feine ar 
genheiten in Jülich und in Preußen nicht verſaͤumen. Der Pfalzgraf Wolfgang Wik 
helm von Neuburg war im Beſitz eines Theils der jülichſchen Erbſchaft, als Katholik 
fing er an die Proteſtanten zu bedrucken. Sie wendeten fid) an Friedrich Wilhelm, der 
ein heftiges Manifeſt gegen den Pfalzgrafen erließ Cızten Jan. 1651) *) und einige 
Truppen unter dem Befehle des Generals Sparre in das Herzogthum Berg ſchickte. 

Die Belehnung mit dem Herzogthum Preußen hatte er ſchon am Sten Oct. 1641 
in Warſchau empfangen, ſeine perſönliche Gegenwart war von den Polen verlangt wor⸗ 
den, ſchwere Summen mußte er zahlen, dreißigtauſend Gulden auf der Stelle und einen 
jahrlichen Tribut von hunderttauſend Gulden aus den Seezöllen, die Commandanten von 
Pillau und Memel mußten dem Könige zugleich ſchwören, der Kurfürſt zu jedem Kriege 
Polens eine beſtimmte Mannſchaft ſtellen. Nur den Katholiken und Lutheranern ward 
öffentliche Religionsübung in Preußen geſtattet, den preußifchen Unterthanen ward Appel 
lation an den König von Polen zugeſichert. Wie dieſe Verbindung mit Polen eines det 
ſchwierigſten — fur "€ — war, on. er es vain ne, werden 
wir * Moe 
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eine lange Zeit erforderlich, um in die getrennten Anſichten eine gewiſſe Einheit zu brin⸗ 
gen, die Spaltung der Kirche, die Abhangigkeit von ſo vielen ausibártigen Mächten, hielt 
die Untertanen: ſtreng geſthieden, der Kurfurſt allein hatte feinen Geiſt auf einen Punkt 
gerichtet, auf die Gründung eines unabhängigen Reichs; dahin all' ſein Streben. Dies 
konnte nur mit den Waffen in der Hand geſchehen, und fo finden wir ihn denn, ſobald 
er nur gegen außen durch Bündniß und Vertrag ſich einſiweilige Ruhe geſchafft „ auch 
jeder Unordnung im Innern ein Ziel geſetzt, beſchaͤftiget ein Heer zu bilden, mit dem 


er bald als ein Kriegsfürſt auftrat. Da war ſtrenger Befehl nöthig, nicht auf be⸗ 


liebige Stellung und Zahlung der ſaͤumigen und eigennuͤtzigen Ritter- und Buͤrgerſchaft 
mochte er ſich einlaſſen, er nannte die Bedüͤrfniſſe und erlaubte keine Gegenrede. Solche 
Eingriffe in die Gerechtſame der Staͤnde wurden ihm erleichtert durch die Verſchiedenheit 
feiner Beſitzungen, bie fid) gegeneinander als völlig gleichgültig betrachteten. Den maͤrki⸗ 
ſchen Staͤnden drohte er als Herzog von Preußen und Pommern, den preußiſchen als 
Kurfürſt von Brandenburg. Bald belehrten die Thaten ihres Herrſchers fie, daß er, 
gleich bereit den Nahen — - fn, nur des e Ba 
ſame Sache verfechte. DR mn si” RTL, Ao 
Fruͤher noch, als die "— bes Kurftiten ſich vollig — und das 
Heer, das er im Stillen vorbereitete, genügsam erſtarkt war, um den — — 
ren übern zu koͤnnen, ward er in hoͤchſt gefährliche Händel verwickelt 
Karl Guſtav, vordem deutſcher Pfalzgtaf, ein kecker, genialiſcher ee 
fati die ſchwediſche Reone edifénjt; hie fene Tante, die Ronal ERIMGA ESN 
freiwillig niedergelegt hatte. Die Anmaßungen Johann Kaſimirs von Polen gaben dem 
kriegsluſtigen Könige von Schweden leichten Anlaß, fid) im Feld zu verſuchen, er führte 
ein Heer nach Polen. Alte Bündniſſe banden den Kurfürſten an Schweden, und als 
Herzog von Preußen war er polniſcher Vaſall. Karl Guſtav ſuchte durch vortheilhafte 
Anerbietungen den Kurfuͤrſten, deſſen Rüſtungen ihm wohl berannt waren, waren, zu gewinnen. 
Der Kurfürſt zögerte, fid) zu erklaͤren; nach feiner Vermaͤhlung (1646) mit Luiſe Hen⸗ 
riette, der Tochter des Statthalters der Niederlande, Friedrich Heinrich von Naſſau⸗ 
Oranien, war er in ein Bündniß mit dem Freiſtaate der Niederlande getreten, auch mit 
Englands Protector, Cromwell, und mit Frankreich ſuchte er Verbindungen anzuknüpfen, 
um ſich der aufgedrungenen Freundſchaft des Schweden zu erwehren. Karl Guſtav nahm 
die Zögerung übel auf; ohne weitere Anfrage ließ er ein Heer unter dem General Witten⸗ 
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berg durch die Neumark über die polniſche Grenze gehen. Der Kurfürſt ordnete in 
Preußen Müſtungen an, und ſchloß ein Schutz, und Truß⸗Bündniß mit den Staͤdten 
Weſtpreußens! Karl Guſtav aber fand im raſchen Fluge ſiegreich vor Crakau und War, 
ſchau und zwang den König Johann Kaſimir zur Flucht nach Schleſien. Die Ver⸗ 
ſchmähung der angebotenem Freundſchaft und mehr noch, die dafür gedrohte Feindſchaft, 
hatte Karl Guſtav jetzt an dem Kurfürsten zu rächen, der kühne Sieger wendete fid) 
gegen Preußen. Der beſorgte Kurfuͤrſt ſchickte ihm Boten entgegen, ſie wurden mit 


Stolz aufgenommen, mit empfindlichem Uebermuth zurückgeſchickt, mit dem Auftrag an 


ihren Kurfürſten: der König werde in Königsberg: den Vertrag vorlegen. Da er jedoch 
den Krieg mit Polen noch nicht als beendet anſah, ſuchte er, wiewohl unter haͤrteren 
Bedingungen, als es früher geſchehen waͤr, den Kurfuͤrſten auf ſeine Seite zu ziehen. 
Eingeſchloſſen in Königsberg, fab dieſer ſich genöthiget am 17ten Jan. 1666 folgende 
Punkte zu unterzeichnen: der Kurfürſt entſagt der Lehnverbindlichkeit gegen Polen, 
erklaͤrt ſich und ſeine Nachfolger im Herzogthum Preußen als Lehnmaͤnner von Schwe⸗ 
den, wobei es ihm jedoch frei ſtand, die Belehnung durch einen Bevollmaͤchtigten zu em⸗ 
pfangen. Zur Recognition der Lehen für Preußen und Ermeland ſollten bei jeder Erz 


neuerung 4000 Dukaten gezahlt werden. Zugleich ſollte der Kurfürſt dem Koͤnige, fo 


oft er durch die, in dem jetzigen Kriege erworbenen, Lande in Krieg verwickelt würde, 
1000 Fußknechte und 500 Reiter ſtellen. Freie Aufnahme in den Haͤfen, freier Durch⸗ 
zug durch das Herzogthum, wurde den Schweden zugeſtanden, dem Kurfürſten ward un⸗ 
terſagt, ohne Vorwiſſen des Königs, Kriegſchiffe an der Oſiſee zu bauen. Die Verbind⸗ 
lichkeit, vier Schiffe zur Sicherheit der Kuͤſte zu unterhalten, hoͤrte auf. Der Konig 
entſagte auch der höchften Gerichtsbarkeit, alle Streitigkeiten ſollten durch ein hoͤchſtes 
Tribunal und jeder Streit des Kurfurſten mit den ‚Ständen durch ein Austraͤgegericht 
entſchieden werden. Im Fall der kurfuͤrſtliche Mannſtamm erloſchen wurde, ſollte das 
Hetzogthum an Schweden fallen. Das Bisthum Ermeland wurde von ſeinen bisherigen 
Verhäͤltniſſen zum Herzogthum. losgeriſſen und als weltliches Mannlehn dem Kurfürſten 
mit Ausſchluß von Frauenburg übergeben. Bald ſollte ſeine Freundſchaft geprüft werden, 
denn neue Schaaren hatte Johann Caſimir um ſich geſammelt und zog zur Befreiung 


ſeiner Hauptſtadt heran. Karl Guſtav verband ſich jetzt (18. Juni 1656) zu Marien⸗ 


burg noch enger mit dem Kurfürſten, der ihm 4000 Mann, halb zu Roß, halb zu Fuß 
zuſagte und dafür große Verſprechungen erhielt. Ihm ſollte, wenn der Sieg gluͤckte, die 
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‚Königs; Krone) von Großpolen und die Wolwodſchaften Poſen, Kaliſch, Siradlen und 
Lenczicz zu Theil werden, waͤhrend Karl Guſtav in Warſchau ſich wollte zum König 
kroͤnen laſſen. So ward ſchon damals über eine Theilung Polens verhandelt; obwohl es 
geheim geſchah, ſo kam das Gerücht davon doch bald in die Welt, das das die Polen mit 
Haß, die andern Mächte mit Neid aufnahmen. Nicht gering war der Preiß, den es zu 


gewinnen galt, nicht geringer die Wagniß; denn gelang es den Polen, ſich zu behaupten, 


fo hatte der Kurfuͤrſt alles von ihrer Rache zu fürchten, aber ſchneller Entſchluß that 
Noth, denn Karl Guſtav duldete kein ſchwankendes Benehmen, er wußte, was er wollte, 
war nicht verlegen und ſchaffte ſchnellen Rath. Er erklaͤrte dem Kurfuͤrſten unumwun⸗ 
den, er fordre ſein Buͤndniß und gebe kein Bedenken, falle er mit Ne: — "e Ws 
ur noch mehr zum Ruhme, als wenn er durch ihn falle. 

Unterdeſſen hatten fid). die Polen Warſchaus bemaͤchtiget, Johann — ub 
— zu ſeiner Hülfe herbeigezogen, aber ſeine neuen Hoffnungen wurden in 
der dreitaͤgigen Schlacht von Warſchau (18. bis 20. Sul. 1656), in der 16000 Schwe⸗ 

den und Brandenburger einen glänzenden Sieg über 40,000 Polen und Tataren erfoch⸗ 
ten, gaͤnzlich vernichtet.“) Der Kurfürſt weigerte fich zur weiteren Niederwerfung Woz 
lens dem Könige zu folgen, die fremden Mächte drohten, ein ruſſiſches Heer war im 
Anzuge, der Kurfürſt hatte ſelbſt von den Ständen feines Herzogthums, die ihm übel 
wollten, zu fürchten und zog zurück nach ſeiner Grenze. Karl Guſtav konnte jetzt am 
wenigſten den Bundesgenoſſen miſſen, er zeigte fid) ihm geneigt fur die treue Hilfe durch 
die Erlaſſung jeder Lehnverbindlichkeit, die der frühere: Vertrag ihm auflegte, das alte 


- 


Bündniß ward (den 10. Nov. 1656): zu Labiau oder Liebau in Kurland erneut Der | 


Kurfürft und feine Nachfolger wurden darin für unabhängige Gebieter in dem Herzog⸗ 
tbume Preußen und dem Fuͤrſtenthume Ermeland erklaͤrt, dafür zahlte Friedrich Wilhelm 
120,000 Thaler; den Rückfall der Lande beim Ausſterben des Mannsſtammes behielt 
fich Schweden vor. Beide Theile kamen überein, keinen einſeieigen Frieden zu ſchließen, 
die Anerkennung der Unabhaͤngigkeit Preußens ward ſchon als eine Bedingung des kuͤnf⸗ 
tigens Friedens mit Polen feſtgeſetzt. Das Gluͤck der Schweden reizte bie andern Maͤchte, 

die zuerſt ruhig zuſahen, zur Eiferſucht; vor andern war Daͤnemark geſchaͤftig Feinde zu 
werben gegen Karl Guſtav und ſelbſt nn zu e iw e Sine 
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erſchien anf der Rhede von Danzig, um den Schweden den Rückweg fiber die Offfee zu 
wehren, die Dänen fielen in das Herzogthum Bremen, das den Schweden gehörte y. der 
Czaar von Rußland kündigte Krieg an, und Oeſtreich ließ ein Heer den Polen zu Hülfe 
aufbrechen. Karl Guſtav hatte keinen Bundesgenoſſen außer dem Kurfürſten, den er 
langſt mißtraute, er gab Polen auf und eilte im Fluge nach Bremen, wo er die mif? 
günſtigen Dänen mit harter Hand zuͤchtigte. Der Kurfürft blieb feinem eignen Schickſal 
uͤberlaſſen, und er wußte fif) bald zu fügen. Denn da Oeſtreich, Polen und Daͤnemark 
uͤbereingekommen, die Waffen nicht eher niederzulegen, als bis fie die Schweden vom 
deutſchen Boden vertrieben haͤtten, und dem Kurfürſten zum Abfall von Schweden er⸗ 

mahnten, waͤhlte er, ohne lange zu wagen, die Parthei, deren Sieg jetzt nicht zweifelhaft 
war, ohne jedoch die Vortheile aufzugeben, die er durch Schweden gewonnen hatte. In 
dem Vertrage zu Welau (19. Sept. 1657) verglich er fid) mit Polen dahin, daß er 
der Verbindung mit Schweden und den Anſpruͤchen auf das Fuͤrſtenthum Ermeland ent⸗ 
ſagte, und als Bundesgenoſſe Polens im Krieg gegen die Schweden 6000 Mann zu 
ſtellen verſprach. Dagegen erkannte Johann Caſimir die Souverainetäͤt des Kutfürften 
über das Herzogthum Preußen an, das nach dem Erloͤſchen der Kurlinie an das fraͤnkiſch⸗ 
brandenburgiſche Haus — jedoch als polniſches Lehen — kommen ſollte; ſtürbe auch dieſe 
Linie aus, dann ſollte es an Polen zurückfallen. Da der Kurfuͤrſt wegen der Zurückgabe 
Ermelands Entſchaͤdigung forderte, ſo erhielt er bei der Ratification: des Vergleichs zu 
Bromberg (6. Nov. 1657) die Herrſchaften Lauenburg und Buͤtow als ein polniſches 
Mannlehn, mit Erlaſſung des Lehneides. Fuͤr eine Forderung von 120,000 Thaler 
Kriegskoſten wurde ihm die Staroſtei Draheim zugeſichert und die Stadt Elbing, aus 
der jedoch zuvor die Schweden vertrieben werden mußten. Die Einloͤſung dieſer Stadt 
für 400,000 Thaler behielt fih Polen vor. Karl Guſtav hatte vergeblich neue Unter, 
handlungen mit Brandenburg angeknuͤpft, verſchiedene Schreiben voll gegenſeitiger Vor⸗ 
würfe wurden gewechſelt. Der Kurfürſt ſah aber nur zu gut, daß er mit Schweden nie 
Freundſchaft halten koͤnne, fo lange dieſes im Beſitz des beſten Theiles ſeiner pommerſchen 
Erbſchaft blieb. Jede Ausſicht dieſe zu gewinnen ſchien ihm vorcheilhaft, weshalb er (id) 
jetzt auch mit Daͤnemark zum Kriege gegen Karl Guſtav verband; er uͤbernahm den Ans 
griff der Schweden in Pommern. Dies Buͤndniß mit Daͤnemark ward am Zoſten Der. 
1657, das mit Oeſtreich am Zoſten Jan. 1658 abgeſchloſſen, in dem letzteren verbanden 
ſich beide Maͤchte zum Beiſtand gegen Schweden zu allen Zeiten; allein waͤhrend zu Berlin 
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gezögert, zu Wien gezaubert ward, hakte das Sb ſchwediſchen Königes in Daͤ⸗ 


nemark entſcheidende Siege erfochten und dieſem Königreiche in dem Roskilper Frieden 


die härteſten Bedingungen vorgezeichnet. Jetzt dachte Karl Guſtay ſogleich daran, fich an 


dem ihm untreuen Kurfürſten zu eden, dem er die Schuld des mislungenen Krieges in 
Polen allein beimaß; es ſchien ihm ſehr an der Zeit dem Unternehmungen eines Füͤrſten 
Schranken zu ſetzen, der ihm fo gefährlich. bedrohte. Schon hatte der ſchwediſche Feld» 
herr Wrangel Befehl ein Heer unter dem Vorgeben, es nach Pommern zu führen, bei 
Oldeslohe zuſammenzuziehen, von hier aus an der Elbe aufwärts nach Magdeburg zu 
gehen und ſich in der Altmark feſtzuſetzen. Die ſchwediſchen Reichsſtaͤnde hatten die ſes 
Unternehmen gut geheißen und ihre Unterſtützung zugeſagt, als Karl Guſtav nahere Ver⸗ 
anlaſſung fand, ſich mit ganzer Macht noch einmal auf Daͤnemark zu werfen. Dieſem 
Entwurfe ſtellten ſich unerwartete Hemmniſſe entgegen, die Verbündeten eilten dem be⸗ 
draͤngten Daͤnenreiche zu Hilfe, damit es nicht als ſchwediſche Provinz dem Ehrgeize 
Karl Guſtav's neue Waffen in die Hand gebe. Auf Vergebung und neues Buͤndniß mit 
Schweden durfte der Kurfürſt nicht vechnen, er ſchloß daher mit dem bedraͤngten Daͤne⸗ 
mark ein Schutz⸗ und Sru&bünbnif (2aften Jan. 1659) beflügelte die Langſamkelt der 
Oeſtreicher und ruͤckte in Verbindung mit ihnen ins Holſteinſche ein. Diefe Bewegung 
gab dem, in feiner Hauptſtadt umringten, König Friedrich Gelegenheit, einen Streifzug 
gegen Fuͤhnen zu unternehmen. Auch dieſer mislang, und ſchon mußte Dänemark singire 
fige Verhandlungen unter der Vermittlung der Engländer und Holländer anknuͤpfen, als 
Karl Guſtav ſtarb (18ten Febr. 1660). Dem Kurfürſten duͤnkte die Gelegenheit guͤn⸗ 


ſſiug, sch für den kurzen. Feldzug im ſchwediſchen Pommern zu entſchaͤdigen, aber Franf 


reich unterſagte ihm jede Feindſeligkeit gegen Schweden, als einen Bruch des weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens. Der Tod Karl Guſtav's entfernte die größte Schwierigkeit, die einer 
Ausgleichung der nordiſchen Mächte entgegen geſtanden hatte und fo kam zwiſchen Polen 
Oeſtreich und Brandenburg auf der einen und Schweden auf der — Friede 
zu Oliva, einem Kloſter bei Danzig, 1660 zu Stande. We annad Rum 

Die Verbindlichkeiten, die Brandenburg gegen Snin: in * — u 
uigserg, Marienburg und Labiau übernommen hatte, horten auf, dagegen ward von allen 
Maͤchten, ſelbſt von Frankreich, der Vertrag zu Wehlau, der dem Kurfuͤrſten die Sou⸗ 
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verainetät über Preußen gab, anerkannt. Friedrich Wilhelm gab die in Pommern und 
Holſtein gemachten Eroberungen zurück, die Stadt Elbing aber gaben die Polen nicht 
fret, die Bürger ſelbſt waren den Brandenburgern nicht geneigt, da ſie in der Naͤhe 
ſahen, wie der Kurfürſt eben nicht glimpflich mit den unwilligen Staͤnden in Preußen 
verfuhr. Als ſduverainer Herzog in dieſem Lande nannte er fih: „dominys supremus 
er eres in Prussia; wogegen Polen noch öfter vergebliche Vorſtellungen machte. So 
unbedeutend anfänglich auch dieſe Souverainetaͤt angeſehen ward, ſo iſt fie doch ſpaͤter für 
Preußen von hoͤchſter“ Wichtigkeit geworden. Der Kurfürſt von Brandenburg war abhaͤn⸗ 
gig vom Kaifer und Reich, aber Preußen ward das Land und der Name, mit dem ſich 
die ſpaͤteren tonat id allen Wer — ent s nete 
F MO ens nope PRSE. 167 Mind: VO 
Mit der, dem Sirfer zuerkannten, — wird PM 256 der Gu 
gelegt zur Souverainetaͤt die von weit hoͤherer Bedeutung iſt, zu der des Staats, die 
darin beſteht / das er im Innern ſich frei entwickeln konnte, ohne durch aͤußeren Einfluß 
beſchraͤnkt und gehemmt zu ſeyn. Am wenigſten zufrieden mit der Art, wie der Kurfuͤrſt 
die Souverainetäaͤts⸗Rechte auslegte, waren die preußiſchen Stande, ſie wollten dieſe nur 
fo verſtanden wiſſen, daß der Kurfürft dadurch von polniſcher Hoheit frei geworden und 
keine Appellation von ihrer Seite gegen ihn an Polen ſtatt finde, keineswegs ſollte aber 
dadurch der Kurfürſt das Recht gewonnen haben, die erlangte Unbefchränfheie (o. nach 
innen zu kehren, daß er die alten, wohl erworbenen Privilegien, nicht mehr für guͤltig an⸗ 
erkennen dürfe. Der Kurflieft zeigte ſich zuerſt als Selbſtherrſcher dadurch, daß er den 
ſtreng lutheriſchen Preußen zum Trotz, in Königsberg einer reformirten Gemeinde volle 
Kirchenfreiheit gab; dies gab den Ständen genugſamen Vorwand, um überhaupt darüber 
i klagen, daß der König von Polen eigenmaͤchtig die Verbindung aufgehoben, in der (ie 
an ihn in mancher Hinſicht eine Zuflucht geſucht hatten, aber die Zeit war laͤngſt vor⸗ 

— in der die Stände in Preußen einen einmuͤthigen Kampf wagen konnten, auch be; 
ruhigte die Gegenwart des Kurfürſten, der mit Ernſt und Milde zu ihnen trat, bald die 
aufgeregten Gemüther und ſtrafte fie am haͤrteſten durch die Beſchaͤmung, die er ihnen 
darüber fühlen ließ, daß fie, die Gott danken ſollten, einem deut ſchen Furſten zu gehor⸗ 
chen, nach polniſcher Herrſchaft verlangten. Strenges Gericht übte der Kurfuͤrſt an 
jedem, der ſich vermaß, der fürſtlichen Gewalt zu nahe zu vont, ſelbſt wenn es mit Be 
rufung auf altherkoͤmmliches Recht geſchah. 


Der Kurfuͤrſt ſchrieb bei feiner Anweſenheit in Königsberg 1681 einen Landtag der 
preußiſchen Staͤnde nach Bartenſtein aus, er haffte, daß feine) Gegenwart die Häupter 
des Widerſpruchs zur Ordnung zurückführen werde; vergeblich. — Hieronymus Rhode, 
Praſtdent und Vorſizer des Schoͤppenſtuhls zu Koͤnigsberg, reizte die Menge wider den 
Kurfürſten auf, und ermahnte ſie ihre Gerechtſame in Religions ſachen und in ber Landes⸗ 
verwaltung gegen Gewalt zu ſchützen. Der Kurfürſt ließ den Aufwiegler zum Tode ver⸗ 
"urteilen, hernach aber in die Feſtung Peiz zu Iebenslänglicher Haft abführen. Roch här⸗ 
ter buͤßte den Widerſpruch Ludwig von Kalkſtein, Amtshauptmann von Olezko. Als 
Vorſteher der ‚Stände war es feines Amtes, die Staͤnde an die Vertheidigung ihrer Pri⸗ 
vilegien zu erinnern; er ward vom Kurfürſten zum Tode verurtheilt, jedoch, nach einjaͤhri⸗ 
ger Haft, wieder frei gelaſſen gegen eine Bürgſchaft in Geld und gab das Verſprechen 
Preußen nie zu verlaſſen. Er brach denen, von welchen er ſich rechtlos behandelt glaubte, 
das Wort und floh nach Warſchau, wo er als Bevollmächtigter der preußiſchen Ritters 
ſchaft auftrat und die polniſchen Magnaten aufforderte, die, ohne ihr Befragen ihnen 
genommenen, Hoheitrechte über das Herzogthum, wieder geltend zu machen. Die Polen 
hatten laͤngſt ſchon fi geregt und der Kurfürſt der fich eben jetzt in mancher äußerlichen 
Vedraͤngniß befand, konnte nicht ſolche Umtriebe, die zur Meuterei im Innern Anlaß 
gaben, dulden. Er forderte von dem Koͤnige von Polen die Auslieferung Kalkſteins, der 
König aber nahm ihn in Schutz. Euſebius von Brandt, kurfuͤrſtlicher Geſandter am 
Hofe zu Warſchau, lud mit Verſicherung der Verſoͤhnung den Herrn von Kalkſtein zur 
Tafel, ließ ihn aber durch den brandenburgiſchen Hauptmann Montgommery und einige 
Dragoner niederwerfen, in eine Tapete verſtricken und in dieſer Verwickelung nach Königs 
berg fahren; Kalkſtein wurde auf kurfürſtlichem Befehl 1672 zu Memel enthauptet. 
Durch eine ſchnelle Flucht retteten fih von Brandt und Montgommery vor der -Luth 
Polen, die die ſchaͤndliche Verletzung der Freiheit ihres Bodens nicht ungerochen laſſen 
wollten. Der König Michael gab ſich jedoch zufrieden, zumal da er ſich die Hülfe des 
Kurfürſten, der den Herrn vun Brandt zu . verſprach, wider die Tuͤrken e er⸗ 

vum hatte. 00 
Die Kriege zwiſchen Polen und Ser hatte dem Kurfiften bie, Wehen 
einer entſcheidenden Macht im Norden Deutſchlands gegeben, er ward dadurch in die 
Politik der europaͤiſchen größeren Maͤchte verſchlungen und da zu jeder Zeit eine ausge⸗ 
zeichnete Perſoͤnlichkeit des Füͤrſten fremden Völkern und Höfen als ein Spiegel des Staats 
gilt, 
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gilt, den ſie beherrſchen, ſo achtete man Brandenburg in Moskau, Madrit, Paris und 
London. Selbſt der Tartar Chan, Murad Kinray, ließ dem Kurfürfien feinem Regie⸗ 
rungsantritt durch eine eigne Geſandtſchaft (1679) melden. Dieſe kam jedoch in einem 
ſo unſaubern Aufzuge an, daß man ſie, spa fie am Gof ihre Melita won klei⸗ 
den und kaͤmmen mußte. 3 
Der Kurfuͤrſt verſaͤumte uicht dung n fnit n W Höfen Europas 
Verbindungen anzuknüpfen und zu unterhalten, befreundete ſich aber auch mit den kleineren 
deutſchen Fürſten und trat (1664) der rheiniſchen Allianz bei, die die geiſtlichen Kurfür⸗ 
ſten am Rhein, der Biſchoff von Münſter, der Pfalzgraf von Neuburg, die Herzoge von 
Braunſchweig, der Landgraf von Heſſen-Caſſel und der König. von Schweden als Herzog 
von Bremen 1638 geſchloſſen hatten, um die deutſche Grenze gegen den nordiſchen Krieg 
zu ſichern. Dies Bündniß gab die erſte Veranlaſſung, wodurch Brandenburg ſeine Stelle 
im Norden Deutſchlands, als Gegner Oeſtreichs, einnahm. Mit Schweden ſchloß der 
Kurfürſt (1666) ein Bündniß auf zehn Jahre, zur gegenſeitigen Unterſtuͤtzung, außer 
wenn es Krieg gegen Rußland gelte. Für die Gultigkeit, die das Wort des Kurfürſten 
fi) nach dem Frieden von Oliva erworben, ſpricht das allgemeine Zutrauen was ihm von 
mehreren Seiten als Vermittler geſchenkt ward, die ſtreitigen Nachbarn fügten ſich, wenn 
er den Frieden und den Vergleich ausſprach. Selbſt von den, ihm ſonſt feindlich geſinn⸗ 
ten, Polen, wurde nach Johann Caſimirs Tode ihm die Krone angetragen; er nahm ſie 
nicht an, da unter mancher Bedingung, die ihm dabei gemacht "e bit; eech 
M biefe war, baf er ben proteſtantiſchen Glauben abſchwören ſollte. 

Frankreich ward übermüthig, feit die Hofetiquette Ludwigs des XIV. bie Regel = 
urepäifehen Höfe ward; gebildet für das geſellige Leben, geübt in den Waffen, ſtolz auf 
lie Ehre einer großen Nation anzugehören, war der Franzos, die anderen Voͤlker waͤhl⸗ 
en ihn zum Lehrer und Meiſter und ſo haben ſie nicht Urſach fich- über das ſchwere 
Lehrgeld zu beklagen. Die Ungeſchickteſten bezahlten am theuerſten und, blieben am laͤng⸗ 
ten. in der Lehre unb fe. haben die Deutſchen weniger Urſach ſich in unziemlichem Haß 
zegen Frankreich zu erklaͤren, vielmehr haben ſie nur die eigne Thorheit. anzuklagen; «rft 
als wir zu dieſer Einſicht kamen, ſind wir zu Ehren gekommen. 

Ludwig begann ſeine Eroberungskriege mit einem Einfall in die Niederlande, an 
deren Schickſal Friedrich Wilhelm das ſeine jetzt um ſo naͤher geknüpft ſah, ſeit er nach 
einem endlichen Vergleich mit dem Haufe Pfalz-Neuburg (9. Sept. 1666) fih in, dem 
III. Band. L 41 1 


322 


feſtbeſtimmten Beſiz von Ländern fah, durch die er Grenznachbar der Hollander ward. 
Der Kurfuürſt erhielt das Herzogthum Cleve und die Grafſchaften Mark und Ravensberg 
und für feine Anfprüche auf Ravenſtein, zahlte ihm Pfalz⸗Neuburg 50, 00 Thaler. ) 
Mit dem Freiſtaate der Niederlande ſchloß er in dieſem Jahre ein enges Bündniß, wieß 
aber die Ehre, bie ihm der Kaifer, dem er ſchon 1665 wider die Türken 2000 Mann 
geſendet hatte, jetzt durch Berufung zum Oberbefehlshaber des Reichsheeres zudachte, ſtand⸗ 
haft zurück. Er war zu feft mit feinen eignen Landen beſchaͤftiget, als daß er zu ſo 
weitem Geſchaͤft ſich berufen fühlte; denn wenn er auch mit Polen und Schweden ſich 
verſöhnt, auch die widerſpenſtigen Magdeburger (1666) zur Huldigung genoͤthiget hatte, 
ſo forderten doch die Rheinlande bald darauf dringender als je, ſeine Gegenwart. 
Ludwig, im Bunde mit dem Erzbiſchof von Koln und dem Biſchof von Münſter, 
fiel (1672) in die Niederlande. Der Kurfuͤrſt fuhrte dem Haus Oranien gegen Hülfs⸗ 
gelder, ein Heer von 20,000 Mann zu, und nahm hollaͤndiſche Beſatzung in feine feſten 
Plaͤtze am Rhein auf. Zu feinen Truppen ſtieß ein Heer von 1600 Mann unter An⸗ 
ng des Öftreichifcher Generals Montecuculi, Heſſen⸗ Caffel und Braunſchweig traten 
dem Buͤndniſſe bei. “) Der gute Muth der Brandenburger und die Treue des Kur; 
fuͤrſten ward durch den Verrath Oeſtreichs, das in heimlichem Einverſtaͤndniß mit Frank⸗ 
reich fand, um den wohl verdienten Ruhm betrogen, jede Unternehmung des Kurfürſten 
durch die kaiſerlichen Feldherrn gelaͤhmt und der Anfang des Feldzuges verſprach fo 
wenig einen guten Erfolg, daß der Kurfürſt fid genoͤthigt fab, mit Frankreich für fih 
zu Voſſem bei Löwen einen Frieden zu ſchließen (10. Jun. 1673), **) die Sefturger 
Weſel unb Rees wurden den Franzoſen bis zu einem allgemeinen Frieden uͤbergeben, den 
Kurfürſten Subſidien von Frankreich zugeſichert, er verſprach keinen Feind Frankreichs zi 
unterſtützen, doch behielt er fid) vor, das deutſche Reich, von wem es auch angegriffen 
wurde, zu verteidigen. Dieſer letzte Punkt rechtfertigte ihn auch, da er (1674) eit 
neues Bündniß mit Leopold 1. Spanien und den Riederlandem ſchloß, * in welchen 
die beiden letzteren ihm Subſi dien für 16000 Mann Huͤlfstruppen, die nur gegen Franf 
reich fechten ſollten, zuſagten. Ludwig erklaͤrte dem deutſchen Reich den Krieg und bald 


"ne. : 

*) Du Mont, T. VI. P. 3. p. 127, 
CARY a. a. O, T. VII. P. 1. p. 239. 
***) a. a. O. T. VIL P. 1. p. 267 
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flanb der Kurfürſt wiederum mit 20,0 Mann am Rheine, wo er fif mit den Defi- 
reichern in Verbindung ſetzte, ohne jedoch treuere Bundesgenoſſen an ihnen zu finden, als 
früher Die Franzoſen ſiegten unter dem größten Feldherrn feiner Zeit, dem Marſchall 
Türenne, bei Mühlhauſen, und Oeſtreicher und Brandenburger fochten am Rhein mit 
ſchlimmem Erfolge. mé u Gen i en 
Bei feiner Entfernung aus den Marken hatte der Kurfuͤrſt es für raͤthlich erachtet 
mit der Regierung in Schweden ſich zu befreunden und mit jener Macht ein Vertheidi⸗ 
gungsbündniß (1675) abgeſchloſſen, ) dem aber die leidige Clauſel beigefügt war, daß es 
einem jeden Theile überlaffen bleiben ſollte, eine Parthei zu ergreifen, welche er wollte, 
im Fall es mißlingen ſollte eine Ausſoͤhnung zwiſchen den größeren. ſtreitenden Mächten 
zu Stande zu bringen. Schweden verſprach dem Kurfürſten, gegen Hüͤlfsgelder Mann 
ſchaft zu fielen, jetzt verlangte der Kurfürft die Truppen, fie wurden auch abgeſendet, 
waren aber ſo ſchlecht geführt, bewaffnet und bekleidet, daß ſie ſchon im ſchwediſchen 
Pommern Halt machten. Laͤngſt hatten die Franzoſen in Stockholm eine Parthei ge⸗ 
wonnen, die jede ernſtliche Rüftung gegen fie hemmte. Im December 1674 führten die 
ſchwediſchen Feldherren ihre Truppen, die fie im ſchwediſchen Pommern nicht länger ver⸗ 
pflegen konnten, nach Brandenburg. Sie kuͤndigten ſich als Bundesgenoſſen des Kurfuͤr⸗ 
ſten an, die keinesweges als Feinde kaͤmen, ſondern nur in der Abſicht, um das gute 
Vernehmen Brandenburgs und Frankreichs wieder herzuſtellen. Hoͤchſt unbequem fanden 
die Brandenburger ſolche ausgehungerte, diplomatiſche Agenten. Mit Gewalt forderte 
jetzt der ſchwediſche General Wrangel, was man im Guten verſagte und ſeine Soldaten 
erneuten die Schaͤndlichkeiten, die man von dem dreißigjährigen Krieg her ſich noch er⸗ 
zählte. Der ganze Zorn des Kurfuͤrſten ward aufgeregt bei der Nachricht von der boͤſen 
Wirthſchaft, die die Schweden in der Mark trieben, er rief ſeine Bundesgenoſſen auf 
zu Beiſtand und Rache, England, Daͤnemark, Spanien und Holland kündigten Schweden 
den Krieg an, nur das deutſche Reich, fir das der Kurfuͤrſt fo eben noch im Gefecht 
gegen Frankreich ſtand, zögerte mit gewohnter Flauheit, denn viele Bedenken hatte der 
Regensburger Reichstag dabei zu erwaͤgen, mehrere deutſche Fuͤrſten verweigerten ihre Zu⸗ 
ſtimmung, als der Kürfürft forderte, daß Schweden wegen des Einbruchs in ſein Land, 
für einen Reichsfeind erklrt würde. N ! 
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Mehr Vertrauen aber, als zur Hülfe des Reichs — hatte 
Seh Wilhelm zu ſeinem eignen Schwerte und zu den Kriegern die er führte. Auch 
wußte e, daß er in ber Heimath ein treues Landvolk finde, das ſchon jetzt die Walen 
ergriffen hatte und unter Fahnen ſich ſammelte, die die Aufſchrift —.— NE m 

Wir find Bauern von geringem Gut Fi in 
mis : Und dienen unſerm Kurfuͤrſt mit Leib und Blut. 

eai wir die unſern Helden auf das Schlachtfeld begleiten, — wir — ver⸗ 
— den Gang der diplomatiſchen Verhandlungen anzuführen, die zuvor gepflogen wur⸗ 
den. Die Diplomaten find in neuerer Zeit uͤbel beruͤchtiget, und man hat mit beſonderm 
Eifer die Zeit Ludwigs XIV. als die Zeit boͤſer StGicfeleien und heimlicher Umtriebe ges 
ſcholten. Sehen wir aber die Thaͤtigkeiten der Geſandtſchaften näher an, ſo muͤſſen 
wir fie als von großem Vortheil für die Bildung in jener Zeit erkennen, Brandenburg 
beſonders verdankt dem diplomatiſchen Verkehr mit auswärtigen Mächten, zum großen 
Theil, Anſehen und gute Bekanntſchaft. Geben wir auch zu, daß es oft ſehr betruͤg⸗ 
lich zugegangen iſt, wo Verhandlungen gepflogen wurden, ſo war dabei doch immer 
mehr Achtung des Rechts und beſtehender Verhaͤltniſſe, als in jener früheren Zeit, wo 
vor dem Kriege nicht unterhandelt, oder nur kurz angeſagt ward, daß man des andern 
Feind ſeyn wolle, mit Raube, Mord und Brand. Durch die Geſandtſchaften ward 
ein gemeinſames Verhaͤltniß unter den europaͤiſchen Mächten eingeführt, die Anerkennung 
eines europaͤiſchen Staats- Rechts ward verbreitet, und der gegenſeitige Verkehr war vor: 
theilhaft; denn indem mit eiferſüchtigem Ehrgeiz keiner zurückbleiben wollte, wo der andere 
vorwaͤrts ging, fo wurde, wo irgend durch Fleiß oder Talent ein neuer Vortheil in Be⸗ 
ziehung auf großere Staatsintereſſen gewonnen ward, derſelbe in anderen Landen wiederholt 
und benutzt. Auch manche Thorheiten ſind ſo verbreitet worden, aber die Völker Mia 
auch ihre Flegeljahre durchmachen muͤſſen, ehe fie zur Vernunft kamen. 

Um aber den Verhandlungen Mati wir fe 
in der Urſchrift, und wo ſie uͤberſetzt find, aus gleichzeitigen Schriften mit.) 

Daß der König von Schweden vornehmlich durch die Franzoſen zum Einfall in die 
Mark veranlaßt wurde, war ſchon zu jener Zeit ſo offenkundig, daß man „die Propoſi⸗ 
tion des franzöſiſchen Ambaſſadeurs an den König in Schweden“ in deutſcher Ueber⸗ 


*) Theatrum Europaeum, Th. XI. 
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feßung kannte. Dieſe ifs: „Durchlauchtigſter und Großmäͤchtigſter König! Ich zweifle 
nicht, Eure Majeſtat, als welche die Gerechtigkeit fo hoch lieben, und deren Gedanken fo 
generös ſeyn, werden mit ſonderbarem Eifer verſtanden haben, daß Ihre Kurfurſtliche 
Durchlaucht von Brandenburg auf's neue die Friedenstractaten übertreten, fi nicht erin⸗ 
nernd, daß ſie das verwichene Jahr in einem gleichen Vorhaben untergelegen waͤren, wo 
Sie nicht Ew. Majeſtaͤt errettet haͤtte. Es iſt gewiß, Sire, daß dieſer Kurfürſt in Ans 
ſehung Ew. Maj, einen vortheilhaften Frieden erhalten. Se. Maj. hat nach dieſer Zeit 
nicht unterlaſſen, ihn zu obligiren, Selbige hat ihm eine große Anzahl Plaͤtze, welche 
Sie mit. feiner Verwilligung bis zu Ende des Kriegs behalten konnten, wieder überlaſſen, 
Selbige hat, um Ihr Vertrauen gegen Ihn zu bezeugen, die Differenzien ſo zwiſchen 
Ihro und Ihre Kurfürſtliche Durchlaucht, dem Herrn Pfalzgrafen ſchweben, in ſeine 
Hände geſtellt. Und nichts deſto weniger, Sire, fo ſiehet man ihn anje&o, ohne einige 
Urſache oder Praͤtert auf's neue in den Waffen zu Nutz Seiner Maj. Feinde ſtehen. Er 
hat von Spanien und Holland Geld genommen; Er hat den Hollaͤndern Volk gegeben, 
und marſchiret in Perſon mit einer Armee, willens eine Parthei zu verſtaͤrken, welche 
ſich ausdrücklich erklaͤrt, daß fie den Frieden nicht haben wolle. Sire, dies iſt die urſach 

des Schreibens, welches Ew. Maj. von wegen bes; Königes in Frankreich, als meines 
Herrn zu uͤberliefern ich die Ehre habe. Dieſes ift auch die Urſach des Begehrens, wel⸗ 
ches ich an Ew. Majeftät in feinem Namen thue; nemlich, daß Sie ſelbigem mit ihren 
Waffen wider Ihre Kurfuͤrſtliche Durchlaucht von Brandenburg eifrig aſſiſtiren wollen. 
Sire, Seine Maj. erwartet diefe Aſſiſtenz aus zweifachem Recht, ſowohl wegen der engen 
Freundſchaft, fo zwiſchen Euern Majeſtaͤten ift, als wegen der Traetaten, fo in dem Fall, 
der fich jetz eraͤuget, billig ihre Kraft erreichen. Wann ich hierüber mehr Worte machte, 
wurde es überfluͤſſig fen. Ew. Majeſtaͤt weiß auch wohl, was Sie von einem ſo maͤch⸗ 
tigen und ehrſüchtigen Nachbar zu gemarten haben, der ſich durch kein Band der 
Gerechtigkeit, oder Dankbarkeit zurückhalten läßt, der in eben der Zeit, da er Eurer 
Majeſtaͤt verſprochen, ohne Ihre Einwilligung nichts zu thun und ero Minifter mit 
dem Project einer Neutralitaͤt aufgehalten, nicht unterlaſſen, das ſchaͤdliche Vorhaben zu 
brüten, welches man faſt anje&o ausgehecket ſiehet. Es ift keine Apparenz da, Sire, daß 
dieſer Prinz Conquesten in Frankreich mache, aber wenn er Frankreich anderwaͤrts zu 
thun ſchaffte, könnte er wohl Gelegenheit, welche er ſtetiger geſucht, finden, etwas wider 
Schweden vorzunehmen. Euer Majeftät werden dieſes Vorhaben leichtlich hindern konnen, 
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wann Sie Ihre Waffen auf ihn gerad anmarſchiren laſſen. Aber, Sire, man muß fie 
bei keine Zeit verlieren. Ich habe Befehle von dem Könige in Frankreich, als meinem 
Herrn, Eure Majeſtaͤt zu verſichern, daß Sie in dieſem und allen andern in das Werk 
geſtellten Vorhaben von Ihro Königl. Majeſtaͤt alle Hülfe und Beiſtand eines getreuen 
Bundes⸗Verwandten und vollkommenen Freundes empfangen werden. Eure Maj. wiſſen 
wohl, daß der Koͤnig mein Herr, allezeit dem nachkommt, was er verſpricht. Wenn es 
Ew. Maj. beliebig, werde ich mit Dero Raͤthen üͤber biefe Materie weitläͤuftig handeln.“ 
Bald hernach (5. Oct. 1674) wurde der Königl. ſchwediſche Geſandte von Wan⸗ 
gelin, der den Kurfürſten nach dem Rhein gefolgt war, abgerufen; jedoch geſchah dies 
noch mit den beſten Verſicherungen des Friedens und der Freundſchaft, und er ſagte beim 
Abſchied: „daß Ihro Maj. ſein König jederzeit geſinnt geweſen, mit S. Kurf. Durch⸗ 
taucht alſo zu leben, daß durch beiderſeits consilia, was zur allgemeinen Wohlfahrt die 
nete, traetiret werden können. Ob nun wohl Ihre Kurf. Durchlaucht gefallen; den Prid- 
genden Theilen fid) anhaͤngig zu machen, fo wollten Ihre Koͤnigl. Maj. nichts deſto we- 
niger treue Nachbarſchaft und Freundſchaft mit Sr. Kurf. Durchlaucht continuiren, beffen 
er Sie denn verſichern ſollte, verhoffend, daß Sie Ihrer — — mit einer ——— 
mäßigen Bezeigung allemal begegnen würden.“ 

Der Kurfürſt entließ den Geſandten eben fo mit — der treuſten PN 
nung gegen Schweden und eröffnete ihm: „daß dem Herrn Gefandten erinnerlich ſeyn 
würde, welchergeſtalt Sr. Kurf. Durchl. die Zeit tiber; da Sie mit Ihre Königl. Maj. 
in einen neuen Tractat ſich eingelaſſen, (if gegen dieſelbe betragen, wie Sie an allen 
kräftigen Officiis nichts erwiedern laffen, damit das entſtandene Kriegsfeuer in Deutſch⸗ 
land möchte getilgt und gelöſcht werden. Als aber die Hoffnung dazu verfehlet, in der 
Pfalz die Gluth ſich vergrößert, die Conclusa zu Regensburg gemacht, und denenſelben 
nachzukommen man ſich obligat gefunden, hätten Seine Kurf. Durchlaucht von Dero Sie 
tention, ſobald möglich, "dem Herrn Abgeſandten Nachricht gegeben, und Ihrer Königl. 
Majeftät Meinung Darüber zu wiſſen verlanget, fo Ihr aber bis dato nicht eröffnet wer. 
den wollen, daß Sie alfo die Reſolutiones nicht langer aufſchieben Finnen, ben Bedring- 
ten zu Hülfe zu kommen, der Hoffnung, daß weilen Ihre Koͤnigl. Majeftär bie Conclusa 
zu Regensburg ſelbſt mit machen helfen, dieſelben nochmalen auf dem Kreistage zu Leip⸗ 
zig approbiret, auch daſelbſt fi zur Huͤlfe verbunden erachtet, Ihre Koͤnigl. Maj. wit- 
den ſolche Ihre Intention nicht allein gut finden, ſondern auch, weil Sie aus ſo hohem 
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teut ſchen Geblüte entſproſſen und ſo anſehmliche Lande im römiſchen Reiche hatten, 
dem Unheil ſteuern und wehren helfen, warum Sr. Kurfürftliche Durchlaucht dann noch: 
walen Ihre Königliche, Majeftät zum höchften- erſuchen ließen, und daß Sie in der com 
teſtirten Affection gegen Sie und Dero. Lande ferner continuiren. wollten.“ Waͤhrend fo 
am Rhein ſich die gegenſeitigen beſten Verſicherungen gegeben wurden, rückten die Schwe, 
den in die Mark ein; der Fürſt. Johann Georg von Anhalt, kurfürſtlicher Feldmarſchall 
und Statthalter in der Mark, ſendete ſogleich an Wrangel den kurfürſtlichen Oberſten 
von Mierander, den Hauptmann von Grambzow, die Kammergerichtsraͤthe von Wedel 
und Haagen und entbot fih „zu guter Correſpondenz, Nachbarſchaft und Zuſprache und 
frug an, wie es gemeint ſey.““ Wrangel gab zur Antwort: „es thaͤt ihm leid, daß Sie 
in der Mark böſe Gäͤſte bekamen und er dergeſtalt da agiren mußte, mit der Correſpon⸗ 
denz wurde es ſich hinführo nicht ſchicken, Ihre Königl. Majeftät reſſentirten, daß Gr. 
Kurfürſtl. Durchlaucht ungeachtet des Buͤndniſſes, daß Sie mit derſelben gemacht und 
worin (ic geſammten Nathſchluſſes mit Ihro Königl. Maß. in allen zu gehen fich. ver 
bunden, dennoch dieſelbe vorbeigegangen, fich übereilt, Bündniſſe mit Fremden gemacht, 
der widrigen Parthei angehangen, den Krieg dadurch vergrößert und den König außer 
Stand geſetzt, den Frieden zu befördern, dahero fie dann Deroſelben mit Waffen zeigen 
und zur Obſervanz des Bundes erinnern muͤſſen. Waͤren Sr. Kurf. Durchl. mur er; 
sig, ſolchen in: feiner Kraft zu erhalten, und von widriger Parthei fid) abzuziehen, waͤre 
er auch bereit und haͤtte Ordre die Armee abzuführen. Inzwiſchen wuͤrden fie, weil fie 
nicht Raum in Pommern zu ſtehn hatten, die Subſiſtenz in Sr. Kurfüͤrſtl. Durchlaucht 
Landen nehmen.’ ! NEE ^ i | 
Deer kurfürſtliche Statthalter, Fürſt von Anhalt, ſorgte num, fo gut es fid) thun 
ließ, für die Vertheidigung des Landes, befahl den Commandanten die feſten Platze zu 
beſſern und wohl zu huͤthen, zog hierauf das Frankenbergiſche Regiment zu Pferde, die 
Moörnerſchen und Brucktonfiſchen Reuter, die Fargelſchen und Helldorfiſchen Compagnien 
zu Fuß, wie auch alle Jaͤger, Heydereuter und Schützen an ſich, bot in allen Städten, 
Aemtern und Doͤrfern den ſechſten Mann und die Ritterpferde auf, ließ hin und wieder 
Bruͤcken abwerfen, die Waͤlder verhauen und das Fahrzeug bei Seite bringen, exerzirte 
die Bürgerſchaft der Reſidenzen, beſſerte die Befeſtigung derſelben, verſah fie mit genug⸗ 
famen Gewehr und Kriegszeug aus den naͤchſten Feſtungen „und war die Anſtalt zu 
Berlin ſo gut, daß man einem Anfall ausſtehen konnte, auf dem Lande aber mußte man 
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werden reigete. “ TR eds 
So bald der Kurfürſt erfuhr, daß die oben des daes Otra im 
Ernſt gemeine (ep, fó rief er ſogleich auch den Kanzler Brand von dem Hofe zu Stock⸗ 
Holm ab, der bei dem Abſchied dem Könige ſagte: „Se. Kurfürſtliche Durchlaucht zu 
Brandenburg haͤtten jederzeit und bis auhero mit allem Ernſt und aͤußerſtem Vermögen 
ſich dahin befliſſen, wie das gute Vertrauen und die nachbarliche Freundſchaft mit Ihrer 
Königl. Majeſtät nicht allein erhalten, ſondern je mehr und mehr befeſtiget werden möchte; 
fie hätten aber dieſes Ders gewuͤnſchten Zwecks in fo weit gefehlt, daß Sie eine Zeit 
hero, zu Ihrer höhften Bekuͤmmerniß vernehmen müffen, was für ein unverdientes Mif 
vergnügen Ihre Königl. Majeſtaͤt wider Sie gefaßt. Ihrer Königl. Majeftät Miniſter 
haͤtten nicht allein desfalls uberall gat nachdenkliche Reden geführt, ſondern auch an aus 
waͤrtigen Höfen ganz gefaͤhrliche Propoſitiones wider Sr. Kurf. Durchlaucht gethan; des 
Oberſten Wangelins unvermutheter, kaltſinniger Abſchied, fo er von Se. Kurf. Durchl. 
genommen, Dátte auch Deroſelben leicht die Gedanken machen können, daß Sie bei jetzi⸗ 
ger Conjunctur, Ihrer Koͤnigl. Majeſtaͤt Freundſchaft fid) wenig zu erfreuen haben wis 
ben und was Sie hierunter befürchtet, ſolches gebe leider Ihrer Koͤnigl. Majeſtaͤt Reichs⸗ 
feldherren unfriedliches Vornehmen in der Kur-Brandenburg nur allzuklar an den Tag. 
Weil nun Se. Surf. Durchlaucht daraus abnehmen müßten, daß Ihre Koͤnigl. Majeſtaͤt 


der bisher mit derſelben gepflogenen Correſpondenz gern entübrigt ſeyn wollten, (o hätten 


Sie dem Geſandten befohlen mit Vorſtellung Ihrer Unſchuld Abſchied zu ne Er 
führte weiter noch aus, wie der Kurfürſt Ehrs und Gewiſſenshalber den Krieg wider 
Frankreich nicht für if, ſondern für das Reich unternommen, ohne "babel die Verbind⸗ 
lichkeiten zu verletzen, die er Schweden ſchuldig ſey. Der Koͤnig von Schweden antwor⸗ 
tete kurz, daß er dem Kurfürften ſchon „die Urſachen überfchrieben, (o ihn bewogen fein 
Mißvergnügen über Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht gepflogene Aetlones verſpüren zu laſſen, 
und weilen darinnen die Antwort auf dasjenige fo jetzo fuͤrgebracht, ſchon enthalten, und 
Ihrer Königl. Majeſtaͤt Gründe auf Billigkeit und Gerechtigkeit beſtaͤnden, ſo verhofften 
Ihre Königl. Majeftät, daß die ehrbare Welt ſolche auch approbiren wurde.“ - 
Einer weiteren gegenſeitigen Kriegserklaͤrung bedurfte es nicht, da ſchon die Schwe⸗ 

den in der Mark wie Feinde haußten. Da aber der Kurfuͤrſt das Reichsheer mit feinen 
Truppen eben jetzt nicht verlaſſen wollte, wo man taͤglich im Gefecht war und bald einen 
entſchei⸗ 
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entſcheidenden Streich auszuführen gedachte, ſo wendete er ſich ſudörderſt an den Kaiſer, 
dann an die andern, ihm befreundeten, europäifchen Mächte, und febr fie auf der 
Krone Schweden den Krieg zu erklaͤren. 

Dem Kaifer Leopold I. ſchrieb der Kurfürſt: „Es wuͤrde ſonder ameife Ihro Kai⸗ 
ſerl. Majeſtaͤt von Sr. Kurfürſtl. Durchl. hinterlaſſenem Herrn Statthalter hinterbracht 
ſeyn, daß die ſchwediſche Armee Dero. Kurs Märkiſche Lande gewaltſamer Weiſe bezogen, 


es darinnen immer arger trieben, fid) bis an Dero Reſidenz Berlin verlegt und nicht 


allein Vires, ſondern auch Geld-Contributiones und zwar beides in ſolcher Quantität 
erigirten, daß es der arme Landmann ohnmoͤglich abſtatten, ſondern davon gehen und 
Haus und Hof verlafen müßte. Nun wirde Ihre Kaiſerl. Majeftät Dero hoͤchſterlauch⸗ 
teten Verſtande nach gar leicht abfehen, daß ſolches von Schweden aus keiner andern Ur⸗ 
fache geſchehen, als bag Se. Kurfürſtl. Durchl. fo freimüthig bie Reſolution bem Vater⸗ 
lande beizuſpringen, ergriffen, ſolches auch zu thun mit allen Maͤchten, ſo Ihro der Hoͤchſte 
verliehen, ausgezogen waͤren, und daß man dadurch nichts anderes, wie der Feldherr auch 
öffentlich declariret, intendire, als fi e von der guten Parthei abzuziehen und ins künftige 
ganz inutil. zu machen. Wann dann keinem Ausländifchen zukaͤme des Reichs wohlgefaßte 
Schlüffe zu hintertreiben, als hofften Sie Ihro Kaiſerl. Maj. würden dieſen bro ange 
chanen Schimpf, der zugleich auf Ihre Kaiſerl. Maj. und das ganze Reich traͤfe, auch 
einen ſo oſſenbaren Friedensbruch, als es fid) gebührte, anſehen und reſſentiren, zu dem 
Ende und damit Sr. Kurfuͤrſtl. Durchl. Lande gerettet wuͤrden, Kraft obliegenden -Kaiz 
ſerlichen Amtes wie auch Wahl⸗Capitulation und Alliance, ſo Ihre Kaiſerl. Majeſtaͤt mit 
Sr. Kurfürſt. Durchlaucht gemacht, es zu Regensburg dahin richten, daß die Reichs: 
Concluſa, ſo vormalen wider Frankreich gemacht, in ſelbigen terminis auch wider Schwe⸗ 
den publiziret und exequiret würden, die Advocatoria in beſter Form auch ausfertigen, 
dem Koͤnigl. Schwediſchen an Ihrer Kaiſerl. Majeſtaͤt Hofe anweſenden Geſandten Oxen⸗ 
ſtierna die Mediation aufkündigen und in aller Eil ein Corpo an der Schwediſchen Grenze 
formiren zu laſſen, damit auf Erforderung des Kurfuͤrſtlichen Herrn Statthalters ſolches 
an Ort und Stelle rücken koͤnne, wohin dieſelbe es verlangen wuͤrden.“ 

Der Kaiſer nahm ſich ernſtlich der Sache des Kurfürſten an, er ſagte ſogleich 
zu, ein Hülfsheer in Schleſten bei Glogau zu ſammeln, und das Weitere auf dem 
Reichstage anzuordnen. An den König von Schweden erließ er ein ausführliches 
Schreiben, aus dem wir nur Einiges mittheilen wollen: „Es fey unndthig weisläuftig 

III. Vand. [ 42 ] 
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zu wiederholen, was bei Sr. Liebden der franzoͤſiſche Geſandte den 17. Auguſti, wider 
des Kurfürften von Brandenburg Liebden an und vorgebracht, weil felbiges in Dero uns 
verruͤcktem Gedaͤchtniß annoch haften würde, deffen ganze Summa und Inhalt darin bes 
ſtanden, daß Sr. Liebden ihre Waſſen mit Frankreich vereinigen wollte, weil der Kur⸗ 
fürft wider den wefiphälifchen Frieden und die zwiſchen ihm und der Krone Frankreich 
gemachte Bündniß gehandelt. Obwohl nun Ihre Kaiſerl. Majeſtaͤt nicht glauben koͤnn⸗ 
ten, daß Ihre Liebden durch dieſe und dergleichen Auflagen ſich dahin würde bewegen 
laſſen, daß ſie von ihrem geſunden Vernunfturtheil abweichen und dasjenige dem 
erwähnten Kurfuͤrſten aufbuͤrden ſollte, deffen die Krone Frankreich auf fo viel Weiſe 
und Wege einig und allein beſchuldiget werden konnte, fo hätte Sie doch eine hohe Noth 
durft zu ſeyn ermeſſen, zu Vollziehung Dero Kaiſerlichen Amtes ſich auf dasjenige, was 
Sie an Sr. Liebden ſchriftlich gelangen laſſen, woraus Sonnenklar erhellen wuͤrde, daß 
Ihre Kaiſerl. Majeſtaͤt die Waffen erft dann ergriffen, nachdem der König von Franf 
reich ohne Ihre und des Reichs Bewilligung mit einer ſtarken Kriegsmacht in das Reich 
eingebrochen und die Staaten der vereinigten Niederlanden inz und außerhalb ben Grenz 
zen des roͤmiſchen Reichs angegriffen, ſondern auch ſich des obgedachten Kurfürftens in 
dem Herzogthum Cleve gelegenen Städte bemaͤchtiget, Quartire im Reich gemacht nach 
eignem Gefallen und hierdurch nicht wenig Staͤnden unerſchwinglichen Schaden zugefügt 
und dieſelben nach feinem Belieben beraubt und ausgeplündert ıc. ıc. und viel anders mehr 
gethan, welches man kaum von dem Erbfeind, dem Türken, hätte erwarten können. — — 
Hernach habe auch das ganze Reich auf dem Reichstage zu Regensburg die Rechtmaͤßig⸗ 
keit Ihrer Majeſtaͤt Waffen gebilliget, und daß des Reichs Waffen mit den Ihren verei⸗ 
nigt werden ſollten, nicht nur einmal, ſondern zum oͤftern beſchloſſen, welches einig und 
allein genug ſey des oben erwaͤhnten Kurfürſten Conduite zu rechtfertigen und ihn von 
dem, was ihm aufgebürdet werden wollte, zu entſchuldigen und find Ihre Kaiſerl. Maje⸗ 
fát, dafern er mit Gewalt angegriffen werden ſollte, wider aller Feinde Beginnen ihm 
beizuſtehn ſchuldig. Denn welcher Unpartheiiſcher, der die Sache gebührend überlegte, 
würde es wohl für einen Fehler ausdeuten, daß beſagter Kurfuͤrſt dasjenige gethan, wozu 
er durch die Reichſchlüſſe verbunden geweſen? — Es wollte denn jemand mit ganz aͤrger⸗ 
lichem Exempel vorgeben und behaupten, daß Frankreich Macht habe die Vertraͤge fuͤr 
unkraͤftig und nichtsguͤltig zu halten und dem ganzen Reich nach eignem Gefallen Geſetze 
zu ordnen und vorzuſchreiben, welcher Meinung aber Ihre Liebden nicht ſeyn wirden ꝛc.“— 
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Der Kaiſer fordert ſogar den König von Schweden als Reichsfuͤrſten auf, fi zum Kriege 
gegen Frankreich bereit zu machen. 

Der Kurfürſt von Brandenburg ließ dem Reichstage zu — ein Schreiben 
übergeben, worin er die Ungerechtigkeit und Bundbrüͤchigkeit des Koͤnigs von Schweden 
hart verklagte, dieſe Schrift wurde zugleich durch den Druck öffentlich verbreitet. Eben 
fo ließ nun der König von Schweden eine Widerlegung des kurbrandenburgiſchen Schrei⸗ 
bens bekannt machen und dem Reichstage übergeben. Darin heißt es: „Man wolle fut: 
fürfifider Seiten vermeinen, daß es lauter Präterten ſeyen, welche Ihre Koͤnigl. Maje⸗ 
fåt zur Juſtification dieſer Ihrer Reſolution und zu Gravirung des Herrn Kurfuͤrſten 
angeführt, daß es aber vielmehr am Tage, wie Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht dem Instru- 
mentum pacis, den Reichsſchlüſſen und dem Furfürftlichen Verein zu Folge, die Bedraͤng⸗ 
ten im Reich zu retten, die Feinde des Reichs von demſelben abzutreiben und einen red⸗ 
lichen ſichern Frieden zu Wege zu bringen mit einer anſehnlichen Macht aufgezogen und 
Dero hohe Perſon und Staat dem Vaterland zum Beſten gewagt, Ihre Koͤnigl. Maje⸗ 
fåt aber hätten mit ihrem Einfall Sr. Kurfuͤrſtl. Durchlaucht in fo loͤblicher Expedition, 
zuwider der chriſtlichen Liebe, Reichs und aller Voͤlker Rechten verhindert. Mittelſt fol; 
cher ganz unbefugt angezogener Vorausſetzungen nun, ſuche man kurfuͤrſtlicher Seiten den 
Leuten, die es nicht beſſer verftänden, weiter einzubilden, daß die von Ihre Koͤnigl. Ma⸗ 
jeftät angeführte Rationes nur Scheingründe wären und die wahrhaften verſchwiegen mot; 
den ſeyen, welche nämlich darin beſtaͤnden, daß Schweden von Frankreich Geld genommen 
und alfo nach feinem, aus ſolchem allen gemachtem Schluß, den Kurfürften ein recht⸗ 
maͤßiger Eifer ſeinem Vaterlande und denen darinnen auf's aͤrgſte ruinirten Staͤnden zu 
helfen und einen redlichen Frieden zu ſchließen, an Ihre Könige, Majeftät Seiten aber 
bloß das franzoͤſiſche Geld zu der genommenen Entſchließung Urſach gegeben haben ſollte. 
— — Ihre Koͤnigl. Majeftåt hätten von der obgeruͤhmten Rettung des Vaterlandes 
feine ſonderliche Zeichen und Effecten wohl aber von Vielen die Klage geſpür:, daß fie 
durch den Marſch und die Einquartirung der kurfürſtlichen Armee unfäglich viel Schaden 
gelitten, ja eines Theils gar zu Grunde gerichtet worden, ohngeachtet der Kurfuͤrſt von 
Spanien und Holland große Summen bekommen und davon, wann ſeine Vorfahren dem 
eignen Ruhm nach ſo rechtmaͤßig und ohne Tadel geweſt, wohl ſubſiſtiren, nit aber durch 
ſolche, in ſeiner Mitſtaͤnde Landen eigenmaͤchtig vorgenommene Exactionen, dieſelbe in's 
aͤußerſte Verderben ſetzen follen; dahingegen aber Ihre Koͤnigl. Majeftät Ihr von Franf- 
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reich ſtipulirtes Geld angewendet, eine Armee auf den Beinen zu haben, um den Frieden 
von demjenigen zu vindiziren, welcher denſelben, in Begehrung ohnrechtmaͤßiger Friedens⸗ 
bedingungen, gar zu ſchwer machen und die Chriſtenheit an deſſen Erlangung länger fru⸗ 
ſtriren wollen.“ — — Umſtaͤndlich wird nun ausgefuhrt, daß Schweden nur den Ver; 
mittler des Friedens machen wolle, und man erinnert den Kurfuͤrſten an die Vortheile 
der fruheren Buͤndniſſe mit Schweden, wobei die Wichtigkeit der in Preußen erlangten 
Unabhaͤngigkeit beſonders hoch anſchlagen wird. „Daß Ihre Könige. Majeſtaͤt ein und 
anderes, ihr Intereſſe ſonderlich angehend, dabei befahren, dazu hatte Sie um fo größere 
Urſach, als Ihro noch in gutem Andenken ruhte, was bei Ihres hochſeeligen Herrn Bas 
ters Zeiten paſſiret, indem daß, da der Kurfuͤrſt mit demſelben in genauer Verbindniß 
geſtanden, ſolche auch ‚öfters, als in Holland und zu Labiau erneuert worden, wobei dem 
Kurfürften jedesmal eine merkliche Avantage zugewachſen, ſogar, daß ſelbe das einzige 


Mittel und die größte Urſach geweſen, den fo vortheilhaften brombergiſchen Vergleich und 


Kraft dieſes, die jetze in Preußen habende Souverainetaͤt, zuſammt Länder und 
Städte in Polen zu erhalten, der Stutfürft gleichwohl gut gefunden unb zuläflig gehalten, 
von ſolchem folennen und favorablen Bündniſſen ohne einig gegebene Urſach ab- und mit 
Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt damaligen Feinden in ganz contraire Liguen zu treten, durch bit 


ſelben ſich zu einer feindlichen Operation gegen Ihre Koͤnigl. Majeſtaͤt Lande zu obligiren 


und dagegen beim Kaiſer zu bedingen, daß die Plaͤtze und Oerter die ihm in dem Stet⸗ 
tiniſchen Grenzreceß vermeintlich abgedrungen worden, und er durch feine Waffen wieder 
einnehmen koͤnnte, ſtets verbleiben ſollten. Ob nun zwar damals durch des Hoͤchſten Güte 
und des Glorwuͤrdigſten Königs Widerſtand dieſes boͤſe und ganz widerrechtliche Verneh⸗ 
men zu nichte gemacht, ſo ſey doch Ihre Koͤnigl. Majeſtaͤt nicht geſichert, ob nicht eben 
ſelbiger Appetit geblieben ſeyn möchte, Ihrer Koͤnigl. Majeſtaͤt bei Gelegenheit etwas abs ` 
zundthigen.“ Beſonders geltend ſucht Schweden dies zu machen, daß der Surfürft in 
den Jahren 1658 und 59 in dem polniſch⸗ ſchwediſchen Kriege, der dem Reich gar nichts 
angegangen, ſich mit Polen verbindet und die ſchwediſch-pommeriſchen Beſitzungen, die 
zum Reiche gehörten, verwuͤſtet habe, ohne deshalb als Reichsfeind erklaͤrt worden zu 
ſeyn. Fuͤr den Kurfürften wäre dafuͤr die leichteſte Entſchuldigung dies geweſen, daß er 
jenen Krieg als Herzog von Preußen, nicht als Kurfürſt des Reichs geführt. 

Friedrich Wilhelm aber wollte jetzt nicht länger. mit Worten fechten, die Noth des 
Landes gebot mit den Waſſen den Beweiß zu führen. Erſt als er den Feind geſchlagen, 
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ließ er auf jene, zwei und zwanzig Folio Seiten lange, ſchwediſche Erklarung antworten. 
Wir wollen jedoch, der näheren Beziehung wegen, ſchon hier aus der kurfuͤrſtlichen Antz 
wort das Wichtigere mittheilen. „Man habe, heißt es, an Kur⸗Brandenb. Seiten Bez 
denken getragen, ja wohl gar unnöchig erachtet auf die, von Koͤnigl. Schwediſcher Seite 
unlängft herausgegebene, alfo genannte gründliche, in der That aber nichtige Widerlegung 
etwas zu antworten und zwar aus erheblichen Urſachen. Denn erfiens fey es Gott Lob 
dahin kommen, daß aller Welt ohne einige Anweiſung bekannt, wie es um der Schweden 
Reden und Thun bewandt, und daß, wann (ie Frieden noch fo heilig fürgeben chaten, 
fie doch Krieg im Herzen hätten. Zweitens fey dasjenige, fo Sr. Kurfürftl., Durchlaucht 
wider des Königs vorgenommenen feindlichen Ueberfall bei Ihrer Kaiſerl. Majeſtaͤt und 
den loͤblichen Staͤnden des Reichs angebracht, von denenſelben gut geheißen, auch recht⸗ 
maͤßig befunden, hingegen aber, was der König wider Sr. Kurfürſtl. Durchl. vorgenom⸗ 
men, als unzulaͤſſig und den Reichsſatzungen zuwider erkannt worden, dahero es dann fei 
nes ferneren Ausführens weiter bedürfte. Vornehmlich, da es dem allerhöchften und gt 
rechteſten Richter aller Welt ſelbſt gefallen in der Sache ein heilig Urtheil zu faͤllen und 
derſelben einen rechten Ausſchlag zu geben, indem er Sr. Kurfürfil. Durchlaucht gerechte 
Sache und Waffen dergeſtalt geſegnet, daß ſie diejenigen, ſo in Ihren Landen in die fie 
ben Monate unbillig gebaufet, auch in ſieben Tagen zum Theil der gerechten Rache bes 
Hoͤchſten aufopfern, und den Ref daraus jagen koͤnnen“ Der Kurfuͤrſt laßt fi) nun 
näher darauf ein, die ſchwediſchen Vorwürfe und Rechtfertigungen ungültig zu machen, 
als erſter und letzter Grund des ſchwediſchen Einfalls wird das franzöſiſche Geld genannt. 
„Es beſchwert fich, fo heißt es, der ſchwediſche Coneipient, daß in der kurfürſtlichen Ant⸗ 
wort geſagt wurde, daß das franzoͤſiſche Geld verurſachet, daß man Sr. Kurfuͤrſtl. Durch⸗ 
laucht eben, wie fie in dem ruͤhmlichen Vorhaben begriffen geweſen, denen Bedraͤngten 
im Reich zu Hülfe zu kommen, von ſchwediſcher Seite überfallen „da doch die Unwahr⸗ 
heit dieſes Vorgebens leichtlich zu begreifen waͤre. Es ſey aber der ganzen Welt bekannt, 
daß nicht allein der König, Tondern auch andere fo in Schweden etwas vermochten, große 
Summen bekommen, und um ſelbiger Willen zu dieſem Kriege gerathen und denſelben 
angeſtiftet; Sr. Kurfürſtl. Durchl. haͤtten dagegen in der That der Welt ihre löbliche 
Intention erwieſen, indem fie ſich mit ihrer Macht fo fort bei Ihrer Kaiſerl. Maj. auch 
anderer hohen alliirten, Armeen eingefunden, nebenſt denenſelben gerad auf den Feind gegan⸗ 
gen, mit demſelben zu ſchlagen geſucht und wie er ſolches allezeit vermieden, dasjenige 
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wider denſelben vorgenommen und gethan, was möglich geweſen und Kriegsreiſen immer 
zugelaſſen. — — In Summa, es liege am Tage, daß das franzoͤſiſche Geld verurſacht, 
daß man dem Reich keine Hülfe geſandt, Sr. Kurfuͤrſtl. Durchl. feindlich angetaſtet und 
allezeit die rechtmaͤßige Reſiſtenz gegen Frankreich widerrathen.“ — Nun zur Handlung. — 


Kaum hatte der Kurfürſt feinen Truppen dieſſeit des Rhein's in Franken einige 
Erholung in den Winterquartieren gegönnt, fo ließ er fie fid) bereit halten zum Marſch 


nach der Heimath. Zuvor aber ging er ſelbſt nach dem Haag, denn er hatte beſonderes 
Vertrauen zu den Generalſtaaten und hoffte an jenem Hoflager zugleich mit vielen aus; 


waͤrtigen Geſandten Ruͤckſprache nehmen zu koͤnnen. Hier traf er am 7ten Mai 1675 
ein und erhielt von allen Seiten die beſten Zuſicherungen, beſonders von Holland und 
Daͤnemark, die zu Waſſer und zu Lande den Schweden Krieg ankuͤndigten. Auch der 
Kurfürft rüftete hier einige Fregatten und bemannte (ie mit Schiffsſoldaten, deren Wer⸗ 
bung ihm in Holland erlaubt worden war. Bei den Höfen von London und Moskau 
hatte der Kurfuͤrſt fid) ebenfalls um Hilfe beworben, und wenn diefe Mächte auch nicht 
unmittelbar mit Schweden brechen wollten, fo gaben fie doch dem Kurfürſten von neuem 
die Verſicherung, mit ihm befreundet zu bleiben. 

Am 18tem Mai traf der Kurfürft wieder in Franken, und zwar in Schweinfurt, 
wo er ſein Hauptquartier hatte, ein. Hier erfuhr er, daß die Schweden die Neumark 
und Hinterpommern verlaſſen, mit 6 Regimentern zu Roß, 9 Regimentern zu Fuß und 
42 Stuͤck Geſchuͤtz über die Oder gegangen und von neuem in die Üker- und Mittel; 
mark eingefallen waren, „wo fie die Staͤdte ausplünberten, und was fie an Pferden, 
Ochſen, Schaaf- und andern Vieh und Victualien nicht fortbringen konnten, niedermach⸗ 
ten, mit den Unterthanen beiderlei Geſchlechts übel verfuhren, ſelbige in Wäldern und 
Büfchen niederſchoſſen, in Städten und Dörfern rittelten, ihnen die Fußſohlen und Bruͤſte 
aufſchnitten, fie ſchaͤndeten, lebendig begruben, die Todten in der Erde beraubten, wie dies 
an dem General- Major. Trotten zu Badingen geſchehen, die Kirchenkaſten aufſchlugen, 
und uberhaupt alles vornahmen, was von irgend einem Feinde geſchehen konnte.“ 

> Sohe traurige Bothſchaft befluͤgelte den Entſchluß des Kurfuͤrſten; ſeine Bundes⸗ 
genoſſen hatten zugeſagt mit dem 15tem Juni die Feindſeligkeiten zu beginnen, fo lange 
durfte er nicht ſaͤumen, er brach aus Franken auf und traf am riten Juni in Magde⸗ 
burg ein. Zur ernſtlichen Vorbereitung des Krieges, den er nun begann, hatte er einen 
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allgemeinen Faſt⸗, Buf- und Bettag in feinen Landen am noten Juni halten laffen. 
In Magdeburg erfuhr der Stutfürft, daß die Schweden an der Havel zerſtreut in Havel 
berg, Rathenau und Brandenburg Quartier genommen hatten, ohne Nachricht von ſeiner 
Ankunft zu haben. Er ließ am Arten und iotem Juni die Thore der Feſtung ſchließen, 
und die Elbe bewachen; am 192fen Abends verließ er mit ſaͤmmtlicher Reiterei und zehn 
dreipfündigen Stücken die Stadt, ihm folgten 1000 Mann Fußvolk auf 146 Wagen, 
mit Kähnen verſehen zur Ueberfahrt über die Havel. Im Gefolge des Kurfuͤrſten waren 
der Feldmarſchall Dörflinger, der Fart von Heffen Homburg, die Generale Görzke, 
htife, Gotz und Pölnitz. Am 15fem in aller Frühe frand der Kurfürft vor Rathenau, 
er ließ 6000 Mann Fußvolk über die Havel ſetzen und weiter oben den Feldmarſchall 
Dörflinger über die Brucke mit einem Dragoner⸗Regiment gehen, die andern umſtellten 
die Stadt. Das Fußvolk erbrach ein Thor und drang in die Stadt, während Doͤrflin⸗ 
ger auf der andern Seite die ſchwediſche Bruͤckenwache dadurch taͤuſchte, daß er fi) und 
die Seinen für ſchwediſche Mannſchaft, die von den Brandenburgern verfolgt wirde, 
ausgab. Das Wangelinſche Regiment Drogoner und 6 Compagnien wurden gefangen 
und zum Theil niedergemacht, mehrere hohe Ofſiziere waren darunter. Der Kurfürft, 
frommen Sinnes, verfáumte nicht dem Höchften in einer Betſtunde für den Sieg zu 
danken, dann aber ließ er raſch aufbrechen zu weiterem Feldzug. Er befahl dem Oberſt⸗ 
Lieutenant Hennings, genannt Treffenfeld, vorauszueilen mit den Jaͤgern, und die Paͤſſe 
und Brücken, bie die ſchwediſche Abtheilung von Havelberg aus, zu paſſiren hatte, zu ver- 
derben. Schon bei Nauen ward man wieder handgemein und die Feinde eilten ſehr, den 
Paß bei Fehrbellin zu gewinnen. Ein kleines Fluͤßchen, der Rhyn, macht hier die Ge 
gend unwegſam, durch Torfmoor ift ein Damm und eine Bride geführt. Die Schwe⸗ 
den fanden dieſe abgebrochen und ſtellten ſich daher bei dem Dorfe Hakelberg zur Schlacht 
am 18ten Juni. À 

Die Feldherrn riethen in 1 dem Kriegsrathe den Kurfuͤrſten mit einer ermuͤdeten Neiz 
terei und fo ſchwachem Feldgeſchütz den Angriff nicht zu wagen; er aber entſchied fich 
für die Schlacht, ritt an Dörflingers Regiment heran, redete nach feiner Weiſe der 
Mannſchaft tapfer und freundlich zu und führte fie ſelbſt gegen den Feind. Hier war 
es wo ruhmliche Treue und Beſorglichkeit des Stallmeiſters Froben den Kurfürſten 
rettete, viele Kugeln waren ſchon nach ihm gerichtet, da er ſich auf einem weißen Roß 
vor allen auszeichnete. Da beſchwor ihn der treue Diener mit ihm zu wechſeln , bald 


darauf empfing dieſer die toͤdtliche Kugel, die dem Kurfürſten gegolten hatte.) Der 
Sieg entſchied ſich bald für die Brandenburger, die Schweden zogen ſich laͤngſt dem Moz 
raſte nach der Brücke, die ſie eiligſt wieder hergeſtellt hatten, aber von ihrem Gepaͤck 
und Geſchüͤtz fuhrten fie wenig mit hinuber. Acht Fahnen und zwei Standarten wurden 
dem Kurfürſten auf dem Schlachtfelde uͤberreicht; die Schweden verloren 1500 Mann, 
5 ſchwere Geſchuͤtze, 1000 Wagen unb 1000 Stück Vieh, das fie von den Dörfern zu⸗ 
ſammengetrieben hatten. Bei Wittſtock ſtand ein groͤßeres ſchwediſches Heer unter Riz 
nigsmark, ſtark genug, um den Verluſt bei Fehrbellin wieder zu erſetzen, aber die (dte: 
linge verbreiteten ſolch allgemeines Schrecken, daß es den leichten Streifpartheien der 
Brandenburger gelang die Feinde über die Grenze zu treiben. Durch ganz Deutſchland 
und weiter noch erſcholl der Ruhm des tapfern Kurfuͤrſten, der das gefürchtete Schweden; 
Deer, gefuͤhrt von dem beruͤhmten Wrangel, in fo kurzer Zeit aus ſeinem Lande trieb, 
ohne fremde Hülfe. An alle Höfe ſandte der Kurfürſt Siegesbothen, und viele Gluͤck⸗ 
wünſche wurden ihm zu Theil, in der Hofburg zu Wien gab der Kaiſer ein glaͤnzendes 
Freudenfeſt und dem, zum Glückwunſch nach Berlin abgehenden, Geſandten trug er auf: 
„daß Sr. Kaiſerl. Maj. darob herzlich erfreut, nur daß Sie mit wehmuͤthiger Paſſion 
beklaget, daß Sr. Kurfuͤrſtl. Durchl. Dero Perſon ſo wenig dabei geſchont, daher Sie 
dieſelben freund⸗ oheim⸗ und vaͤterlich erſuchten, ſie wollten ſolche in mehre Obacht neh⸗ 
men, in Erwegung, wie hoch ſo wohl Ihre Kaiſerl. Maj. als dem ganzen roͤmiſchen 
Reich an ſelbiger und deren Erhaltung gelegen.“ — Selbſt Montecuculi ließ in feinem. 
Lager bei Straßburg, zu Ehren der brandenburger Waffen, Victoria ſchießen, und Daͤne⸗ 
mark und die Generalſiaaten füumsen nicht laͤnger mit ihrer Hülfe. Der größte: Jubel 
aber nod in dem, von dem Feinde em Pa S der RE fos am 23flen, 
RR dup na Were qu campeon xn Juni 
— . . i — — —ę—-—¼ . — — MÀ > 
* In giert zeugen eil itera oft diefe E That nicht erwähnt? der Kammerjun⸗ : 
ker von Buch, eln Augenzeuge ber Schlacht, ſagt *) uͤber den Tod Frobens nur dies „Pour- 
tant nous les accompagnons; toujours à costé leur tirant continuellement des coups de canon et 
les nous faisoient autant, Tan desquels emporta tout auprès. Son Altesse Electorale la jambe gau- 
che Au. dessus le genovil à Mr. Frobenius, Escuyer de 8. A. E, dont il mourut une heure aprés, 
Testoit dommage, car il étoit aimé de toute la cour, et "armée et tout le monde le pager 
également, comme austi 8. A. E. elle même y perdent um fort Hdéle sérviteur.« — ' 
* Journal des Kammerjunkers von Buch. (Handſchrift Am Königl. Archiv). 
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Juni nach Berlin und hielt offene Tafel, ringsherum waren die erbeuteten Siegeszeichen 
aufgeſteckt. Zum Gedaͤchtniß der Schlacht wurde eine Muͤnze gepraͤgt, auf deren rechter 
Seite man den Kurfuͤrſt zu Pferde und die Schlacht ſieht, mit der Umſchrift; ob sub. 
ditos servatos. Auf der andern Seite lieft mam die Worte: Justum Suecorum exer- 
citum, Marchiam Pomeraniamque, dum ipse alibi oppressis adest, vastantem, prope 
Fehrbellinum, die 18. Junii ao. 1675 nactus, solo cum equitate suo, imo yero 
sole Dei ope fretus, caedit, fundit, septimestres praedones, septem diebus terris 
suis ejecit; oder deutſch: Der Schweden vollftändiges Kriegsheer, welches, als der Kur⸗ 
fürft anderwaͤrts den Unterdrückten half, die Mark und Pommern verwuͤſtete, traf er bei 
Fehrbellin am 18ten Juni 1675, ſchlug und zerſchlug es allein mit ſeiner Reiterei ja 
faſt allein mit Gottes Hülfe und trieb die fi ichenmonatlichen idis in fieben Tagen aus 
ſeinem Land. 

Der Reichstag zu Regensburg ſprach jetzt die immer "it zurückgehaltene Acht aus, 
Schweden wurde für einen Feind des Reichs erklaͤrt, die Vorpommern ihres Eides der 
Treue entbunden und die Vollziehung dem weſtphaͤliſchen, ober- und niederſaͤchſiſchen Kreiſe 
aufgetragen. Der Biſchof von Munſter und der Herzog von Braunſchweig⸗Luͤneburg 
fielen in je niederfächfifchen Beſitzungen der Schweden ein, und zu dem Heer des Kurz 
fürften ſtießen kaiſerliche und daͤniſche Truppen in Pommern. Mit dem Könige Chris 
ſtian V. ſchloß Friedrich Wilhelm ein engeres Buͤndniß, worin ſchon beſtimmt war, daß 
der Kurfuͤrſt Vorpommern, der König von Daͤnemark Rügen. und Wismar erhalten ſollte. 
Das Glück begünſtigte die Waffen der Verbündeten, der Kurfuͤrſt leitete den Feldzug 
vorſichtig, man bemaͤchtigte fih zuerſt der geringeren Plaͤtze, Wolgaſt, Anklam, Demmin 
und die Inſel Wolin wurden beſetzt. Nun erſt rückte der Kurfürft vor Stettin, wo die 
Bürger jedoch ſo treu zu den Schweden hielten, daß ſich der General Wolf hier ſieben 
Monden lang hielt, bis zum ı4ten Dec. 1677. 

Von dem damaligen Uebermuthe der Bürger berichtet ein Augenzeuge: *) daß Stettin 
in dieſer Belagerung viel gelitten iſt wahr, daß aber die Einwohner durch ihren Muthwillen 
ſich ſolches ſelbſt zugezogen, iſt auch wahr. Der Kurfürſt war ihnen ſo verachtet, daß 
wenn die Stucke knallten, fie im Spotte fagten: hoͤrt wo de Kochfoͤrſt knapt. Weil der 
General-Feldmarſchall von Doͤrfling ein Schneiderburſch geweſen, hingen ſie am Marien⸗ 
—— —ñEg3 — — T Pa 

*) Manuser, boruss. Quart. 26, 
II. Band. [43 1 
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thurm ein Bild aus, worauf ein Schneider mit der Scheere und Elle genagelt war. Sie 
wollten alles Warnens ohnerachtet die Uhren und Glocken nicht ſchweigen laſſen, daher 
die Marien, Jacobi und Petrikirchen niedergeſchoſſen wurden und viele andere Haͤuſer da⸗ 
bei verloren gingen. Denn der General-Feldmarſchall war durch den erlittenen Schimpf 
ſo erbittert, daß er dem Kurfürſten bat, ihm Rache zu erlauben, oder aus dem Dienſt 
zu gehen; der Kurfürft ließ zu und maͤßigte fo viel er konnte.“ — Den Sieger empfien⸗ 
gen die Beſiegten mit würdigem Anſtand. „Innerhalb der Thore erſchienen feds vot; 
nehme Jungfern in Trauerkleidern, davon die erſte dem Kurfürften einen Cypreſſenkranz 
überreichte, darin mit Gold die Worte geſtickt waren: ; 

Victori cruentam- virginitatem, 
Die zweite gab ©. Durchlauchtigen Gemahlin eine goldene Schale, darin drei in einan⸗ 
der geſchlungene Roßmarienkraͤnze lagen, im Kranze ſteckte aufrecht ein Morthenzweig und 
in der Mitte ein Kreuz mit dem Wort: Prope! *) 

Nur auf Rügen waren die ſchwediſchen Waffen einige Zeit (oli glücklich, wo Ko- 
nigsmark die Daͤnen und Brandenburger vertrieb, aber im Sept. 1678 gelang es dem 
Kurfürſten fid) dieſer Inſel ebenfalls zu bemaͤchtigen worauf Stralſund ernſtlich belagert 
ward; es fiel am ioter Oct., nachdem es febr durch Brand gelitten. So hatten die 
Schweden in drei Jahren alles verloren, was fie in dreißig Jahren in Deutſchland ers 
worben hatten. Der Kurfuͤrſt glaubte ſich ſchon im ſichern Beſitz von ganz Pommern, 
überall nahm er die Huldigung an und ließ in einer ausführlichen Auseinanderſetzung fein 
Recht an die pommerſchen Lande öffentlich bekannt machen. Das Gluck des Kurfürſten 


erregte aber den Neid anderer deutſchen Fürften, ſelbſt der Proteſtanten, die ſchon für 


Luthers Lehre fuͤrchteten, der Schweden ſo treulich anhing, während Brandenburg zu. 
Calvin fid) gewendet hatte. Auch der Kaifer war nicht geſonnen den Kurfürften weiter 
zu unterftüßen und äußerte fif, „daß es ihm nicht gefalle, daß eit neuer nu der 


Wenden an der Oſtſee aufſtaͤnde.“— 


Den Schweden war jetzt nach Pommern jeder Weg men $e "— daher 
von Liefland aus in Preußen einzufallen. Sie zögerten ungeſchickt mit der Ausführung 
dieſes guten Entwurfs, denn in Preußen gab es unter dem Adel der Unzufriedenen Viele, 
die den Feinden nicht hinderlich geweſen waͤren, zeitig genug erfuhr der Kurfuͤrſt, was 


*) .Manuscr. boruss. Quart. 26. 
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feinem Herzogthum fur Gefahr drohe, er unternahm jetzt einen Winterfeldzug, ein in je⸗ 
ner Zeit unerhörtes Wagſtück. Am Zoſten Dec. 1678 brach er aus Brandenburg mit 
gooo Mann auf unb ſchon am loten Januar 1679 war er in Marienwerder, in zwölf f 
Tagen hatte er beinahe 100 Meilen zuruͤckgelegt. Die Schweden waren bis Friedland 
und Allenburg vorgedrungen; fie zogen ſich zurück nach Tilſit, wo ihr General Horn das 
geſammte Heer von 16000 Mann verſammelt hatte. Der Kurfürſt ließ durch die Reiz 
terei unter Goͤrzke und Treffenfeld den Feind beunruhigen, er ſelbſt ſetzte mit der Sufan 
terie auf Schlitten über: das zugefrorne friſche und kuriſche Haf, die Feinde wurden ein⸗ 
geholt und bei Tilſit geſchlagen, ſo daß Horn aus dieſem ane Winterfeldzuge 
kaum 2500 Mann nach Riga zurückbrachte. 1 i 

Schon feit 1676 wurden eee ene zu Namen gepflogen, und 
der Kurfurſt erfuhr nur zu bald, daß für ihn dort keine Stimme ſich erhebe, wohl 
aber ſich Frankreich der Schweden ernſtlich annehme. Auch England erklaͤrte fih für 
Schweden und die Holländer. aͤußerten eine fo ungemeine Liebe zum Frieden, daß von 
ihnen keine durchgreifende Unterftüßung zu erwarten war; eben ſo ſchwieg der Kaiſer und 
das Reich. Der Kurfürſt verlangte zur Entſchaͤdigung das ſchwediſche Pommern, weil, 
fo. lange die Schweden Beſitzungen in Deutſchland Dátten, keine Ruhe im heiligen römi⸗ 
ſchen Reiche ſeyn wuͤrde, wobei er, als ihr unmittelbarer Nachbar am mehreſten zu für 
ten habe. 

Die Franzoſen wußten geſchickt ſich die gebietende Stimme anf. ber a E a 
zu verfchaffen, die Verbündeten ließen ſich auf einſeitige Unterhandlung ein, die Hollaͤnder 
waren die erſten, die unterzeichneten, und fo war auch Friedrich Wilhelm genoͤthiget auf 
jede Weiſe jetzt Frankreich für ſich zu gewinnen. Er ſchickte einen Geſandten nach Paris, 
der die Großmuth des allerchriſtlichſten Koͤnigs in Anſpruch nehmen, und beſonders das 
Nutzloſe eines Einfalls in die Cleveſchen Aude womit Frankreich gedroht hatte, dar⸗ 
ſtellen ſollte. 

Noch im Auguſt hatte Brandenburg, Daͤnemark und Münfter f ſich verbunden von 
den eroberten Landen nichts zurückzugeben, aber von dieſen Bundesgenoſſen war nicht große 
Hilfe zu erwarten. Friedrich Wilhelm wendete fi jetzt an den Kaifer, hier fand er 
neue Schwierigkeiten, denn Heſtreich verlangte zu Nymwegen die Aufrechthaltung des 
weſtphaͤliſchen Friedens, ohne Brandenburg entſchaͤdigen zu wollen. Umſonſt erließ der 
kurfürſtliche Geſandte eine lange Deduction, umſonſt erinnerte Friedrich Wilhelm den 
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Kaifer an die Gefahr „ die auch iur" von Frankreich drohe, wenn er ſich von ihm los⸗ 
ſage; — der Kaifer ließ den Frieden am Sten Gebruar 1679 unterzeichnen, und erkannte 
Schweden ſeine alten Beſitzungen in Pommern zu. Die Unterhandlungen zwiſchen Bran⸗ 
de nburg und Schweden dauerten noch fort, der Kurfuͤrſt bot an, fuͤr Pommern ein Theil der 
Rheinlande abzutreten, aber Frankreich beharrte feſt auf den einmal geſetzten Bedingungen 
und gab dem Kurfürſten noch vier Monat Bedenkzeit fid) ju fügen." Schon während 
dieſer Zeit beſetzten franzöſiſche Truppen Cleve, keine Gegenrede wurde gehort; gegen 
Frankreich zu fechten, war der Kurfuͤrſt allein zu ohnmaͤchtig, er unterzeichnete den Frieden 
mit Frankreich und Schweden zu St. Germain en Laye *) den 2often Jul. 1679. Von 
allen, ſo theuer errungenen, Eroberungen blieb dem Kurfuͤrſten nichts, als der kleine Strich 
Landes am rechten Oder⸗Ufer, den Schweden feit dem weſtphaͤliſchen Frieden und dem 
Stettiner Vergleiche behalten hatte; doch behielt fid) Schweden vor die Städte Damm 
und Golnow für 30, O00 Thaler einlöfen zu dürfen. Schweden leiſtete auf feinen An⸗ 
theil an den Zöllen der hinterpommeriſchen Häfen Verzicht, behielt aber die Oderzölfe 
ganz, der Kurfürſt durfte feine Feſtungen der Mieder⸗Oder in Pommern anlegen und 
mußte in den eroberten Staͤdten das Geſchuͤtz, das den Schweden gehörte, zurüͤcklaſſen. 
Zu einiger Entſchaͤdigung bezahlte Frankreich 500,000 Thaler, erbot fid) auch für die 
Zukunft zu Subſidien und Friedrich Wilhelm, der ſich ſo treulos von ſeinen Bundesge⸗ 
noſſen verlaſſen fab, ſchloß fib jetzt enger an Frankreich an, beffem gebieteriſche Stellung 
ihm für jeden freundlichen Dienſt ſichern Lohn verhieß. 

Auf dem Frieden zu Nymwegen hatte Ludwig XIV. die Ohnmacht und Thorheit 
ſeiner Feinde kennen gelernt und indem er jeden in einzelner Unterhandlung das Beſte 
verhieß, betrog er fie alle. Der Kaifer Leopold ſuchte fid) wiederum mit dem Kurfuͤrſten 
zu befreunden, dieſer wieß jeden Antrag zum Buͤndniß gegen Frankreich zurück. Ludwig XIV. 
ließ mitten im Frieden, Straßburg, das feſteſte Thor am Oberrhein nach Deutſchland, 
gewaltſam beſetzen, der Kaiſer, das Reich waren entrüſtet über ſolche That, aber leider 
nicht gerͤͤſtet, um folkhem Uebermuthe zu wehren. Friedrich Wilhelm nahm keinen Anz 
theil an den Vorſtellungen, die die übrigen deutſchen Fuͤrſten deshalb thaten, im Gegen⸗ 
theif verſicherte er Ludwig den Beſitz und ſchloß ein Buͤndniß mit ihm, worin ihm Hülfs⸗ 
gelder von Frankreich zugeſichert wurden. So ſchwieg er auch zu dem ferneren Zugriff 


` *) gunig 6 Reich sarchlo part. spec. S. 4. 
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Ludwigs, der jetzt Reunlons⸗Kammern errichtete, und unter dem Namen der Wiederver⸗ 
einigung eine Menge deutſchen Landes, das einſt zu Elſas und den drei lotharingiſchen 
Bisthümern: Metz, Toul und Verdun gehörte, friedlich eroberte. 

Da der Kurfürſt, ſonſt immer dem Vortheil des deutſchen Reichs zu ſeinem eignen 
Schaden treu, ſich jetzt davon ſo offenbar losſagte, durfte er auch nicht erwarten, guͤnſti⸗ 
ges Gehör auf dem Reichstage zu (urbem. Als Entſchaͤdigung für den ſchwediſchen Feld⸗ 
zug forderte er die Anwartſchaft auf Oſtfriesland und die Reichsſtaͤdte Mühlhaufen, Nord; 
hauſen und Dortmund, aber vergeblich. Gelang es ihm nicht, ſo nahes Beſitzthum zu 
gewinnen, ſo war er unternehmend genug auf ein weit entlegeneres fein Auge zu richten. Er 
forderte von Spanien die Inſel St. Trinidad für den Rückſtand von 2,500,000 Thaler 
Subſidien; beides wurde verweigert und fo ließ Friedrich Wilhelm eine Flotile aus der 
Oſtſee auslaufen, um Seekrieg gegen Spanien zu fuhren. Die Brandenburger nahmen 
auf der Hoͤhe von Oſtende ein ſpaniſches, reichbeladenes Schiff und brachten ſpaͤter noch 
zwei andere in den amerikaniſchen Gewaͤſſern auf, deren Ladung ſie in Jamaika verkauf⸗ 
ten. Lange kreuzten fie noch auf dem dortigen Meere, ohne von den Amme, die nur 
ſchrikrüche. Drohungen dagegen ausſprachen, vertrieben zu werden. 

Dieſe glücklichen Unternehmungen zur See und die Vortheile die in dieser Zeit die 
andern europaͤiſchen Mächte, nur Deutſchland nicht, von überſeeiſchen Colonien zogen, 
veranlaßten dem Kurfürſten eine Handels⸗Geſellſchaft in Emden zu gründen. Hierher 
war er als ausſchreibender Fürſt des weſtphaͤliſchen Kreiſes von dem Kaiſer geſendet wor⸗ 
den, um Mißverhaͤltniſſe zwiſchen den Landſtaͤnden Oſtfrieslands und ihrem Herzoge aus⸗ 
zugleichen. Aus dem Hafen von Emden ließ der Kurfurſt durch den Major Otto Frie⸗ 
drich von der Groben zwei Kriegſchiffe nach der Küͤſte von Guineg fuhren. Dieſer nahm 
gegen Bezahlung von einem Küſtenſtrich Afrikas Beſitz, legte auf dem Berge Mamfort 
das Kaſtell Friedrichsburg an, und bei Accada die Dorotheenſchanze. Dieſe Unterneh⸗ 
mung ward jedoch, mit Verluſt für die Geſellſchaft, nur dürftig. unterſtüͤtzt, und von den 
Ducaten die der Kurfürſt aus dem n von „ en laß, — im jeder 
zwei brandenburgiſche. 

Ein ſicherer Gewinn war das Erzſift — vom € et nach ber Beſtim⸗ 
mung des weſtphaͤliſchen Friedens jetzt, bei dem Tode des Herzogs Auguſt von Sachſen, 
des bisherigen Adminiſtrators, Beſitz nahm (1680). Von den, im Prager Frieden 1655 
an Sach (ur grfommenen Querfurtiſchen Aemtern, erhielt er das Amt Bug, T. er 
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34,000 Thaler gite und die ee Aaken die me Sariah und 
Dahme aufgab. 

Mehr als ein he bes Sinises Johann ^ icis von Polen, dia um 
dem Kaiſer huͤlfreich zu ſeyn, ließ der Kurfuͤrſt 1200 Mann nach dem, von den 
Turken bedraͤngten, Wien führen, und hatte davon den Gewinn, daß Johann die Wetz 
mählung des zweiten Sohns des Kurfürften, Ludwig mit der reichen Prinzeſſin Radzivil, 
anerkannte, wodurch die litthauiſchen iiie en und Serrei an u oae 
famen, als Ludwig ftarb. & 

Von neuem fah fich der Kaifer von ben Türken kante mf bie e Türkenhülfe, — 
der Reichstag zu Regensburg ausſchrieb, durfte er ſich nicht verlaſſen, er ſuchte daher einen 
ſichern Bundesgenoſſen an dem Kurfuͤrſten zu gewinnen. Dieſer hatte eben ſo manches 
Geſuch bei dem Kaiſer, er forderte die Belehnung uͤber Magdeburg und wollte ſeine 
Rechte auf die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und Wohlau, die Oeſtreich 1675 
beim Ausſterben des Liegnitziſchen Fürſtenſtammes in Beſitz nahm, geltend machen. Einer 
bedurfte des andern, und fo kam ein Vertheidigungsbündniß zu Stande, *) nach welchem 
der Kurfürft 8000, der Kaiſer 12000 Mann im Fall eines Angriffs zu ſtellen verſpra⸗ 
chen. Dem Kurfürften wurden überdies Subſidiengelder zugeſichert und er erhielt gegen 
die Entſagung ) auf die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthümer, den Schwibuſſer Kreis, der einen 


Theil des Herzogthums Glogau ausmachte und 10 Meilen hielt. Der Kurfürft ließ 


ein brandenburgiſches Heer unter dem General Schoͤning nach Ungarn aufbrechen; er 
focht mit Auszeichnung bei der Erſtüͤrmung von Ofen 1686 und erhielt einen mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzten Degen von dem Kaiſer. Leopold aber beging unwurdigem Verrath an 
dem Kurfürſten, indem er heimlich mit dem Kurprinzen Friedrich Unterhandlung pflog. 
Der Kurprinz, der mit ſeiner Stiefmutter Dorothea in Unfrieden lebte war von Berlin 
nach Kaſſel geflüchtet; der erzuͤrnte Vater drohte ihn zu enterben und ließ auch ein Teſta⸗ 
ment niederſchreiben, worin die Theilung der Marken unter die vier Söhne feſtgeſetzt 
war. Der Kaiſer ließ durch ſeinen Geſandten am Hofe zu Berlin, von Freitag, dem 
unterdeß zuruͤckgekehrten Kurprinzen die Verſicherung geben, daß er das Teſtament nicht 
anerkennen werde, wenn er in einer geheimen ſchriftlichen Erklaͤrung auf den Schwibuſſer 


) Lunig's Reich sarchlv part. spec. S. 4. von Brandenb. S. 269. — 3 
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Kteis Verzicht leiſtete, wofür ihm dann zwei andere Herrſchaften, oder 100,000 Thaler 
gegeben werden ſollten. Der Kurprinz ſtallte die geforderte Erklärung aus. 

So ſehr der Kurfürſt in politiſcher Hinſicht Urſach hatte, fid) den König von Frank⸗ 


reich zum Freund zu erhalten, ſo ſchwieg doch jede Ruͤckſicht äußeren Vortheils, als es 


die Rechte der Menſchlichkeit und die Freiheit des Glaubens galt. Ludwig XIV. würde 


mit Recht ein großer Koͤnig genannt werden, wenn er nicht klein und klaͤglich geendet 


hätte: Er hat den Ruhm, die Literatur Frankreichs und zugleich eine gebieteriſche Stellung 


dieſes Volks auf Europa's Feſtlande begründet zu haben, aber durch ſinnliche Genuͤſſe 


entnervt, ließ er von fanatiſchen Prieſtern ſich fo ſehr einſchuͤchtern, daß er die Duldung, 
die der freigeſinnte Heinrich IV. im Edict von Nantes ausgeſprochen hatte, aufhob, (den 
18ten Oct. 1685) und die Proteſtanten oder Hugenotten außer dem Geſetz erklaͤrte, wenn 
fie nicht ihren Glauben abſchwören wollten. Nicht einmal die traurige Freiheit das ge⸗ 
liebte Vaterland zu meiden, ward den Glaubenstreuen geſtattet, Louvois’ hielt die Grenzen 
gut bewacht, dennoch entgingen viele dem Zwang und der Verfolgung. 
Friedrich Wilhelm war kuͤhn genug noch in demſelben Monat, da Ludwig das Ediet 


von Nantes widerrief, eine Einladung an alle Franzoſen ergehen zu laſſen, die um der 


Religion landflüchtig werden müßten; er bot ihnen die befte Aufnahme in feinen Staaten 


an, unb (eim Name war bekannt, ſein Wort bewaͤhrt genug in Frankreich, fo daß gegen 


20,000 Franzoſen, die ſchon darum Achtung verdienen, daß fie die Ehre proteſtantiſcher 
Freiheit nicht preisgaben, in den Staaten des Kurfürften ein zweites Vaterland ſuchten. 


Von ihnen traten gebildete Edelleute in das Heer, geſchickte Arbeiter legten Fabriken an, 


die Geiſtlichen ſuchten als Lehrer nuͤtzlich zu werden, auch Handwerker, Kaufleute, Bauern 
fanden Beſchaͤftigung und Gewinn, beſonders durch Tabakpflanzung. Der Kurfürft: hatte 
zur Unterſtuͤtzung der franzöſiſchen Colonie 40,000 Thaler jährlich ausgeſetzt, den Gewerb⸗ 
treibenden wurde freigelaſſen in der Stadt zu bleiben, den Ackerbauern wurden Dörfer 


gebaut, ſie lebten unter ihrer eignen Gerichtsbarkeit, hatten ihre eignen Schulen und Kir⸗ 


chen und bildeten ſo einen ganz abgeſchloſſenen Staat im Staate. 
Vielfaͤltig hat man die Vorteile und Nachtheile der Aufnahme dieſer Fremdlinge 
aufgezählt, und es iſt nichts leichter als dies, denn in allem laͤßt (id) ein Nutzen und ein 


Schaden bald auffinden. Ein geſchichtliches Urtheil hat es aber nur mit dem Bleiben 


r 
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den zu thun, mit dem was fih als gültig erhaͤlt. Trotz der Anmaßung und dem Vor⸗ 
recht, mit dem jene Coloniſten in der erſten Zeit auftraten, haben ſie doch keineswegs die 
eigenthuͤmliche Entwicklung des preußiſchen Staats, wie er jetzt ſteht, aufgehalten, ſondern 
ſind ganz in denſelben aufgenommen und es muß gerade fur ein Zeichen des deutſchen 
Geiſtes hier zu Land gelten, daß auch die Fremdlinge witgeftbefe Duldung genießen. 

Die franzöſiſche Bildung von dem Hofe Ludwigs XIV. hat fid) über die andern 
deutſchen Hofe verbreitet, auch wo man keine franzoͤſiſchen Coloniſten aufnahm, und (o 
hatte Brandenburg den Vortheil wenigſtens, franzoͤſtſche Sitte und Sprache nicht verdor⸗ 
ben durch die dritte und vierte Hand zu erhalten, ſondern aͤcht aus reiner Quelle. Wie 
weit aber diefe Grenze der Gemeinſchaft gehen darf, hat ſchon Friedrich der Große bei 
Roßbach gezeigt. Und fo verdient jene Einladung der gedrückten Glaubensgenoſſen eines 
fremden Volkes unſere Achtung, dem Kurfuͤrſten gereicht ſie um ſo mehr zum Ruhme, 
da es eine Handlung war, durch die er aus dem engen Wirkungskreiſe ſeines Kurfuͤrſten⸗ 
thums heraustritt in die Weltgeſchichte, in die Geſchichte der Menſchheit. In dem Edict, 


das zu Potsdam den agſten Oct. 1685 erſchien, heißt es: postquam aspera persecutio, 


quae hactenus communem fidem professis in Gallia incubuit, multas familias, re- 
licta patria, alibi sedem fortunarum quaerere, subegerit; se justa commiseratione, 
fidei consortibus debita, motum, hoc edicto tutum iis intra suas ditiores recep. 
tum benigne offerre, simul quae privilegia iisdem indulgere decreverit, signifi- 
care, ut pro virili tanta calamitate, qua Deo tam insignem. partem. purioris eccle- 
siae castigare placuit, obrutos solari queat. *) König Ludwig nahm es übel auf, 
daß der Surfür(t feine Unterthanen ihm aus dem Lande rief und von rauher Verfol⸗ 
gung ſprach, er ſchrieb ihm darüber heftige Briefe und der Kurfürft wußte zu antwor⸗ 
ten. Dies wurde Veranlaſſung zu einem neuen Bruch mit Frankreich und Friedrich Wil⸗ 
helm ſchloß ſich wieder naͤher an den Kaiſer an. menden 

Früher ſchon hatte der Kurfürſt, wie gegen die Franzosen, ſo n die Juden, 
die 1571 aus den Öftreichifchen Staaten vertrieben wurden, die Pflicht der Menſchlichkeit 


ausgeübt, und ihnen Aufnahme geſtattet, wie ſehr auch die Landſtaͤnde, die freilich manche 


böfe Erfahrung von der Gemeinſchaft mit den Juden gemacht hatten, dawider redeten. 


Unter 
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Unter den norddeutſchen Sürften hatte er bereits die entſcheidende Stimme gewon⸗ 
M die ſonſt Schweden ‚führte, uberall ſuchte die ſchwaͤchere Parthei ſeinen Beiſtand, 
ſeine Vermittlung. In der freien Hanſeſtadt Hamburg hatten ſich unter Jaſtram und 
Snitger Partheien gebildet, und innere Gaͤhrung beunruhigte die Buͤrger. Sogleich war 
Daͤnemark bereit den Streit zu ſchlichten und die Stadt für fif zu gewinnen. Da 
wandten ſich die Hamburger an Friedrich Wilhelm, der bald ein Heer bei Lenzen verſam⸗ 
melte und dem Dänenfönige erklaͤrte, daß er iam Angriff auf Hamburg fo ache würde, 
als ob er Berlin gelte. 

Auch an der großen Bewegung, die jezt England gewaltig aufrührte, nahm unfer 
Kurfürſt Antheil, denn es galt die Freiheit der proteſtantiſchen Kirche. Er munterte feiz 
nen Vetter, ben. Prinzen Wilhelm von Oranien, zur Landung nach England auf, wohin 
ihn die proteſtantiſche Parthei rief, die von der Bedruckung Jacobs II. das Schlimmſte 
zu fürchten hatte. Wilhelm III. landete glücklich und nahm die Krone von dem unwuͤr⸗ 
digem Haupte ſeines Schwiegervaters (1689). 

Das Gelingen dieſes Unternehmens erlebte Friedrich Wilhelm nicht er ſtarb am 
agſten April 1688 zu Potsdam an der Waſſerſucht. 
Von dem thatenreichen Leben des Kurfurſten, das wir "Bisher. mehr, in feiner Rich⸗ 
tung nach außen kennen lernten , Haben wir nun noch das anzuführen, was in naͤherer 
Beziehung zur Entwicklung der innern Verfaſſung ſeines mud adit, m 
HERE ny ME rem TET PER N 
dem 6 h nne 


ene woo woe TERR Stantsoermattung 


Die . Anſtalten im men zur eipisberberfellung der iis v 
pH Wohlſtandes konnten ſich in der Zeit der Ruhe immer mehr entwickeln, da ber 
Kurfürſt jedem Einzelnen Gelegenheit gab, fid) fo gut er es vermochte aus der Noth, die 
der Krieg dem Lande gebracht hatte, herauszuarbeiten, denn nicht immer konnte es geſche⸗ 
hen, daß das Anſehen, das ſich der gift im Auslande bereitet, ſogleich auch den Unten 
thanen zu Gute fómmt. — 

Wenn auch das flache Land durch die vielen Züge des dreißigjaͤhrigen Krieges febr 
verwüstet wurde, ſo finden wir doch die Bürger der größeren Staͤdte noch uͤbermuͤthig in 
gewohnter Ueppigkeit, ſo daß es uns billig uͤberraſcht, wenn wir ſie im Jahr 1641 „nicht 
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nur bei Banqueten, Ringrennen, Masqueraden, Ballets in goldſtuͤckenen Waͤmſern und 
Hemden, ſondern auch in den gefüllten Weinſchenken finden, mit Luſttrommeln, Pfeifen 
und Geigen als trunkene Nachtſchwaͤrmer. Oft traten ſogar nach geendeter Predigt in 
der Kirche Comoͤdianten, Fechtmeiſter, Springer, Tanzmeiſter, Baͤren⸗ und Affenführer 
auf, die dem Volk zum Kurzweil ihre Poſſen ſehen ließen, welchen die weiſen Here 
und die Geiſtlichkeit mit ſonderbarer Ergoͤtzlichkeit beiwohnten.“ *) À 

Selbſt unter feinen nächften Umgebungen fand der Kurfürſt gar unhöfliche — 


Einer feiner geheimen Raͤthe fagte zu ihm bei Tafel: „Gnaͤdigſter Herr, ich weiß nicht 


wie ſie leben! bei ihrem Herrn Vater ging es viel luſtiger her; da hat man tapfer her⸗ 
um getrunken und da war dann und wann ein Schloß oder Dorf mit Trinken zu ge⸗ 
winnen und ich weiß mich noch wohl der Zeit zu erinnern, in welcher ich achtzehn Maaß 


Wein bei einer Mahlzeit habe getrunken.“ Aber die Kurfuͤrſtin ſagte darauf; „man hat 
ſchön gewirthſchaftet, fo viel Schlöffer und Güter für das leidige und — me 


zu verſchenken.“ *) 

Die innere Organiſation und Verwaltung war muſterhaft, ritui diii teat 
ein febr thaͤtiger und arbeitſamer Regent, der überall mit eignen Augen faf), und feine 
Prüfung und Ueberzeugung nicht durch fremde Zufluͤſterung verdraͤngen ließ. Gleich bei 
feinem Regierungsantritt hatte er den geheimen Rath wieder hergestellt , der Statthalter, 
den er in feiner Abweſenheit ernannte, war Markgraf Ernſt. 

In dem Befehl an dieſen, um ihn durch den geheimen Rath zu beſchraͤnken (2. Apr. 
1641) heißt es: „Nichts überall, foll nach derſelben, der Statthalter ohne Rath und 
Vorwiſſen der geheimen Státfe vornehmen; er Foll nicht nür einen oder den andern bete 
ſelben, ſondern alle, ſo viel ſich deren in der Reſidenz befinden, uͤber alle vorfallende 
Sachen vernehmen und alsdann mit den geſammten Rathen, oder den mehreren Stim⸗ 
men den Schluß machen und ausfertigen lafen: Alle für den geheimen Rath eingehende 


Schreiben follen in der Verſammlung eröffnet und in Ueberlegung gezogen werden, damit 


nicht etwa, wenn die Eröffnung in Ew. Liebden Gemach geſchehe, andere " zu leſen 


bekommen.“ 


g m 
5 Des Kanzlers H. G. von Born €, Consultatio politico- theologica über den gegenwärtigen 
betruͤbten und Cümmerliden Zuſtand der Kur- und Mark; Brandendurg. grant. a. b. O. 1607. P 
**) Apophthegmata v. M. H. H. C. Dresden 1705. ©. 229. l 


r 


$47 


Dios geheime Raths Collegium war aber auch zugleich noch immer eine Juſtübe⸗ 
hörde, beffen Verhältniß zu dem Kammergericht ſehr ſchwankend war, was Veranlaſſung 
zu mannigfacher Beſchwerde gab. Urſprünglich ſollte der geheime Rath nur die hoͤchſte 
Aufſicht über die Juſtiz führen und vertrat hierin bei der Abweſenheit des Kurfürſten die 
Stelle deſſelben. Mach und nach war aber die Gewohnheit eingeriſſen, daß eine Menge 
Sachen, die eigentlich den Gerichtshöfen zukamen, unmittelbar an das geheime Raths⸗ 
Collegium gebracht wurden, wodurch die eigentlichen Geſchäfte deſſelben nicht wenig beein, 
traͤchtiget wurden. ! "3 qs 356 7 

Eine der vornehmſten Einrichtungen, zur Bildung eines vernünftigen Staats, iſt: Si⸗ 
cherſtellung der Gerichtshöͤfe vor Willführ, damit der Richterſpruch nach dem Geſetz un⸗ 
abhängige Gultigkeit habe. Schon Friedrich Wilhelm erkannte dies, jedoch hatte er an⸗ 
faͤnglich das Kammergericht in manchen Fällen abbaͤngig vom geheimen Rath gemacht. 
In einer Inſtruction an den geheimen Rath vom 26ſten Sept. 1646 wird dieſem er⸗ 
laubt: „in Contributions- und andern einlaufenden Sachen Verhöre anzuſtellen und güͤt⸗ 
liche Unterhandlung zu pflegen, jedoch dergleichen Sachen, wenn ſie zur rechtlichen Unter⸗ 
ſuchung ſich eigneten dem Kammergericht nachzuweiſen. Weil fich aber Parteien etliche⸗ 
mal unterſtanden von den Abſchieden des geheimen Raths, an das Kammergericht zu ap⸗ 
pelliren, fo fen es beſſer fib gleich anfangs an daſſelbe zu wenden. Der geheime Rath 
ſey eigentlich verordnet, Staatsſachen abzumachen, aber nicht Prozeſſe von Privatperſonen. 
Wenn jedoch beide ſtreitende Theile gleichſam auf das geheime Raths⸗Collegium kompro⸗ 
mittirten und fich vor demſelben einließen, fo mife auch keine Appellation angenommen 
werden, ſondern es bei der Verordnung der geheimen Raͤthe fein. Bewenden haben.“ 
Dieſe Inſtruction, die zu manchen Verwicklungen Anlaß gab, wurde ſpaͤter wieder aufge⸗ 
hoben durch einen Befehl vom 18ten März 1658, in welchem der Kurfürft ſagt: „er 
habe wahrgenommen, daß die bisher in dem geheimen Rath, wider voriges Herkommen, 
eingeführten Verhöre, nicht wenige Unbequemlichkeiten nach fid) ziehen, vornämlich aber den 
geheimen Rath von den öffentlichen Angelegenheiten abführsen, und daß dem Kammerge⸗ 
richt dadurch der gebuͤhrende Reſpect entzogen werde.“ Doch blieb dem geheimen Rath 
immer noch vorbehalten: „zwiſchen dem Kammergericht und den Quaͤrulanten nach ange⸗ 
hörter Sache zu ſprechen;“ bis endlich (15ten Jul. 1674) dem geheimen Rath befohlen 
ward: „den Juſtizſachen beim Kammergericht, wie auch andern Untergerichten ihren ſtrak⸗ 
fen, ungehinderten Lauf, auch die Klagen fe dahin gehören, daſelbſt zu laſſen und nichts 
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davon abzurufen oder Einhalt zu thun damit niemand iber- Partheilichkeit oder unnothige 
Verzoͤgerung den Regenten zu beſchweren wine — „ — — des Kanimergerichts Au⸗ 
toritaͤt ein gebührendes Abſehn zu haben.“ in Ray: O Wans ui 

Es war natürlich, daß je verwickelter, ſchwurtger und evt die Geſchaͤfte 
wurden, auch bie ſtrengere Ordnung in der Verwaltung ein fühlbares Beduͤrfniß ward. 
Der geheime Rath, fuhrte jetzt nicht nur für die Mark Brandenburg, ſondern auch für 
die anderen erworbenen Länder, Geſchaͤfte, fo bedurfte er jetzt auch Männer von um⸗ 
faſſenderer Kenntniß der allgemeinen Landesangelegenheiten, als früher, bei dem beſchraͤnk⸗ 
teren Wirkungskreiſe. Die Geſchaͤfte wurden, da nicht Jeder überall zu Hauſe war, in 
neunzehn Departements vertheilt, aber die Zahl der Mitglieder war doch zu gering um 
den Geſchaͤften gehörig vorzuſtehen. Der Kurfuͤrſt hatte fid) vorbehalten, alle ein⸗ 
laufenden Schreiben ſelbſt zu eröffnen und fie an die Raͤthe zur Bearbeitung zu verthei⸗ 
len. Hierdurch entſtanden, beſonders bei feiner öfteren Abweſenheit, große Verzögerungen, 


der Kurfürſt überzeugte fid) bald, daß die Alleinherrſchaft nicht in der alleinigen Entſiege⸗ 


lung der Briefe beſtehe, er übertrug daher einen großen Theil dieſer Geſchaͤfte dem Ober— 
Präfidenten Otto von Schwerin, der die Stelle des ſonſtigen Kanzlers einnahm, und fid) 
der beſondern Gunſt des Kurfuͤrſten ruͤhmen durfte. *) Auswärtige politiſche Angelegen⸗ 
heiten wurden ganz in das geheime Cabinet des Kurfürften zurückgezogen. 

Die Beſoldungen waren ſehr gering, und doch konnten oft ſelbſt dieſe nicht geleiſtet 
werden, da der Kurfürft allem anderen die Beſoldung des Heeres vorangehen ließ. Die 
angeſehenſten Staatsbeamten wurden mit ihren Forderungen auf Aemter oder Zölle in 
den verſchiedenen Provinzen angewieſen, die Verwirrung ward oft dadurch vermehrt, daß 
mehrere an einer Quelle befriedigt ſeyn wollten, die nicht ſo reichlich floß, als das Be⸗ 
bürfnig es wuͤnſchte; die Beguͤnſtigten hatten dann den Vorzug. 

Seit 1650 hatte der Kurfürſt zur Erleichterung und Belebung des innern Verkehrs 
das Poſtweſen eingefuhrt, das in den deurſchen Nachbarländern durch den Furſten von 
Thurn und Taxis verwaltet wurde. Selbſt fir: Sachſen, wo man die Poft für etwas 


Sehr gleichguͤltiges — epe ber "AME bie — und den pe 
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Sein Aufenthalt in Holland hatte dem Kurfürſten eine Vorliebe für dies Volk ges 


geben, es wurden betriebſame Niederlaͤnder in die Mark gerufen, die in den Städten 
neue Fabriken Wiege Wer an und VN béate eine — Sicut 


lehrte. 
In manchen —— — ittis den —— ſeine ober Vorlibe 
fur die reformirte Religion, der er, als der Hofreligion, eine größere Ausbreitung zu ver⸗ 


ſchaffen wuͤnſchte. Er verbot deshalb 1662 feinen Unterthanen die Univerſitaͤt Witten⸗ 


berg zu beſuchen, wo immer noch der Sitz der lutheriſchen Rechtglaͤubigkeit und der pro 
teſtantiſchen Klopfechterei war. Im Jahr 1664 ließ er alle Geiſtlichen einen Revers un⸗ 
terſchreiben, daß ſie Frieden halten und die Streitigkeiten gegen andere Religionspartheien 
nicht mehr auf die Kanzel bringen wollten. Mehrere ſtoͤrriſche Haͤupter der Gemeinde 


fuͤgten ſich nicht und wurden entlaſſen; unter ihnen auch Paul Gerhard, der fid) in der 


deutſchen geiſtlichen Poeſie großen Ruhm erworben hat, obwohl dieſe Dichtungsart 4, fo 


ſehr fid) auch die Deutſchen ihrer, als eines eigenthuͤmlichen Zweiges, ruͤhmen, viel zu trocken 
und geiſilos iſt, und kaum einen Anklang von geiſtlicher Poeſie hat, wie . uns in Mm 


großen Dichtungen der Italiener und Spanier begegnet. 
Auch die wiſſenſchaftliche Bildung ſuchte der Kurfuͤrſt zu Nee e rim ie 
doch die Vorliebe für feine Meligionsparshei , wieder beſchlich. Die frankfurther Univer⸗ 


ſitaͤt ward wieder hergeſtellt, aber für eine reformirte „Univerfi tät. erklaͤrt, was freilich 
nur die theologiſche Facultaͤt anging, denn was kümmerten fich Juriſten und Mediziner 


um Calvin's und Luther's Streit bei ihrer Wiſſenſchaft. Der Kurfürst ſelbſt hatte fid 


um eigne Bildung“ bemüht, er verſtand franzöͤſich, polniſch, hollaͤndiſch, lettiſch, lateiniſch, 


die höheren Staatsaͤmter erhielten nur wohlunterrichtete Männer. Selbſt die Keſchrapf⸗ 
ten Umftände feiner Finanzen hielten ihn nicht ab, auf Sammlungen aller Art, auf eine 


Bibliothek, die er dem offentlichen Gebrauch oͤffnete, auf Kunſtgegenſtaͤnde verhaͤltnißm. aͤßig 


bedeutende Summen zu verwenden, und ſo legte er den Grund zu den Tempeln der unſt 
und Wiſſenſchaft, die von ſeinen Nachfolgern ſo glanzend erweitert worden ſind. 
Der große Kurfuͤrſt machte ſich unabhaͤngig von den Landſtaͤnden, deren Saumſelig⸗ 
keit, Traͤgheit und gänzliche Unfaͤhigkeit einen gemeinſamen und kraͤftigen Entſchluß zur 
Rettung und Ehre des Vaterlandes zu, faſſen, wir in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
genugſam kennen gelernt haben. Friedrich Wilhelm, war frei worden von polniſcher 
‚Abhängigkeit, auch, dem langweilenden Reichstag "T Sisginsburg und den. Anmoßungen 
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Oeſtreichs, über die man in jener Zeit am Brandenburger Hofe durch den pommerfchen 
Edelmann Philipp von Chemnitz (Hippolitus a lapide) die freiſinnigſte Aufklärung 
hatte, war er entgegengetreten, um ſo weniger wollte er engherzige Beſchraͤnkung im eignen 
Lande ſich gefallen laſſen. Was in dem Gericht der Geſchichte untergeht, dem geſchieht 
fein Recht und fo war die Gewalt, die bie £anbftánbe erfuhren, für fie gebührende Zich- 
tigung, die an ſie kommen mußte, da ſie nicht das Recht, ſondern nur das Vorrecht 
gelten laſſen, nicht dem gemeinſamen Willen, ihre Beſonderheit unterordnen wollten. Doch 
wir haben nun naͤher nachzuweiſen welche Stellung die ſtaͤndiſchen Verhandlungen jetzt 
erhielten. i 

Zu Anfang der Regierung Friedrich Wilhelms finden wir nur die Uker⸗, Mittel 


maͤrkiſchen und die Ruppinſchen Stände auf dem Landtage 1641 verſammelt. Ihrem 


Verlangen, die alten Privilegien zu beſtaͤtigen, wurde nicht gewillfahret, der Kurfuͤrſt 
legte ihnen dagegen eine neue Ateiſe und Steuerordnung vor, wodurch er eine gleiche 
Vertheilung der Lafen nach dem Aufwande bezweckte. Noch drang er nicht durch und 
mußte fif 1645 auf dem allgemeinen Landtage zu Berlin, auf die Anfrage und Vers 
handlung nach üblicher Weiſe einlaſſen. Der Vertrag des Kurfürften betraf dieſe drei 
Fragen: 1) „Wie hoch ſich die Staͤnde angreifen wollten wegen deſſen, was die Schwe⸗ 
den zu Unterhaltung ihrer Beſatzungen in der Kurmark während des Waffenſtillſtandes 
verlangten und wie es mit der Beſchickung der Tractaten zu Stettin zu halten, auch 
woher bie Koſten dazu zu nehmen? 2) Wie des Kurfürſten eigne Völker verpflegt und 
den Mängeln dabei abgeholfen werden füllte? 3) Was wegen des von einigen Landſtaͤn⸗ 
den verlangten Moratorii und Moderation der aufgeſchwollenen Zinſen zu verordnen 
ſey?“ — Dieſe drei Angelegenheiten finden wir im Abſchied vom raten April beſeltiget. 
Wegen der ſchwediſchen Unterhandlung wurde eine Geſandtſchaft von kurfürſtlichen Rä⸗ 
then und von Abgeordneten der Ritterſchaft und der Staͤdte, die die Koſten trugen, an 
Orenſtierna nach Stettin geſchickt. — Für das Heer, das jetzt nur aus 8 Regimentern 
zu Fuß, 150 Reitern und der Leibgarde beſtand, zahlten die Stände jährlich 110,000 
Thaler. Der Kurfuͤrſt übernahm die Bekleidung ſelbſt. Die Hälfte der Zahlung konnte 
in Korn geſchehen, wo der Scheffel Roggen zu 18, Gerſte zu 16, Hafer zu 10 Gro⸗ 
ſchen gerechnet wurde. Eine laͤngere Verhandlung gab es wegen des dritten Satzes. 
Um den OtittergutbefiGerm einigen Vorſchub zu leiſten, damit die Glaͤubiger ſie nicht 
von Haus und Hof trieben, befahl der Kurfürſt, daß ihnen eine dreijährige Friſt (Sicht, 


— — 
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Inbult) zur Zahlung gegönnt werden mußte. In bem Abſchiede vom Jahr 1643 heißt 
es: „nachdem aber die anweſenden Deputirte eine bewegliche Inſtanz gethan und Seiner 
Kurfürſtl. Durchlaucht ſo viel remonſtriret, daß bei dieſen noch immer continuirenden veto 
derblichen Kriegszeiten und daher ruͤhrenden Landesbeſchwerungen, Durchzügen, Einquarti⸗ 
rungen und andern Ungelegenheiten, denen fe. hart ruinirten und beſchaͤdigten Debitoren 
unmoglich fallen thaͤte, Ihren Creditoren mit dermaßen richtiger Satisfaction, wie fie 
wohl ſchuldig und ihren ausgeſtellten Obligationen gemäß zu begegnen; fo haben Seiner 
Kurfürſtl. Durchl. fid) endlich bewegen laſſen und auf bewährter Deputirten fo inſtändi⸗ 
gem, unterthaͤnigſtem Suchen in Gnaden geruhet, den gemeldeten Debitoren ein dreijäh⸗ 
riges Indult zu verwilligen, alſo und dergeſtalt, daß von nun an bis auf Oſtern 1646 


auf ausgeliehene zinsbare Capitalia, keine Execution verſtattet, ſondern bis dahin in fuss 


penſo gelaſſen werden foller — — Wegen der Zinſen haben Sr. Kurfuͤrſtl. Durchlaucht 
dieſen Mittelweg und Moderation getroffen, daß in dieſen itztlaufenden und beiden naͤchſt⸗ 
folgenden Jahren, damit der Schuldner ſeine ruinirte Güter in etwas wieder anzurichten, 
Zeit und Gelegenheit haben möge, jährlich auf's hundert vier Thaler, wegen der verſeſſe⸗ 
nen und reſtirenden, jährlich zu dem Current⸗Zins noch ein halbjaͤhriger Ordinari⸗Zins 
als drei vom Hundert gezahlt, die andere: Hälfte der verſeſſenen Zinſen aber insgeſammt, 
bis zu küͤnftigem Vergleich oder Verordaung vor itzo ausgeſtellt werden ſollen. Wobei 
fif) jedoch die Deputirte ſelbſt erflärer, daß fie hierunter arme, nothleidende Creditoren, 
wie auch Kirchen, Schulen, Hospitalien, Stipendiaten und andere dürftige Perſonen, ſo 
von ihren Zinſen leben, ungleichen alles verſeſſene Geſindelohn und jährliche Beſtallungen 
uicht verſtanden haben wollen ) rue een ANS 
Nach dem Verlauf dieſer drei Jahre wurden von ſaͤumigen Schuldnern, denen die 
Friſt nur Gelegenheit zu mehr Unordnung gegeben, der Antrag zur Verlaͤngerung des 
Indults gemacht. Der Kurfürſt antwortet im Lantags⸗Abſchled vom Jahr 1646: „Den 
Indult noch weiter und auf mehr Jahre zu prorogiren, tragen Sr. Kurfürſtl. Durchl. 
aus erheblichen Urſochen billig Bedenken, da zu geſchwelgen, daß die geſammten Landstände 
damit nicht einig, ſondern ihrer viele dem Werke entgegen, fo haben Sr. Kurfuͤrſtl. 
Durchlaucht genugſam erfahren, wie man ſich die drei Jahre uͤber des Indults mißbrau⸗ 
chet und in kraudem deſſelben viel Dings fürgegangen; es ſind auch außerhalb des Lan⸗ 


*) Corpus Const. VI. No. 207. 
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des viel sinistra judicia davon gefallen und haben ſolche Indulte auf's wenigſte speciem 
wo nicht denegatae, doch protractae justitiae, Und find. der Schuldner wenig, welchen 
die Indulte ſo "i in ula als vorigen abemi pur Gaa ihres ae 
geholfen. LE it nu . 

Auf dem Landtag 4643 buen der Kurfürſt die Beſtaͤtigung der Privilegien t 
ausgeſetzt; erſt 1646, da die neumaͤrkiſche men fih " nit beige, unido 
nete der Kurfuͤrſt die alten Vorrechte. | 
Nach dem weſtphaͤliſchen Friedensſchluß Mine der Kurfürst eam feine: — 
tigkeit auf die verwuͤſteten Laͤndereien. Durch vortheilhafte Bedingungen wurden die ver⸗ 

Oberen Dörfer wieder bevölkert; ſchon 1630 erließ der Kurfuürſt ein „Patent von der 
Neuanbauenden Freiheit“ darin heißt es: „demnach durch das langwierige Kriegsweſen 
unſere und andere Stuvfütfientbümer und Lande in Deutſchland ſehr verwuͤſtet und ſo⸗ 
wohl die Gebäude in unſeren Aemtern, Vorwerken und Schaͤfereien ſchadhaft worden, 
ols auch die Unterthanen in großes Abnehmen gerathen und kommen und wir aus lan⸗ 
desvaͤterlicher Vorſorge unſern Landen gerne wieder aufgeholfen ſehen möchten; als haben 
wir hierdurch maͤnniglichen zu wiſſen machen wollen, daß diejenige, ſo ſich unter unſern 

Schutz zu begeben, in unſern Aemtern niederzulaſſen und wuͤſte Höfe und Güter anus 
nehmen und aufzubauen gemeint, Sechs Jahre Contribution, Paͤchte, Dienſte und aller 
anderen onerum frei gelaſſen werden ſollen, und wollen wir ihnen zu Erbauung und Aus⸗ 
beſſerung derer Haͤuſer, Wohnungen, Scheune und Ställe zu ſolchen wuͤſten Bauer⸗ und 
Coſſaͤten⸗Höͤfen die benannten ſechs Jahre über frei Bauholz hiermit gnädigſt bewilligen.“) 

Selbſt gegen ſolche gemeinnützige Unternehmungen richteten die ‚Stände ihre Bes 
ſchwerden, denn viele von der Ritterſchaft eigneten ſich die wüͤſten ito dis eim freies 
enen an, von dem ſie keine Steuer zahlen wollten. : 

Immer beſchwerlicher wurde es, auf die Menge der Beſchwerden, tie «bie» Sanbflände 

auf den Landtagen dem Kurfürſten vortrugen, zu antworten, und dieſer Geſchaͤftsgang 
drängte ſich von ſelbſt zu dem Bruch hin, zu dem es ſpaͤter kam. Nicht etwa neue Ein⸗ 
HER! des hen; und Rechtsweſens wunden im alan verhandelt, jeder Ein⸗ 


z 090 n3. are nom E ) "siptrso sibus im 
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jene; der Sitz und Stimme auf dem Landtage hatte, ſuchte feine Noth hier w klagen, 
ſein Bedenken hier laut werden zu laffen; die gravamina ſchwollen zu hunderten an, und 
auf jedes verlangte man Antwort von dem Kurfuͤrſten. Um davon ein Beiſpiel zu geben, 
fuͤhren wir aus der Reſolution die er von Cleve aus, (1652) ben Kurmaͤrkiſchen Land⸗ 
ſtaͤnden ertheilte, den 5sften- Artikel an: „Der Scharftichter Privilegium kann ſo weit 
nicht ausgedehnt werden, daß im Fall der Noth niemand von ſeinem Hofe und aus den 
Staͤllen das geſtorbene Vieh wegzuſchaffen Macht haben ſollte, wenn nur daſſelbe dem 
naͤchſtgeſeſſenen Scharfrichter, der den Boten allemal mit vier Groſchen, dahin es Sr. 
Kurfuͤrſtl. Durchl. vor itzo verordnen wollen, lohnen ſoll, angedeutet wird, damit derſelbe 
ſolches wegholen und auf die nächfigelegene Wolfs- oder Fuchskoͤrne führen könne. Wollte 
aber einer oder der andere das geſtorbene Vieh ſelbſt an die uberftátte ſchaſſen, det 

ſteht ſolches frei und hat ſich derſelbe nicht zu befuͤrchten, daß ihm deshalb die Schinder⸗ 
karre vor die Thüre möchte geführt werden, da Sr. Kurfürſtl. Durchl. fih nicht erin 
nern, daß dergleichen Commination in der Scharfrichter Privilegio enthalten; das aber 
wiſſen fie wohl, daß derjenige, fo es nicht anſaget, mit zwanzig hit Korn beſtraft 

werden foll; dabei hat es nochmals fein Bewenden.“ ) 

Als einer der wichtigſten Landtage muß der vom Jahr 1653 didis werden, auf 
dem die Staͤnde aller fünf Marken verſammelt waren und wo der Kurfürſt eine Menge 
allgemeine Verordnungen gab. Es war dies die letzte allgemeine landſtaͤndiſche Verſamm⸗ 
lung, hernach erſchienen immer nur die Abgeordneten. Der Landtagsabſchied beſteht dus 
72 Haupt⸗ und 22 Stebenartifetn. Sie fih af die — ei TUBE führen 
wir an: l = 
13) Wegen der peſfähren ſind wir im Werke sim unb galii unſern Amtraͤ⸗ 
then deshalb gemeſſenen Befehl ertheilt, dieſelben gaͤnzlich abzuſtellen, deſſen dann, wenn 
es zu Werke gerichtet, der Capitul-Unterthanen mit follen zu genießen haben. "bii 
aber gleichwohl noͤthige Poſtfuhren erfordert würden, fo fónnen bie Capitula und deren 
Unterthanen, als welche folches Werk mit beruͤhret, diefelben fimpliciter nicht verweigern, 
ſondern ſind dieſelbigen dem alten Herkommen gemaͤß zu liefern ſchuldig. Wir wollen 
aber gnábigft acht geben laſſen, daß es damit nicht übermachet, noch die Leute weiter, als 
fie für Alters gethan, zu führen, weniger den Reiſenden, welchen die Fuhre gegeben wirb, 

| z i Penis ni - | oC má dr ai^ onn. 
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Futter und Mehl zu reichen, follen., gezwungen werden. Es ſollen auch unſere Amtraͤthe 
und Beamten feine Fuhren geben, es ſey dann, daß jemand einen Fuhrbrief oder Paß 
unter unſrer eignen Hand, oder derer welchen wir folh Werk überstagen nha „ Unter⸗ 
ſchrift haben. 

30) Es find, unfere Amtunterthanen von den redit Landſteuern niemals exi⸗ 
mirt geweſen, ſondern es iſt wider die Saͤumigen allezeit per ordinariam et solidam 
executionem verfahren worden, dabei es auch verbleiben foll. Wann aber unſere Beam⸗ 
ten vermeinen, daß die Amtunterthanen für. andere zur Ungebühr belaſtet, ſo ſteht die 
Sache auf Erkenntniß und Deciſion und ſind wir nicht gemeint, einen fur den andern 
beſchweren zu laſſen, ſondern in. Augen. geſammten Santen in bus und, chen 
Gleichheit zu halten. dic en 

37). Die, ſo, ſich der müften. Höfe gebrauchen, " fnb. die vom Abd, = —— 
— und ſollen ſie von dem onere Contributionis nicht eximirt ſeyn. 

Zuſatz. 8580 
Wir laſſen den . "T" Gelder, ı wie, is inen. ‚gen, 
heben, in unſerer getreuen Ständen Händen. Vors andere haben unſere getreuen 
Stände. gehorfamft. bewilligt die ‚gewöhnliche Contribution, fo auf Verpflegung unſerer 
Jußvölker, auf der Compagnie i Pferde verreicht * bis auf den volles, Mo⸗ 
Bidiente, fo es — im, mit — " berechnen. unb ben Nachftandı 
gehörig; einzunehmen haben. — | 

Die wichtigſten Veränderungen aber in Baziehung auf die fiántifde SBerfaffung fallen 
in bie letzten Jahre der Regierung Friedrich Wilhelms, befonders in die Jahre zwiſchen 
1675—1683. „Roch hatte der Kurfürſt es immer zugeben müffen, daß die Stände, und 
Verordneten Namens derſelben über. die landſchaftlichen Creditfonds, als über ihr unum⸗ 
ſchraͤnktes Eigenthum disponiren konnten. Doch hatte er Häufig ihnen zugeſprochen, zu 
verſchiedenen preußiſchen Reiſen, zu Pathenpfennigen bei kurfuͤrſtlichen Geogttreſchefen ! 
auch 1670. auf acht Jahr, jaͤhrlich 12,000 Thaler zum Hofſtaat erhalten. 

Im Jahr 1673 aber übertrug der Kurfürſt dem Bürgermeiſter Friedrich Müller 
das Directorium: bei der Staͤdte⸗Caſſe und verbat nicht nur unter dem soften. Jan. und 
oAftet Det, 1674 den Abgeſandten der Städte fid) ferner zur Rechnungsabnahme zu ver⸗ 
ſammeln, ſondern er e auch in der Folge dem Rentmeiſter und ſaͤmmtl. Kaſſen⸗ 
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Bedienten, einer Stadt, oder einem Büͤrgermeiſter zu offenbaren, . was im Städte Kalten 
gewoͤlbe von dem Director und den Verordneten abgehandelt toe würde Hierher ge 
hören folgende kurfürſtliche Verordnungenn 
An die anweſenden Bürgermeiſter und Miene der häng Haußt, 
tate: Liebe Getreue. Wir vernehmen, daß Dr. Cichorlus, Bürgermeister der Altstadt 
Brandenburg ſich unternommen, gewiſſe Deputirte von den Haupkſtaͤdten anhero zu ruf fen 
dieweil ihnen aber ſolches gar nicht zukommt, angeſehen wir das Directorium des Sta te⸗ 
Caſſenwerks unſerm Rath und Directori, Friedrich Mullen, gnaͤdigſt committirt, euch 
auch damals, als es geſchehen, davon gnädigfte Motlſtentien gethan, als befehlen wir ach 
gnaͤdigſt euch aller Zuſammenkunft zu enthalten und euch hinwiederum nach Haufe zu zu bes 
Giben, geſtalt wir dann nicht geſtatten koͤnnen, daß desfalls durch ſolche Zuſammenkünfte, 
der Steuler ⸗Caſſe unndthige Unkoſten verurſacht werden, geftalt denn auch diefe, a dd 
anitzo gemachten Unkoſten, keineswegs euch gut gethan werden fetten. Wernach ic. 
€bín, den 2often Jan. 1674. i 
Friedrich Wilhelm, Kurfürſt. 
Die Magiſtraͤte der Städte aber, die ihre alte Ordnung, bei ber fie. guten Vortheil 
hatten, nicht aufgeben wollten, verſuchten noch anderweitige Zuſammenkunft. Dieſen ſchrieb 
der Kurfürſt: An den Rath der Altſtadt Brandenburg. Liebe Getreue. Es haben unſer 
Rath, Director und Verordneter der Staͤdte-Caſſe, Friedrich Müller und Levin Schar⸗ 
bius unterthaͤnigſt berichtet, als wenn die Hauptſtaͤdte miteinander Abrede genommen, ohne 
einige Convocation, auf den oten Nov. allhier in Berlin zuſammenzukommen und zwo 
Rechnungen vom Rentmeiſter auf und abzunehmen. Diewell nun ohne des Directors 
und Verordneten Vorbewußt in dieſer Sache zuſammenzukommen euch nicht gebührt, wit 
uns auch erinnern, daß wir am ooftem Januar dieſes Jahrs Dir, Bürgermeiſter Egorig, 
in specie, und dann auch denen andern damals hier anweſenden Bürgermeiſtern und 
Rathsverwandten der ſaͤmmtlichen Hauptſtaͤdte dergleichen Zusammenkünfte ohne unfers 
Directoris und Verordneten Vorbewußt ernſtlich inhibirt, als wollen wir ſolche Verord⸗ 
nung hiermit reiterirt haben, mit nochmaligem Befehl, ſolchem gehorſamſt nachzukommen, 
ohne unſers Directors und Verordneten Vorbewußt keine Zuſammenkünfte in der Staͤdte 
Schuldenweſen anzuſetzen und dadurch zu unndthigen Unkoſten Anlaß zu geben, vielweni⸗ 
ger auf den ten Nod. der Schulden, oder anderer Rechnung halber, hierher zu kommen, 
widrigen Falls aber gewaͤrtig zu ſeyn, daß die Unkoſten euch nicht gut gethan werden 
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ſollen; welches ihr dann den andern Hauptſtaͤdten, fid) darnach zu achten, alſo fort anzu⸗ 
zeigen habet. Sind euch ıc.. Cöln, den 2uften Oct. „ 

Nicht allein die Staͤdte⸗Caſſe, ſondern alle drei landſchaftliche Creditfonds zog der 
Kurfürſt unter feine eigne Verwaltung, die er drei Rathen: von Raden, von Grumkow 


1 unb von Re übertrug der landſchaftlichen Biergeld⸗ und Schoß⸗Caſſe wurde Beſcheid 


vom ten April 1685, der Staͤdte⸗Caſſe vom 28ſten Nov. dieſes Jahrs dahin ertheilt, 


daß den Ständen während der Dauer der kurfuͤrſtlichen Verwaltung, alle Dispoſition 
über die Einnahmen und Ausgaben bei ihren Creditfonds gaͤnzlich entgegen ſeyn ſollte, 


und die ganze Verwaltung des landſchaftlichen Creditwerks wurde den ſchon genannten 
Eommiffarien fo übergeben, daß fie die geführten Rechnungen abnahmen und. ohne ihre 
Einwilligung und Beiſtimmung keine neue Ausgaben gemacht werden durften. — Um 
die ſtaͤdtiſchen Behörden ganz von der Verwaltung jener Caſſen zu entfernen, wurde am 
gten Juni 1684. ben kurfürſtlichen Abgeordneten dieſer Befehl gegeben: „Liebe Getreue. 
Es gehet hiermit unſer gnaͤdigſter Befehl an euch, aus der Staͤdte Archiv bei Verluſt 
eures Dienſtes und anderweitiger hoher Strafe keiner Partikularſtadt, vielweniger einigen 
Bürgermeiftern oder Particularperfonen, ohne Vorbewußt des Directors etwas verabfolgen 
zu laſſen, ingleichen auch niemanden von demjenigen, was in der Staͤdte Gewoͤlbe von 
dem Directori und Verordneten abgehandelt, das geringſte ohne Spezialbefehl zu offenba⸗ 
ren, oder davon Nachricht zu geben, alles bei Strafe des Meineides und obgeſetzter Ver⸗ 
ordnung, wornach ihr euch dann gehorſamſt werdet zu achten wiſſen. Sind Euch ze. 

Potsdam, den gten Jun. 1684.“ 

Ja auch die ſtaͤndiſchen Abgeordneten, die irgend noch ein Geſchaͤft bel der ſändi⸗ 
ſchen Kaffe zu beſorgen hatten, wurden durch eine Verordnung vom 28ſten Nov. 1685 
naͤher dem Kurfürſten verbunden; — er befahl: „Weil ſich auch befunden, daß die Ver⸗ 
ordneten und Rentmeiſter, auch andere Bedienten bei der Staͤdte⸗ z Caffe- nicht in abfonderz 
licher Pflicht qua tales ſtehen, ſo wollen Seine Kurfürſtl. Durchlaucht, daß dieſelben 


eben den Eid, welchen der Landrentmeiſter und andern Landſchaftsbediente neulich obahan 


cheſtens auch vor den kurfürſllichen Commiſſarlen ablegen ſollen.“ — 

Beſonders dagegen erhob man laute Klage „und ein tapferer Died bet — 
ſtaͤndiſchen Gerechtſame ſagt: „Wie es nun bei damaliger Regierung an beſtaͤndigen Ein⸗ 
gebungen gegen die Landſchaft, um zu gaͤnzlicher Einſchraͤnkung des bisherigen Anſehens 
der Staͤnde zu gelangen nicht gefehlt haben muß, und ſonderlich die Kurfürſin Dorothea 
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ihr Augenmerk dahin gerichtet hatte, die Erhebung der neuen Biergelder dem Kurfuͤrſten 
völlig zuzuwenden, welches doch gegen die Bewilligungs⸗Artikul und gegen die von Kurs 
fürſt zu Kurfürſt gegebenen und beſtaͤtigten Geloͤbniſſe war, fo wurde kurfüͤrſtlichen Raͤthen 
eine Unterſuchung des landſchaftlichen Schuldenwerks aufgetragen. So ſchmerzhafte Qlaz 
gen hierüber auch von Seiten der Landſchaft geführt wurden, ſo blieb es doch bei dem 
kurfürſtlichen Beſchluß, und wurden zu defen Beobachtung die landſchaftlichen Bedienten 
fo hiebevor nie in kurfürſtl. Pflichten geſtanden, von kurfürſtlicher Durchlaucht in Pflicht 


genommen auch beſonders beſtaͤtigt und ſolche Beſtaͤtigung und Vereidigung zum beſtaͤndi⸗ 


gen Geſetz gemacht.“ 9) 

Im Allgemeinen beſtanden die Veraͤnderungen, die in den Jahren 1675 — 16835 ge⸗ 

macht wurden darin: 1) Daß ſaͤmmtliche landſchaftliche Verordnete dem Landesherrn als 
Verordnete ſchwoͤren und fid) zur Beobachtung des landesherrlichen Intereſſe bei dem Cre⸗ 
ditwerke verbindlich machen mußten. , 
i 2) Daß bei dem Schoß⸗ und Biergelds⸗Caſſen fo wohl die Zahl der Verordneten, 
als auch die Zahl der ſich zur Rechnungsabnahme verſammelnden Abgeſandten vermindert, 
und feſtgeſetzt wurde, daß bei jedem Fond die Verordneten nicht nach Willkühr, ſondern 
alljaͤhrlich nur einmal zuſammenkommen, nicht über. die Gebuͤhr beiſammenbleiben und ſich 
mit nichts anderem, als mit Rechnungsabnahme beſchaͤftigen ſollten. — 

3) Daß dem ganzen landſchaftlichen Creditwerke ein gemeinſchaftlicher Director ge⸗ 
geben ward, mit dem Bedeuten, daß er bei den landſchaftlichen Cafen die landesherrli⸗ 
chen Rechte wahrnehmen ſollte; ihm mußte die monatliche Rechnung vorgelegt werden zu 
etwaniger Verfügung. Die Rechnungsabnahme überließ er den Deputirten, wohnte aber 
der Staͤdte⸗Rechnungsabnahme bei und half dem Rentmeiſter quittiren. 

4) Den Städten wurde unterſagt fih durch Abgeſandte bei der Staͤdte⸗Caſſe zu 
verſammeln und der Rechnungsabnahme beizuwohnen, wo hingegen der kurfuͤrſtliche Dis 
rector ihre Stelle vertrat, ihnen ward die Aufſicht über die Caffe, im Namen des Lanz 
desherrn übertragen. DT ar err ET v: 

Die Urfache, die Städte, ohne weitere Anfrage, von der Verwaltung und Recz 
nungsabnahme ihres Eigenthums auszuſchließen, war damals die Einfuhrung der vielfach 
erweiterten Acciſe in den Staͤdten, die auch im Jahr 1689 zu Stande kam; die Abge⸗ 
. — — —ä——— . [—öãñ — n 


i *) Samael Duchholz/ pit. Nachricht von der kurmärkiſchen Landſchaft. (Handſchrift.) , 
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neten der Staͤdte hatten von jeher fi) dagegen geſetzt, und man mußte bei ihrer gemein⸗ 
ſamen Verſammlung beſtaͤndigen Widerſpruch erwarten. a gang ginn 

Sobald die Caſſenordnung hergeſtellt, die Schulden einigermaßen getilgt waren, mach⸗ 
ten die Staͤnde dringende Vorſtellungen, daß ihre Caſſen ihnen wieder ganz übergeben 
wurden. Der Kurfuͤrſt dagegen war anderen Sinnes. Er ſchrieb an die Landſtaͤnde: 
„Würdige, Wohlgeborne, Veſte und Ehrbare, liebe Getreue. Demnach wir die Gefaͤlle 
im neuen Biergelde und Hufenſchoß, wie auch folgendes die Gefälle bei unſere Altmarkt 
und Priegnttzſche, auch Mirtel- Ukermärkiſche und Nuppinſche Städte» Cafe durch einige 


"5 


uns zuſtehende Mittel einzulöfen und die Creditores zu befriedigen, ſothane Gefaͤlle 


aber, wenn die Creditores bezahlet, an uns zu nehmen gnábigft gemeint ſind, fo haben 
wir, wie beiliegend zu erſehen, unſerm Kurhauſe und Landen zum Beſten, aus gutem 
Wohlbedacht und wiſſentlich disponirt, daß wenn die Schulden bezahlt, fole Revenlien 
jährlich in dem Landſchafthauſe in einer wohlverwahrten Lade zurückgelegt und zu mite 
gend anders, als wann unſerm Kurhauſe und Lande einige Noth anſtoßen moͤchte, ange⸗ 
wendet werden ſollen. Obgleich wir nun unſere Intention allein zur Wohlfahrt unſers 
Kurhauſes und Landes gerichtet, als haben wir euch ſolches in Gnaden notiſiziren wollen, 
nicht zweifelnd, daß euch dieſe unſere Reſolution erfreulich und angenehm ſeyn werde. 
Sind euch mit Gnade gewogen. Gegeben zu Potsdam, den 26ſten Jan. 1687. ' 


Friedrich Wilhelm.“ ) 


Kriegsverfaffung in ber Mark unter Friedrich Wilhelm, den 
großen Kurfuͤrſten. 


Fredrich Wilhelm ward der Grunder des Kriegs ruhms der Brandenburger, fo mußte 


, 


er auch ber Gruͤnder des Heeres ſeyn, an deſſen Spitze wir ihn ſchon zu manchem Siege 


*) v im, Unterfuhung der StaͤdteCaſſe. Königl. Archiv zu Berlin R. 3. J. 5. 4. Auf 


Veranlaſſung des Minifter v. Podewils hat ber von itf 1746 das Archiv durchgeſehen, um die 


Frage zu beantworten, wie weit die Rltterſchaft unb Städte ber Kurmark mit Theil an den Lan⸗ 
desgefhäften gehabt und wann? und wie foldes nach und nach eeſſirt? — Sem 
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begleitet haben Als Kriegsfürſt führte er ſabſt die Seinen an und belebte durch ſeine 
Gegenwart das Heer, er ſelbſt gab ſich der Gefahr preis, die das Volk ſcheute , der 
Muth ward durch ihn ein Erbtheil der Hohenzollern, alle die nach ihm den Kur⸗ 
hut trugen, haben ſich ritterlich die Sporen verdient. Von der geringen Mannſchaft, die 
der Kurfuͤrſt beim Antritt ſeiner Regierung vorfand, faf er fif) genöͤthigt 2000 Reuter, 
die dem Kaifer geſchworen hatten, dieſem zu uͤberlaſſen. Nur 150 Reuter behielt er in feinem 


Dienſt. Von dem Fußvolk behielt er fo viel, um daraus eine neue kurfuͤrſtliche Leib⸗ 


garde von ſechs Hauptmannſchaften, jede zu 160 Mann, zu bilden. Zu dem treuſten 
Dienſte ward eine Leibcompagnie von zweihundert und zwei Mann errichtet, die ein Haupt⸗ 
mann führte. Noch vor dem weſtphaͤliſchen Frieden wurde die Garde bis auf zwoͤlfhun⸗ 
dert Arkebuſirer verſtaͤrkt und für. die weſtphaͤliſchen Feſtungen drei Regimenter zu Fuß 
geworben Eine eigne Leibgarde von 300 Reutern und 300 Musketieren ward zum 


Dienſt bei der Vermaͤhlungsfeier des Kurfürften 1646 errichtet. Zu Oberanfuͤhrern 
waͤhlte der Kurfürſt bewährte Kriegsmaͤnner, die in dem großen Kriege, der eben beendet 
wurde, Erfahrung und Ruhm erworben hatten. Beſonderer Erwaͤhnung verdienen der 
kaiſerliche General Major, Otto Chriſtoph von Sparr, der Gruͤnder der brandenburgiſchen 
Artillerie, und General Feldwachtmeiſter Derfflinger, der in dem ſchwediſchen Heere ge. 


dient hatte, erhielt den Oberbefehl über die Reuterei, der erſtere trat 1650, der andere 
1655 in die Dienſte des Kurfürſten. Soldtruppen anzuwerben, hielt in dieſer Zeit nicht 


ſchwer, da die größeren Mächte, Schweden und Oeſtreich ihre Kriegsvoͤlker entließen. So 


zog Friedrich Wilhelm 1631 mit acht und vierzig Geſchwadern zu Roß und 86 Haupt 
mannſchaften zu Fuß in das Feld gegen den Herzog von Pfalz⸗Neuburg! Da der Streit 
mit ihm noch vermittelt wurde, entließ der Kurfuͤrſt bald wieder einen großen Theil jener 
Truppen; aber eben fo ſchnell hatte er fie wieder beiſammen, als der ſchwediſch⸗ polniſche 


Krieg begann, ſo daß er 1655 ein Heer von 26000 Mann anführte. Um das 


geworbene Heer zu verſtaͤrken, zu ergaͤnzen, wurden auf dem Lande und in den Staͤdten 
nach den Hufen und Haͤuſern eine beſtimmte Anzahl junger Burſche ausgehoben, die man 
Wybranzen hieß; von 20 Hufen oder 10 Haͤuſern wurde ein Mann geſtellt. Statt ei⸗ 
nes pflichtigen Mannes war es erlaubt zehn Thaler zu zahlen. Die Ritterſchaft ward 
1656 aufgeboten, aber kein Ritter ſtellte fih mehr zur Heerfolge, der Kurfuͤrſt nahm das 
Anerbieten an, daß die Ritterſchaft ihm ſtatt der Lehnpferde 300 wohlberittene Reuz 
ter in fünf Geſchwadern ſtellte. Von den Staͤdten fand es der Kurfürft. angemeſſener 
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ſich Geld zahlen zu laffen, was fpäter auch bei der Ritterſchaft eingeführt wurde, bie für 
ein Lehnpferd 40 Thaler zahlte. Dies war nur ein geringer Beitrag zur Bildung und 
Erhaltung des Heeres, und es mußten daher die Stände außerdem noch Summen für 
das Heer bewilligen. Die Bekleidung eines jeden Knechtes koſtete 10 Thaler 85 Gro⸗ 
ſchen, die Montur eines Korporals der Pikenierer koſtete 76 Gulden 18 Groſchen. 
Auf den Mann wurden 6 Ellen Tuch zu dem Rock gerechnet, der mit 6. Ellen Boy 
gefüttert ward; uͤberdem erhielt er noch ein Collet, ein Wamms unb Aermel von 
Elends oder Hirſchhaut. Die Pikenierer trugen Panzer und Pickelhauben, die Muske⸗ 
tiere Federhüthe, die Kleider waren nach ſpaniſch- niederlaͤndiſchem Schnitte. Eine ſtrenge 
Gleichtracht fand noch nicht ftatt, felbft die Garde des Kurfürsten fab. ziemlich bunt aus. 
In einem Bericht über fie von Jahr 1685 heißt es: „die Mondirung iſt allererſt vor 
fuͤnfviertel Jahr ausgetheilt worden, durchgehends aber, beſonders bei den zwei Leibcom⸗ 
pagnieen gar ſchlecht, die Röcke und Unterkleider ſehen abgetragen und ungleich aus, 
maaßen einige blautuchene, andere lederne Hoſen, ein Theil breite zinnerne, ein Theil 
runde, andere wiederum meſſingene Knöpfe, ein Theil lichte, ein Theil dunkelblaue Röde: 
haben.“ Noch bunter war die Reuterei, fo lange es ihr uͤberlaſſen blieb für Bewaff⸗ 
nung und Bekleidung ſelbſt zu ſorgen; von der ſchweren Ruͤſtung hatte man nur den 
Bruſtharniſch oder Küritzer, Küraß beibehalten, und es kann allerdings befremden, so 
je&t, wo bie Kugel gefährlicher verwundet, als ſonſt das Schwert und bie Armbruſt, 
Körper nicht mehr fa febr geſchützt wurde als früher. Zu meiſt lag es daran, daß = à 
große Anzahl der Mannſchaft, die der Fürſt bewaffnen mußte, zu großen Aufwand ges: 
fordert hätte, wenn man: fie nach alter Art haͤtte riften wollen; ein tieferer Grund lag 
aber wohl darin, daß, wie in der neueren Kriegfuͤhrung mit dem Schießgewehr, die pers 
fönliche Tapferkeit des Einzelnen zuruͤckgedraͤngt wurde in den geſchloſſenen Haufen der 
Maſſe⸗ nun auch er Sorge für ben Schuß be einen qune grief wurde. 


— s 


Die Verbeſſerung des Seftigwefens war eotneßmlid in der paroii ihe: 
ait à von Guſtav Adolph ausgegangen, und auch der Feldmarſchall Sparr richtete das 
brandenburger Glefrbü nach ſchwediſcher Weiſe ein. In einem Berichte vom 14. Sept. 
1654 ſchreibt er dem Kurfürſten: „daß er bekennen muͤſſe dergleichen ſonderbare und 
fleißige Ausarbeitungen, als an der Rohre angebracht wären, hätte er niemals an einigen 
andern geſehen, er müffe aber beklagen, daß fie nicht das gebührende Maaß unb Bera 

haͤltniß 
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haͤltniß hätten. *) Mehrere Staͤdte ſorgten immer noch für die Unterhaltung ihres Ge⸗ 
ſchützes; in den eigentlichen Feſtungen aber war es die Sorge des Kurfürſten.“ ) 


Die Verpflegung der Truppen war ſehr unregelmaͤßig, ſo bald nicht Geld in den 


Kaſſen war, um ſie zu bezahlen, dann gab der kurfürſtliche Kriegseommiſſarius den ein 
zelnen Regimentern Anweiſungen auf Seife, Städte, Dörfer. Fanden fih auch hier 
die Kaſſen leer, ſo gaben die Magiſtraͤte den Officieren Anweiſungen auf einzelne Häufer 
und überließen ihnen die Einforderung in Güte und mit Gewalt. Der arme Bürger und 
Bauersmann mußte nun oft, wenn er kein Geld hatte, Zinn, Kupfer und ander Haus⸗ 
geraͤth, Schuh und Leinwand, Pferde, Vieh und Getreide geben, um die ungeſtümen 
Forderer los zu werden. ***) Erft ſpaͤter, als die Aeelſe eine ſichere Einnahme verſchaffte, 
wurde es dem Kurfürften möglich den Unordnungen, die die eigenmächtige Verpflegung 
der Regimenter veranlaßte, Einhalt zu thun; auch die Hüͤlfsgelder, die von den Gene⸗ 
ralſtaaten und von Frankreich an den Kurfürſten gezahlt wurden, machten es moͤglich die 
Bedürfniſſe des Heers regelmäßiger zu befriedigen. Der Sold war nicht gering. 

Zur Kriegszeit erhielt der Feldmarſchall außerdem daß er den Gehalt als Hberſter 
des nach ihm benannten Regiments erhielt, monatlich 800 Thaler, der Feldzeugmeiſter 


600 Thaler und 70 Thl. Servis, der Generallieutenant 400 Thl. und 47 Thl. Ser⸗ 


vis. Ein Oberſt der Reuterei erhielt monatlich 130 Thaler, der Rittmeiſter 69 Tha⸗ 
ler 12 Gr., der Lieutenant 31 Thl. 6 Gr., der Prediger 18 Thl., der Pauker 12 Thl. 
der Reuter 5 Thl. Bei den Regimentern zu Fuß erhielt der Oberſt monatlich 100 Thl. 
der Hauptmann 45 Thl., der Lieutenant 19 TH 18 Gr., der Gemeine 5 Thl. 

Wurde die Verpflegung nicht bezahlt, ſondern geliefert, ſo erhielt der Oberſt taͤglich 
zo Pfd. Brod, 30 Maaß Bier, wo Pfd. Fleiſch, der Rittmeiſter oder Hauptmann 
taͤglich 12 Pfd. Brot, 12 Maaß Bier, 8 Pfd. Fleiſch u. f. w. Die Unterhaltungsko⸗ 
fen eines Regiments zu Fuß waren auf 4157 Thaler veranſchlagt, das Fußvolk koſtete 
nach dem Frieden von St. Germain jaͤhrlich 551,875 Thaler. Ein Reuterregim ent von 
384 Pferden koſtete monatlich 2258 Thaler, die ganze Reuterei jährlich. 284, 24 Thlr. 
Die Dragoner wurden noch abgeſondert von der Reuterei gezählt, fie waren ihrer Be⸗ 


Hiſtoriſch merkwuͤrdige Beiträge zur Krlegsgeſchichte des proßen Kurfuͤrſten. S. 25. 

**) Heunert, Beiträge zur brandenburgiſchen Krlegsgeſchlchte. 

%) Mylius Th. 3. Abth. 1. N. 11. ff. ETT. 
III. Band. ; | p 
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ſtimmung nach Fußvolk zu Pferde, bie, wenn es Noth war, abfafen und Fußdienſt tha- 


ten. Nach einer Berechnung der Generalkriegskaſſe vom Jahr 1617 belief (id) die ganze 


Einnahme zum Unterhalt des Heeres aus allen Provinzen auf 1,109,459 Thaler, und 
die Ausgabe des gedachten Jahres für das Heer auf 1 ‚098,000 Thaler.) 


Es ward nothwendig, daß bei dem gänzlichen Mangel an Buͤrgerſinn und Va⸗ 
terlandsliebe der Ritterſchaft und der Staͤdtebewohner der Kurfürſt fid) einen, nur von 
ihm abhaͤngenden, Kriegsſtaat gründete. Dem Heer ward deshalb auch ein eignes Ge⸗ 


ſetzbuch, ſogenannte Kriegs + Artikel, gegeben und eine eigne Gerichtsverfaſſung. Der 


Kriegsmann mußte das Geſetz kennen, deswegen ward es ihm kurz und deutſch in die 


Hand gegeben, nicht mit Citaten aus dem Corpus Juris, auch war ſchnelle Entſcheidung 


noͤthig, deshalb wurde ein Standrecht angeordnet, in dem ein gelehrter Juriſt als Schult— 


heiß die Foͤrmlichkeiten beobachtete, aber die eignen Kriegsgeſellen, die Gleichen, (die Pa⸗ 


res) ſprachen das Urtheil ſtehenden Fußes, nicht in langen Seſſionen, und den Schuldi⸗ 
gen ward ſo die Gewißheit, daß ihm nicht von unbekannten Ausfegern des Geſetzes feine 
Strafe zuerkannt werde. 


Die Geſetze jener Zeit zeugen von der Roheit des Heeres; zuvoͤrderſt wurde bei 
Landesverweiſung geboten, den einzigen wahren Gott anzubeten, keine Abgoͤtterei, Zaube⸗ 
rei, Waſſenbeſchwöͤrung, und Teufelsfünfte in den Lagern und Quartieren zu treiben. 
Den Feldpredigern wurde Entfernung aus dem Lager angedroht, wenn ſie ſich in ihrem 
Dienſt betrunken finden ließen, oder ſonſt aͤrgerlichen Lebenswandel trieben. Auf Untreue 
und gewaltthaͤtigen Ungehorſam ſtand der Tod, ſelbſt bei kleinen Vergehen wurde die 


wilde Kriegsrotte mit Stockprugeln und Gaſſenlaufen geſtraft. Der Officier, der zu 


Anfange des Feldzuges einen Reuter oder Knecht heimlich davon gehen ließ, wurde am 
Leben geſtraft und der Verabſchiedete mußte, wenn man ihn wieder fand, einen Monat 
in Ketten bei Waſſer und Brod ſitzen, und einen Monat ohne Löhnung dienen. Ein 
Heer, in welchem es jedem Vorgeſetzten frei ſtand, den Koͤrper der Untergebenen, das 
nächfte und gewiſſeſte Eigenthum, das dem Menſchen angehört, zu mishandeln und durch⸗ 
aus nicht zu reſpectiren, konnte kein freies Ehrgefuͤhl haben. Der Kurfürſt, der wohl 
das Unangemeſſene der Stockpruͤgel fühlte, befahl noch in dem letzten Jahre feiner Re- 


) Königs Handſchriften auf die berl. BH 
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gierung, daß ein jeder Vorgeſetzte fó Dinfübro aller — gati und gar ju ente 
halten haben folte. ) 

Immer mehr ſuchte der Kurfuͤrſt ſein nis Min Snfänber zu ergaͤnzen, er er⸗ 
theilte Werbebeſtellungen an die Werbeofficiere, deren Quartier überall gefuͤrchtet ward; 
denn konnten fie die verſprochene Mannſchaft nicht in Güte, durch Ueberredung und Be 
trug gewinnen, ſo gebrauchten ſie Gewalt. Es wurde zwar den Werbern ſtreng gebo⸗ 


ten: „keine geſeſſene Unterthanen, noch die Hausleute und das Geſinde, ſonderlich auf 


dem Lande, ihrer Obrigkeit und Herrſchaft zum Schaden und Verderb zu Kriegsdienften 
zu werben. Vielweniger ſollten Buͤrger und Bauern, oder derſelben Kinder, Knechte, 


Reiſende, Geſellen mit Gewalt aus Städten und Dörfern oder vom Lande und auf den 


Heerſtraßen oder auf öffentlichen Zahrmärften und Meſſen weggenommen und mit Schlaͤ⸗ 
gen, Prügeln und auf anderer Weiſe übel behandelt werden. Wenn Gefellen beim Trunk 


einander zugeſagt Kriegsdienſte zu nehmen, ſo ſollte, wenn auch Einer Dienſte nähme, 


der Andere deshalb nicht auch dazu gezwungen werden, auch nicht wenn ſie mit dem 
Werber Brüderfchaft getrunken, oder fie ihm heimlich Geld zugeſteckt hätten.“ *)) Aus⸗ 
länder wurden jedoch immer noch haͤuſig in das Heer aufgenommen, weil man dem Feld⸗ 


bau im eignen Lande die arbeitſamen Haͤnde nicht entziehen wollte, und zwar nicht blos 
einzeln, ſondern in ganzen Schaaren. Die polniſche Reuterei war berühmt, der Kurfuͤrſt 


nahm 1676 zwei Geſchwader Towarzen in ſeinen Dienſt; das eine zu 100 Pferden, das 


andre zu 32 Towarzen mit 45 Dienern. Der Koͤnig von Polen aber rief ſie bald zu⸗ 
ruck, da die Reichsſtaͤnde ein Verbot verlangten, wegen des auslaͤndiſchen Kriegsdienſtes. 
Von beſſerem Erfolge war die Errichtung von 2 Geſchwader Musketiere und einem Ge⸗ 


ſchwader Grenadiere zu Pferde, die aus den franjófifd)em vertriebenen Proteſtanten, die 
ve Kurfürft aufnahm, errichtet wurden. 

Die groͤßte Staͤrke ſcheint das brandenburgiſche Heer unter Friedrich Wilhelm zur 
Zeit des ſchwediſchen Krieges gehabt zu haben; da zahlte es 9718 Reuter, 3454 Dra⸗ 
goner, 25,566 Mann zu Fuß, im Ganzen 58,555 Mann. Bel der Belagerung von 
Stettin 1677 waren an Geſchuͤtzen gegenwärtig: 206 Stuͤcke nebſt 40 Feuermörfern und 
Haubitzen, von 300 Buͤchſenmeiſtern oder Conſtabeln, 40 Seuerwerfern, 24 Minierern 


*) Mylius Thl. III. Abthellung T. 
„) Mylius Thl. III. Abth. I. THL VI. Abth. T 
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bedient. Außerdem hatte jedes Regiment zwei Dreipfünder, und bei einem anſehnlichen 
Heer befanden fid) noch eine Anzahl ſchwacher Feldſtuͤcke. iig 

Nach dem jedesmaligen Frieden drangen die Staͤnde fo lange in den Kurfürſten, 
bis er wieder einen Theil des Heeres verabſchiedete, doch hatte er die Staͤrke deſſelben 
immer noch ſo erhalten, daß er ſeinem Nachfolger gegen 28,000 Mann hinterließ, in 
jener Zeit, wo auf die Wehrhaftigkeit der 8 der som bes Volkes etie qu zaͤh⸗ 


len war, ein ſchaͤtzbares Vermaͤchtniß. sid ert Hendel si 


Weitgreifend war bie Macht des Shflries 60. ee en um fo Pa e mag 
es befreinden;- daß er auch nad) dem Tode noch fein Wort unmittelbar wollte geltend 
machen, zumal, da man in jener Zeit gewohnt war, den Staat nicht als ein unabhaͤngi⸗ 
ges Gut, ſondern als ein Privateigenthum des Füͤrſten anzuſehen. Friedrich Wilhelm 
hat zu drei verſchiedenen Malen (einen: Willen niederſchreiben laſſen, und da uber diefe 
Teſtamente bisher noch kein Geſchichtſchreiber der Mark Brandenburg die Wahrheit be⸗ 
richtet hat, fo muß ich ausführlicher fein, als es ſonſt wohl geſchehen könnte. Im Jahr 
1664 (25 Maͤrz) wurde das erſte Teſtament errichtet, damals lebte die erſte Gemahlin, 
Luiſe Henriette von Oranien noch und zwei Soͤhne, Karl Emil und Friedrich. Der 
Kurfurſt beſtimmte: „Daß unſer ältefter Sohn Herr Carolus Emilius; wenn Er unſern 
Tod erleben wird und die folgende regierende Kurfürften zu Brandenburg fort und fort 
Unſer Kurfürſtenthum ſammt allen Unſern Herzogthümern, Graf- und Herrſchaften nebſt 
allen erwartenden Landen mit allen ihren Pertinenzien, Hochheiten, Herrlichkeiten, Frei⸗ 
heiten und Gerechtigkeiten, ohne einige Diviſion, Zertrennung, Veraͤußerung und Ver⸗ 
ſchmaͤlerung allein regieren, beherrſchen, genießen und gebrauchen ſollen, für und für zu 
ewigen Zeiten.“ Dennoch beſtimmte er in dieſem Teſtamente dem zweiten Sohn, Fried⸗ 


rich, das Fuͤrſtenthum Halberſtadt mit dieſen Worten: „ Alldieweil wir aber zugleich und 


reiflich überlege und erwaͤgen, daß zu Erhaltung eines hohen Hauſes nicht allein noͤthig 
folches mit Land und Leuten zu verſehen, beſondern auch auf ordentliche Mittel bedacht 
zu. fein, daß ſolches nach Gottes Willen fortgepflanzet und vermehrt werde, und wir dann! 
wahrgenommen, daß öfters jüngere Herrn, welche der pactorum Famikae halber nicht 
zur Regierung kommen koͤnnen, ſich von dem Heurathen abhalten laſſen: So heben Wir, 
damit Unſer Kurfüͤrſtliches Haus, welches auch eine Zeit her auf ſehr wenigen Augen 
beruht hat, anjetzo nach Gottes gnaͤdigem Willen durch alle gebuͤhrliche Mittel hinwie⸗ 
derum ausgebreitet und ferner erhalten werden moͤge, nach langer reifer Ueberlegung mit 


* 
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Unſern ſümmtlichen geheimten Rüthen, beftändig und mit gutem Bedacht entſchloſſen, 
Unſer Fuuͤrſtenthum Halberſtadt und das Amt Egeln, salvis de caetero pactis: familiae, 
quoad successionem, dem Durchlauchtigen Fuͤrſten, Unſerm freundlich geliebten Sohn, 
Herrn Friedrichen, Markgrafen zu Brandenburg, und Seiner Liebden maͤnniglichen Lei⸗ 
bes⸗Lebens Erben zuzueignen. Wir wollen auch nicht, daß hierüber einiger Streit mo- 
viret, oder in Zweifel gezogen werde: ob dieſes wegen vorberührten pacti. familiae oder 
andern Urſachen alſo verordnet werden koͤnnen oder ſollen? ſondern daß ſich dabei eine 
ganz diversa Dispositionis ratio ereignet und die alten Pacta und Vortraͤge, welche 
stricte zu interprediren, ad provincias bello diuturno et maximis sumtibus gesto 
acquisitas «contra mentem paciscentium nicht mögen sextendiret und gezogen werden. 
Dieſes Teſtament erhielt eine kaiſerliche Beſtaͤtigung den agſten April 1664. ) 

Wichtige Familienverhaͤltniſſe machten eine Abaͤnderung nothwendig. Der Kurfürft 
verlohr ſeine erſte Gemahlin 1667 und vermaͤhlte ſich zum zweitenmale mit Dorothea 
von Holſtein Gluͤcksburg, Wittwe Herzog Chriſtian Ludwigs zu Luͤneburg. Sie gebahr 
ihm vier Söhne und drei Töchter, für. ie waren neue Beſtimmungen noͤthig, zumal der 
Kurprinz Carl Emil 1674 ftarb, und der Prinz Friedrich mit feiner Stiefmutter nicht 
im beſten Vernehmen lebte. So wenig die Giftmiſcherei Schwarzenbergs erwieſen iſt, 
fo wenig ift es die der Kurfürſtin Dorothea; dergleichen Fabeln gehoͤrten zum damaligen 
Hofton und wirklich hatte man dem Kurprinzen ſo in Furcht geſetzt, daß er ſich einmal von 
ſeinem Erzieher ), dem nachherigen Miniſter von Dankelmann eine Ader mit dem Feder⸗ 
meſſer öffnen lies und nach Caſſel entfloh.“ Eine zweite Flucht vor angeblicher Giftmi⸗ 
ſcherei unternahm der Kurprinz mit feiner zweiten Gemahlin nach Hannover. Gewiß iſt 
es, daß der Vater über dieſe Entfernungen des Sohnes unwillig ward und in einem 
zweiten Teſtamente vom Jahr 1686 den 16. San. ihn zwar den Univerſal⸗Erben aller 
ſeiner Lande nennt, aber die anderen Prinzen mit Fuͤrſtenthümern reich ausſtattet und zu 
unabhängigen Reichsfürſten macht. Buchholz **) erwaͤhnt dies Teſtament mit folgenden 
Worten Schon im Jahr 1686 war der Kurfürſt bedacht, fein. Haus zu beſtellen und 
fur feine, zahlreiche Familie zu ſorgen. Die herzliche Liebe zu feiner zweiten Gemahlin, 
der Kurfürſtin Dorothea, und ihren Kindern, nahm daran großen Antheil. Er machte 
anita i gU : 20. 


x) Poellnitz mem. T. I. p. 6. — 


*) Geſchichte der Kurmark IV. S. 175. Moſer, patriot, Beitrag.... 


ein Teſtament, das den 16. San. 1686. datirt iſt. Zum Univerfal + Erben aller feiner‘ 
Lande fete er den Kurprinzen Friedrich III. eim, doch fo, daß die übrigen Prinzen ein 
jeder auch ſeine angewieſene Lande und Leute zum Fuͤrſtlichen Unterhalt bekommen ſollte. 
Markgraf Ludwigen verſchrieb er das Fürſtenthum Minden, Markgraf Philipp Wil 
helm das Fürſtenthum Halberſtadt, Markgraf Albrecht Friedrichen die Grafſchaft 
Ravensberg, Markgraf Carl Philippen Naugart und Maßow, Lauenburg, Buͤtow und 
Draheim, auch die Dohmprobſtey zu Magdeburg, ſobald ſie ledig ſein wuͤrde, Markgraf 
Chriſtian Ludwig aber das Amt Egeln, das Heermeiſterthum zu Sonnenburg, wie auch 
bie Dohmprobſtey zu Halberſtadt, fo bald fie offen waͤren Die vier aͤlteſten ſollten in 
ihren angewieſenen Fürſtenthümern und Landen die wirkliche Regierung und, fo ferne ſie 
Reichslande, auch die ihnen anklebende Sitze und Stimmen auf dem Reichstag fuhren, 
jedoch fo, daß fie- dieſelben von des kuͤnftigen Stutfürften Geſandten mit vertreten ließen; 
ſo ſollte auch derſelbe in ihren Landen die Rechte eines Oberherrn in Contribution und 
Kriegsweſen fuͤr ſich behalten und die Beſatzungen allein von ihm abhangen. Der Kur⸗ 
fürſtin wurden, ohne was die Ehepaeten beſagten, noch in Preußen die Aemter Tilſit 
und Kukernes, ingleichen Potsdam und die dazu gekauften adelichen Guter verſchrieben 
Das letzte ſollten auch ihre Kinder ſo lange in Beſitz ote bis m wil Minden 
Kurfuͤrſten 160000 Reichthaler bezahlet worden. rc. 

Dem Kurprinzen blieben die Artikel dieſes Teſtamentes eint solio n * 
Oeſtreichiſche Miniſter Baron Frietag fnulipfte daran die Intriguen, durch die man das 
Kurhaus Brandenburg verleitete, den gerechten Anſprüchen auf Schleſien nach vielen 
Hinz und Herſchreiben ) zu entſagen. Dem Kurfürſten, dem damals an der Freund⸗ 
ſchaft des Kaiſers gelegen war, wurden unter mehrern andern Vortheilen, , der gine 
Schwibuſſer Kreis übergeben: und er ftellte nun diefe Urkunde aus: . 

Wir Friderich Wilhelm von Gottes Gnaden, Marggraff zu eee i vesi 
Gal. Röm. Reichs Ertz⸗Cammer und Churfürſt, in Preuffen, zu Magdeburg, Jülich, 
Cleve, Berge, Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, auch in Schleſten zu 
Croſſen und Jaͤgerndorff Hertzog, Burggraf zu Nuremberg, Fürft zu Halberſtadt, Min 
den und Cammin, Graff zu Hohenzollern, der Marck und Ravensberg, Herr zu Raven⸗ 
ſtein und der Lande Lawenburg undt Bukow. Urkunden und bekennen hiemit für Unß, 

— — — 34A 

*) Geſchichte des Interregni etc; T. I. bh 
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Unſere Erben, Successores und Nachkommen: Demnach Wir an die Nömifche Kayſer⸗ 
liche, auch zu den Hungarn unb Boͤheimb Königl. Mayſt. Herren Leopoldum, als -Rez 
gierenden König zu Boͤheimb, und Obriſten Hertzogen im Hertzogthumb Ober- und. Rie 
der» Schleſten verſchiedene Prætentiones unb Anſpruͤche, und zwar 

Erſtlich an das Fuͤrſtenthumb Jaͤgerndorff, worüber allbereits verfiehen Baches 
ergangen; Dann und 

Zum andern; an die nach zeitlichem Ableben Wayland Herren NER Wichelwen 
geweſenen letzten Mann⸗Stammen erledigte Furſtenthumber Liegnitz, Brieg und Wohlau, 
vermöge der zwiſchen Unſerem Aelter Vattern, Weyland Herren Joachimum, Churfür⸗ 
fien und Unſerm Churfuͤrſt und Marggraͤflichen Haufe zu Brandenburg an Einem, dan 
denen auch Weyland Herren Fridrichen dem Aeltern und deſſen beiden Soͤhnen, Herren 
Fridrichen dem Fingern, und Georgen, allen Hertzogen zu Liegnitz und Brieg, und 
dero Fürſtlichen Haufe Brieg am andern Theile " nod) Anno 1557. traten Erb; 
Verbrüderung; Wie nicht weniger 

Drittens: wegen des auf der Herrſchafft Beuthen annoch ſuchenden — 
fambt Meliorationen uud Interessen: dann 

Viertens: In Puncto refusionis der Unkoſten wegen des zur Schiſbahrmachunge 
des Oder⸗Strohms von unſerer Seithen gemachten Grabens, und was deme mehr an⸗ 
haͤngig, respectivé von vielen und etlichen Jahren hero formiret, hingegen aber Ihre 
Kayſerliche undt Koͤnigl. Mayeſt. fo specificirte Praetensionem nie zugeſtehen wollen, 
wollen, ſondern ihre dagegen habende Jura und Behelffe beſtaͤndig opponiret haben; 
Wobei wir endlich wahrgenommen, daß eben dieſe Anforderungen, Gegenſaͤtz- und Wie⸗ 
derſprechungen die meiſte Urſache ſeyn, warumb Wir bißhero mit allerhoͤchſt gedr. Ihrer 
Kayf- und Königl. Mayeft,, wie es doch der gemeine Wohlſtand im H. Röm. Reiche, 
und daß ſelbſt eigene Aufnehmen in alle Wege erfordert haben, in keine beftändige und 
vollkommene Nachbahrliche Freundfchafft und Einverſtaͤndnuß treten können; Als haben 
Wir Uns zu völliger Aufhebunge ſolcher bißherigen Obstaculorum bey gegenwaͤrtigen 
zwiſchen dero Rom. Kayſerl. Mayſt. und Unß, wie auch beiderſeits Erben, Successoren 
und Nachkommen aufgerichteten Vergleichs⸗Recesse kraͤfftiglich mit verbündlich gemacht, 
daß Wir gegen anderwaͤrtiger Satisfaction, welche Wir auch durch die Hinumblaſſung 
des Schwibuſiſchen Creyſes und Cedirunge der Fürſtl. Lichtenſtein ⸗Oſt + Frieſiſchen 
Schuldpoſt vergnüglichen empfangen, ob⸗speciſicirten bißanhero wegen obgedachter vier 
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Hertzogthümber, der Herrſchafft Beuthen, wegen angewandter Koſten und was dem an⸗ 


haͤngig, formirten Praetensionen oder ſonſten ex quacunque demum causa de prae- 
terito hätten lormiret werden koͤnnen, vollenkomlich und völlig vor jetzo und auf zu⸗ 
fünftige Zeiten renuncijren, und Unß derſelben gaͤntzlichen vorzeyhen wolten: Thuen daß 
auch in Krafft dieſer feyerlichen Renunciation, reuuncijren, begeben und verzeihen Unß, 
vor Ung, unſere Erben, Successores und Nachkommen, aller jetzt obangeführten Praeten- 
sionen in genere et in specie, hiermit kraͤfftigſt und vollenkomlich, cassiren und zugleich 
extradiren alle hiezu gehörige und von Unß zu Beſtaͤttigung der vorbedeuteten Praeten- 
sionen angeführte Instrumenta und erklaͤren dieſelbe Krafftlos und ohne Wuͤrkung zu 
ſeyn, alfo und dergeſtalt, daß an die Roͤm. Kayſerl. auch zu Hungarn und Boͤheimb 
Königl. Mayſt. dero Erben, nachkommende Könige zu Boͤheimb, und Obriſte Hertzogen 
in Schleſien, wie auch wider die vorjetzige und zuküͤnfftige Possessores des obgedachten 
Fuͤrſtenthums Jaͤgerndorff, dann wegen obbemeldeter drei Erb-Füͤrſtenthuͤmer Liegnitz, 
Brieg und Wohlau, und ber Herrſchafft Beuthen, nicht weniger praetendirender Refu- 
sion deren auf die Aufrichtunge des Grabens zu Schiffbahrmachung des Oder-Strohms 
unſerer Seiths aufgewandten Unkoſten, und was ſonſten ex aliqua causa de praeterito, 
wie die immer Nahmen haben moͤchte, noch haͤtte gefordert werden koͤnnen, Wir, unſere 
Erben / Successoren und Nachkommen weiter keinen weitern An- oder Zuſpruche sub 
quocunque praetextu, und wie der immer genant werden möchte, formiren follen wol⸗ 
len, noch können: Deſſen zu Urkund haben Wir dieſes eigenhaͤndig unterſchrieben, und 
unfer Churfürſtliches Innſiegel fürhangen laffen: So geſchen und gegeben auf unſerem Schloß 
zu Potſtam den zwölfften Junii des Eintauſend Sed; zhundert Sechs und achtzigſten Jahrs. 
Friderich Wilhelmb, Churfuürſt. 

Der Betrug aber, den Oeſtreich hier ſpielte, war diefer, daß man, noch ehe eur 
Kurfürſt den Schwiebuſſer Kreis erhielt und jene Urkunde ausſtellte, den Kurprinzen 
überredete, dieſe zweite Urkunde auszustellen, durch welche er auf jeden Beſitz in — 
fien verzichtete; dies ift fie: 

Wir Friderich Chur⸗Printz zu DBranberbung , Vyrkunden und bekennen bermit 
Demnach Kayf. May. Vnſers Herren Vattern des Churfurſten zu Brandenburg, Frid⸗ 
rich Wilhelms Gnaden, bey der nechſthin new geſchloßener Allians auf unſers abſonder⸗ 
lich bewegliches Reben Suechen und Bitten, dem im Hertzogthumb Schleſien und Fürs 
ſtenthumb Glogaw gelegenen Schwibuſiſchen Craiß, LehensWeiß gnaͤdigſt überlaſſen Haz 

ben: 
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ben: So verbinden Wir Uns hingegegen in Krafft dieſes Unſers Revers, geben auch 
Kayſerl. May. hiermit völlige Macht und Gewalt, daß dieſelbe nach Unſers Herren 
Vatters, Gott gebe noch lange nicht erfolgenden Todtsfall, ſolchen anyetſo obernannter 
waffen, überlaſſenen Schwibuſiſchen Craiß, ohn Unſer ferneres Zuthun, wiederumb in 
Posses nehme und reunire; doch daß nach wirklichen Zurückfall Kayf. May. dero Uns 
gedhanen allergn, Verſprechen gemäß, auch gehalten fenn follen, Uns entweder die Farf. 


Schwartzenbergiſche Herrſchafften Neverſtatt und Gimborn zu wegen zu bringen und ab⸗ 


zutretten, oder aber ohnſtatt derer einmahl hundert dauſend Reichsthaler Species in bah⸗ 
rem Gelde innerhalb Jahr und Tag abfüren zu laſſen. Im übrigen hat es bei der zwi⸗ 
ſchen Kayſ. May. und Unſers Herren Vatters Gnaden oberwehnt geſchloſſener Allianz 


(welcher Wir hiemit genehm halten und durchgehends approbiten) wie auch bei der dar⸗ 


innen enthaltenen vollenkommenen Renunciation aller und heder von Unſers Hrn. Vat⸗ 
ters Gnaden lormihrten, von derſelben aber nie zugeſtandenen Praetens ionen n un⸗ 
veles bewenden. Actum Potsdam den ooften. Februar x. A0. 1686. 

Daß Wier innenermeldte Reunion und Rückfall des Schwibuſiſchen Kreiß; Allianz 
hes Renunciation durchgehends und in allem, genehm halten, wird mit dieſer Me iss 
genhaͤndigen Schrift, Unterſchrift und Petſchaft bekraͤftiget⸗ Datum wia faken D 

| (L. 8.) Friderich, Chur⸗Printz zu Brandenburg. 

Bei der e" von Schleſten vio: * —— hei Be pi Berriger 
reien aufgedeckt und beſtraf t. sgail 

In den lezten P uai hatte ber udis fi d$ mit dem Kuepritzen wieder (3 
her befreundet, unb deshalb errichtete er drei Woche en vor feinem Tode ein drittes Teſta⸗ 
ment, in dem er zugleich. mie feinem letzten Willen auch die Weiſe ſeines ganzen Cha⸗ 
racters niedergelegt hat; auch für den Reichehum. des berliner Hofſtaats iſt es ein merk⸗ 
würdiges Zeugniß, und da es noch kein ‚Hrandenbürger Star nannte, fe vers 
dient es um ſo mehr hier feine. Stelle: 5 : à 
Im Rahmen der heyligen Deesfaltigkeit, Vatter, Sehn Pu. halten Gef Amen. 

Nachdem ich vermerke, daß Meine Kraͤften allgemach abnehmen und der groſe Gott 
nich ehiſtens auszuſpannen und zu ſich, und feinen auserwaͤhlten zu nehmen belieben tras 
zen möchte, hab ich zu Beybehaltung brüderlich und ſchweſterlicher Freundſchaft dieſen 
meinen letzten Willen meinen lieben Printzen und Prinzeßinnen hinterlaſſen und ſie von 

III. Sand, l [47 


N 


| 
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ſelbigem bei Vermeidung meines mand ipee wie" abzugehen pun — 
nen wollen. Enid 


Anfänglich denn RR gum end une ich ihnen allerseits die ne 
forcht und ftelle ihnen vor mein eigenes Exempel, worinnen fie ſehen werden, als id) nach 
Abſterben meines hoͤchſtſeeligen Herren Vatters Gnaden das Scepter von Brandenburg 
in die Hand nehmen mußte und mein Land in der 3 jaͤhrigen Unruhe von denen Kay⸗ 
ſerlichen, Franzöſiſchen und Pohlniſchen Truppen dergeſtalt ruinirt ware, daß ich 
kaum die noͤthige Verpflegung vor meinen Hoffſtatt auffinden koͤnnen, daß ich nach 
dem Exempel des feeligften Salomonis mich ſogleich zu Gott gewandt und denſelben umb 
fráftige Huͤlff und gnaͤdigen Beyſtand demuͤthigſt angeruffen, auch ſonſten auff den Wee⸗ 
gen Gottes und nach ſeynen heyligen gebotten dergeſtalt einhergegangen bin, daß ich mich 
vor groben muthwilligen finden gebütet und meinen liebſten Vatter und getreueſten noth⸗ 
helfer nicht erzuͤrnet habe, worauf mir dieſes gute zugekommen, daß dieſer mein frommer 
Gott mir getreue Diener geſandt und tapfere Soldaten erweckt, welche meinen Oecono⸗ 
mie ⸗civil⸗Cammer⸗ und militar⸗Etat “alfo getreulich eingerichtet haben, daß mein Arm 
jedesmahl gefieget, meinem Hoff nichts ermangelt, meine Oeconomie tauſendfaltige früchte 
getragen und meine Cammer allen Ueberfluß gehabt hat, in Summa, ich kan rühmen, 
daß ich durch die Gnadt Gottes in meinem Leben nichts als Seegen verfplret, wie es 
dann am hellen Tage liegt, daß die Glorie von Brandenburg ſo hoch geſtiegen, als ſie 
immer kommen mag. Seine Mayeſtaͤt der Kayſer liebet mich, Frankreich, ſo ſonſt allen 
ein ſchrecken eingejagt, fürchtet mich, Spannien, í Engelland, Dennemarck, Schweden, Poh⸗ 
len, Moſcau, Holland verehren mich und bieten ı mit Aiancen an, denen ſambtlichen des 
Reichs Chur⸗ und Fuͤrſten bin ich ein Vatter, ja dem groſen Roͤmiſchen Herrn, dem 
Pabſt, hat mich Gott im fonbertichen freunde und el geſezet, nh der, Erbfeind. 
Nahmen. Dieſes alles, liebſte Kindere, hat Sort g. " n, der hat mich id ur 
Mühe, forg und arbeit groß und erſchroͤcklich werden base, damit ihr Ruhe und aue 
den haben, ja unter feinem veſten ſchutz in allem überfluß und Vergnügung leben fónnét.- 
Lernet dann von mir Eurem Vatter Gott foͤrchten, gehet auf feinen Weegen und in 
feinen Gebotten onfträflich daher, fo wird Er nicht nur dasjenige, fo ich Euch erworben 
habe, erhalten, ſondern den ſeegen, der auf mich geruhet hat, auf Euch zehenfach legen. 
Der Herr Jeſus gebe Euch die Gnade, daß dieſer mein Wunſch auch Euch begleichen moͤge. 
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Zweytens ermahne ich Euch, keinen Zwieſpalt und Irrung wegen der Religion zwi⸗ 
ſchen Euch anzufangen. Ich habe Euch alle in der Reformirten Gemeine taufen laſſen, 
und ihr ſeyet auch in dieſen Lehrpunkten erzogen, ich ſelbſt bekenne mich offentlich zu die⸗ 
fer- Secte; damit ift aber weder mir, noch Euch benommen wegen unſerer ſeeligkelt 
uns zu bewerben, weniger haben wir auf des Oecolampadii, Zwingli, Calvini und am 


derer dogmata geſchworen, ſondern einem jeden Chriſten lieget ob, mit Forcht, Zittern 


und angſt feine ſeeligkeith zu ſchaffen, auch in der henl ſchriſſt fleißig zu ſuchen, und er⸗ 
leuchtete Maͤnner zu hoͤren, damit er in denen Geheimniſſen Gottes taͤglich zunehmen, 
und den Weeg zu der ſeeligkeith ſich täglich mehr bekannt machen mdge. Jedoch will 
ich auch hiedurch nicht geſagt haben, wenn Euch Gott ein groͤßer Licht gegeben, als ihr 
bis dato geſchehen, daß Ihr ſogleich Euch deſſen uͤberheben, andere verachten und ver; 
dammen ſollet, ſondern laſſet euer Licht leuchten, damit jeder eure gute wercke fehe; hoͤ⸗ 
ret nicht auf Bitten und Vermahnen, ſo wird Gott euren Worten Krafft und euren 
Wercken Nachdruck geben, daß ihr auf der arth viele zum ewigen Leben bringen moͤget. 
Ich euer Vatter habe von Gott ein großes Licht, welches Ihr jezo noch nicht ſehen msz 
get, ſondern nach meinem Todt durch Laͤnge der Zeit erfahren werdet, kommet Euch nun 
diefes vor, fo feet nicht halsſtaͤrrig, verdammet Euren Vatter nicht, ſondern gedenket, 
daß Gott viel großes durch ihn gethan hat; ein mehreres mag ich Euch nicht ſagen, 
als: ſehet, höret und glaubet. Gott gebe Euch eine ſeelige Nachfolge, fo wird Euch, 
gleichwie mir iſt, ewig wohl ſeyn. 

Drittens, Ewerm aͤlteſten Brudern, Chur⸗Prinz Friderich, gehoͤrt nach meinem Ab⸗ 
leben mein Thron und Scepter, Er ift zwar Euer Bruder, aber auch Euer Bat 


ter und Herr und deßwegen müffet ibt ihm alle Liebe, gehorſamb, treue und Reſpect, 


gleichwie mir, erweiſen, Er ſoll fur Euch ſorgen, darumb liebet ihn, Er ſoll Euch er⸗ 
halten, darumb ſeyd ihm getreu, Er ſoll Euch regieren, darumb gehorchet, Er ſoll Euch 
beſchützen, darumb foͤrchtet ihn, denket nicht, Ihr ſeyd fo wohl Prinzen und Prinzeſſin⸗ 
nen von Brandenburg, als Er und eben alſo von mir gezeuget, wie Er, deßetwegen 
muͤſſet Ihr Ihm gleich fen, dann ift es ein großer Unterſchied zwiſchen Ihme und 
Euch, Er wird gekroͤnet, Er wird geſalbet, und Er ift von Gott berufen zum Ober⸗ 
haupt, ihr aber nicht, darumb gebet Gott, was Gottes und der Obrigkeith „was der 
Obrigkeith gebühret. Sonſten, wofern ihr der Obrigkeith, Ewrem Bruder „ widerſtrebet, 
fo widerſtrebet ihr Gottes Ordnung, der aber widerſtreben wird, über den wird das Ge 


rr p a i — 


1 


372 


richt kommen. Gott ſtehe Euch bei und verbinde Eure Herzen mit einander mit Lieb, 
damit aller Zwietracht von Euch verbannet und Ihr in heyliger Einigkeit und Zufrie⸗ 
denheit wachſen und zunehmen moͤget, bis an Ewer ſeeliges Ende. 

Vierdtens befehle Ich dir Churprinz Friederich meinen Thron, meinen Suptetz mein 
Landt, meine Kinder, meine Diener, meine Soldaten, meine Unterthanen, und alles, 
was mein iſt, du biſt von Gott berufen zu dem Regiment, mit genugſamber Weisheit 
begabt, den Scepter und das Schwerdt zu führen, Ich, und durch mich Gott, bindet 
alle in meinem Landt ſich befindliche Seelen auf deine Seel, ihr Bluth will Er von 
deinen Haͤnden fordern. Es iſt dieſes eine ſchwehre, aber nicht unertraͤgliche Laſt, ich 


habe fie durch die Gnade Gottes über ein halbes Säculum mit dem hoͤchſten Ruhm ge⸗ 


tragen, ſchenke dich nur Gott, gehe in ſeinen Gebotten, und greiff das Werck friſch an, 
fo wirft du gluͤcklich und feelig werden. Seiner Kayſerlichen Mayeſtaͤt und dem Reich 
feye getreu unterthaͤnig, habe mit jedermann Freundſchaft und gib jedem feinen gebuͤhr⸗ 
lichen Reſpect, ſuche nicht fremdes Guth an dich zu bringen, was du aber mit Recht 


fordern kannſt, darin fey nicht ſaͤumig, bewahre, was ich bir erworben, und will man 
dir etwas entziehen, ſo begegne erſtlich mit Guͤte, will ſelbige nicht fruchten, ſo gebrauche 


dich deiner Armeen, gehe vorſichtig, und greife nur tapfer an, ſo wirſt du gewiß das 


Feld erhalten, deine Bruͤder und Geſchwiſter ernaͤhre, wie Ich dir unten ſchreiben werde 


und denke nicht, weil du Herr ſeyeſt, du moͤgeſt es machen, wie Du wolleſt, es iſt das 
meinige und Ich will, daß du ihnen ſolches reicheſt, wirſt du es thun, ſo wird dich Gott 


ſeegnen, wo nicht, ſo werden dich und dein Land Krieg, Hunger, Peſtilenz und Theurung 


verfolgen, bis du und alle die Deinige gaͤnzlich vom Land abgetrieben ſeyd, zanke dich 
auch nicht mit Ihnen und begegne Ihnen nicht allzuherriſch, dann fie: find dein Fleiſch 
und Bluth, meine, deines Vatters, Kinder und vornehme Reichsfuͤrſten, Ihre Ehr iſt 
die Deinige, und ihre ſchand faͤllet auf dich, regiere und führe. fie dann mit ſanftmuth 
und lieb, fo wird Gott Dir: Grat verleihen, meine Seel im Himmel ſich freuen und 
alle Welt dich loben. Deinen Unterthanen ſtehe mit ſanftmuth vor, ſtraffe das. böfe, 


vergilt das gute, beſchücze die nothleydende, hilff denen Dürftigen, ernähre die Kranken 


und laffe niemanden ungetröſtet von dir gehen, Deinen Dienern und Soldaten gieb ilz 
ren Sold richtig und gedenke, daß fie für Dich wachen, ſorgen und ſtreiten, auch arbei⸗ 
ten mifen: Jedoch ift jeder Arbeiter ſeines Lohns wehrt, deßwegen unterſuche ihre Bet 
richtungen fleißig und lohne ſie nach ihren Werken. Mehr kann ich in dieſem Raum 
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von dir nicht begreifen, du biſt ſelbſt gelehrt und witzig genug, gebrauche nur deinen ver⸗ 
ſtandt, und folge meinem Exempel, ſo wirſt du glück und ruhe haben. Der Herr, Jefus 
aber verleihe Dir ſeine Gnade, daß du weislich regieren koͤnneſt und er mangel 
2 einer, der auf deinem Stuhl fibe. 

^ Günftens, gleichwie Du, mein Churprinz und Sohn Friederich, — ex asse 
ſeyn mußt, alfo haft du auch den Schatz, Schmuck, Münz⸗Silber⸗Reſt, Medaillen, Ra 
eiräten, und Kunft « Kammer; ſambt ben Bibliotheken, Ställen, Wagen, Zeuggeſchirr, 
Haͤuſern und fonft aller Vorrath, klein und groß, er mag nahmen haben, wie er wollte, 
wovon du eine richtige Verzeignis unter meiner unterſchrift von meinen geheimen Etats⸗ 
Secretario zu empfangen haſt, wie auch denen nominibus ahn das Haus Oeſterreich, der 
Cron Engelland, der Cron Dennemarck, der Cron Schweden, denen Herrn Generals 
Staaten, denen Lüneburgiſchen, Saͤchſiſchen Fürften, der Stadt Hamburg, Bremen und 
andern, nach maßgebung ihrer Obligationen, Hypotheken, zu dir zu nehmen, ausgenom⸗ 
men dasjenige, welches ich auf nachfolgende ausſetzen und meiner Gemahlin Liebden, uͤbri⸗ 
gen Kindern, guten Freunden, Dienern und Unterthanen hiemit beſcheiden werde. 
Sechſtens, ſo befehle Ich allen meinen Prinzen und Pringefinnen,. Ihre getreue 
Mutter, gedenket liebe Kinder, daß es Ewere Mutter ſeye, die Euch 9 Monathe unter 
ihrem Herzen getragen, mit großen ſchmertzen gebohren, und mit ohnbeſchreiblicher Angſt 
erzogen hat, liebet ſie dan als Ewere Mutter, gehorchet Ihr als Ewerer gebietherin, 
troget fie in Ihrem alter, forget für fie, wenn fie unvermoͤgend wird, troͤſtet fie, wenn 
ſie traurig iſt, und laſſet ihr ja nichts mangelen, ſonſten wird die Heußer, die mein ſee⸗ 
gen Euch erbauet, ihr fluch wieder niederreißen. Und du, mein lieber Chur-Printz und 
ſohn Friederich, ich weiß, daß man Dir wieder meine Gemahlin Libden allerhand Un⸗ 
muth machen wollen, allein Ich kenne ihre Gottesforcht gar zu wohl und deßwegen 
glaube mir, deinem alten redlichen Vatter und laße dich wider ſie ja nicht verhetzen, je 
groͤſere Ehre und Lieb Du ihr erweiſeſt, je größer wird dein Ruhm ſeyn, ich will nicht 
zweifeln, du wirft: deine Tugend und Klugheit auch hierinn erweiſen und deßwegen werde 


; ich mit fo viel größerer Zufriedenheith zu meinem Vatter gehen. Gott brfáttige mein 


wohlgemeintes Hoffen unb (ende emere Herzen allerfeits zum Frieden. l 
Siebendens, fo befcheide ich meiner Gemahlin Liebden, der Durchlauchteſten Sie 

ſtin, Dorotheen Churfürſtin p Brandenburg, für Ihre mir in die 20. Jahre erwieſene 

trewe, Lieb und redliche ſorgfalt, auch Verpflegung, ſo ſie mir in meinem alter und zeit 


, 
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waͤhrender Krankheit erwieſen, das Herzogthum Croßen, ſambt einverleibten Weichbiltern 
Sommerfelteren und Zuͤlchow, ich will auch, daß fie daſelbſt ihre eigene Regierung fuͤh⸗ 
ren und Cantzler und Raͤthe, wie ingleichen die andere Bediente, nach ihrem gefallen be⸗ 
ſtellen, recht und gerecht handhaben und alles, wie fie es guth finden wird, anſtellen mb 
ge, jedoch alſo, daß die Jura Majestatis et territorialia bey der Chur verbleiben ſollen. 
Weiter vermache ich Ihr die Churfuͤrſtliche Wittibenſiz im Schloß zu Berlin, ingleichen 
das Ambt und Schloß Podtsdam, nebſt dem Ambt und Schloß Schwetz, ſich derſelben 
cum omnibus fructibus, Mobilien und Zugehoͤrungen, nach der von mir unterſchriebe⸗ 
nen Verzeugnis, die mein geheimer Etats⸗Seeretarius bey ſich hat, Zeit ihres Lebens 
utiliter zu bedienen, dergeſtalt, daß ſie alle fructus ſich zu nuze machen und in rem 
verciren möge, was aber von Mobilien eingehet, muß aus ihren mittelen wieder gemacht 
werden, damit es im Inventario nádjftfünftig nicht ermangele. Ferner foll ihr aus dem 
Schatz gegeben werden 100,000 Reichsthaler, halb ahn goldtener und halb ahn ſilber⸗ 
ner minib, die grofe ſchnur Perlen, nebſt dem Diamanten ſchmuck, ſo der Jud Liebmann 
vor zwey Jahren gelifferet, hab ich Ihr geſchenkt, ahn Silber ſoll ſie haben zwei ganze 
Service, ein vergoldetes und ein ſchlecht ſilbernes, was zur Taffel und in ſechs Zimmer 
gehöͤret; die Ming zu Croßen, weil das Jus monetarum ad jura majestatis gehöret, 
bleibet bey der Chur, bie Silber-Rüſt⸗Medaillen⸗Naritaͤten- und Kunſt⸗Kammer, 
ſambt denen Bibliotheken, Staͤllen mit denen Pferdten, Waͤgen, Zeug, Geſchirr, Haͤu⸗ 
ßern und ſonſt allen Vorrath, klein und groß, er mag Nahmen haben, wie er wolle, 
zu Croßen, Potsdam und Schwetz, bleibt ohnveraͤnderlich bey dem Herzogthumb und 
Aembteren, jedoch daß meiner Gemahlin Liebben deſſelben allen, wie oben ſtehet, utiliter 
gebrauche und nichts davon eingehen laffe. Ueber dem allen aber foll fie aus bem Berz 
liniſchen Marſtalle zu empfangen haben ſechs Kutſchen, jede mit ſechs Pferden beſpannet, 
als benanntlich die große Hollaͤndiſche Gutſche mit einem braunen Leibzug, die weiße Cas 
rosse coupé mit meinem Perlefarben Leibzug, die neue braune Zelliſche Gutſche mit de; 
nen ſechs beſten Rappen ꝛc. zwölf Reithpferd. ꝛc. Lezlich foll ihr aus der Hofrenthey 
der Trauer⸗Habit für ihre Perſon, Hoff, Zimmer, Bedienten, Wagen und Pferde mit 
10,000 Reichsthaler bezahlt werden. 

Achtens, fo beſcheide ich meinem Sohn Libden Pring Philipp Wilhelm die Statt; 
hafterfchaffe des Herzogthumbs Magdedurg und die Probſtey bey dortigem Dohmſlifft, 
nebſt 20,000 Reichsthaler Beſoldung jaͤhrlich und bem Dominio utili über die drei beſte 
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Cammer⸗Aemter in dieſem Herzogthumb, wie ingleichen alle Mobilia und Pretiosa auf 
dem Schloß zu Halle, ſich derſelben utiliter zu bedienen, das Dominium directum 
aber und alle hohe Regalien bleiben bey der Chur, als Domino territoriali. - Wenn 
auch dieſer mein Prinz ohne männliche Erben nach Gottes Willen verſterben ſollte, ſol⸗ 
len beſagte Aemter, nebſt der Statthalterey und der Dohmprobſtey der Chur wieder 
heimfallen. Ueber dieſem ſoll Er aus dem Schaz 50,000 Reichsthaler, halb Gold und 
halb Silber, vom Geſchmuck, was ich ihme in einer goldenen, mit ſeinem Nahmen be⸗ 
zeichneten, von mir verpettſchierten Schachtel beygelegt, aus der Silber⸗Cammer, wie auch 
aus der Ruͤſt⸗Cammer alles dasjenige, worauf fein Nahm ſtehet und aus dem Stall vier 
Gutſchen, welche das kleine Wappen ohne den Churhut führen, nebſt den dazu gehörigen 
Zügen, als ꝛc. wie ingleichen 24 Reithpferde, als ꝛc. nebſt 16 Klappern und den dazu 
gehörigen Saͤtteln und Decken zu empfangen haben. Appenagen⸗Gelder foll er aus det 
Chur⸗Hof Renthey jährlich zu heben haben 30,000 Reichsthaler und zur Trauer 5000 
Reichsthaler, ingleichen erſuche ich hiemit meinen lieben Sohn unb Chur⸗Prinzen, - 
darzu den Titel eines General⸗Feld⸗Marſchalls beyzulegen. 
Neuntens, fo befommer meine Tochter Maria Eleonora, — — ai 
dem Ehurhaus Brandenburg, vermaͤhlte Herzogin zu Sachſen⸗Zeiz⸗ die Fraͤulein⸗ Steuer 
vom Landt ahn 50,000 Reichsthaler, ahn Geſchmuck den ganzen Fuͤrſtlichen Diamante⸗ 
nen Geſchmuck, nebſt denen darzu gehörigen Perlen > fe ich in der goldenen Schachtel, 
mit ihrem Nahmen bezeichnet, verſiegelt habe; aus der Silber -Cammer das Service 
nebſt denen dazu gehörigen Mobilien, welche mit ihrem Nahmen bemerkt fenno, aus dem 
Stall drey Gutſchen, jede mit ſechs Pferden, als ic. ingleichen fedis Klapper; zur Trauer 
foll fie für fie und ihre Hofſtatt aus der Hofrenthey 10000 Reichsthaler empfangen 
Zehendens, ſo beſcheide ich meinem Sohn, Prinz Albrecht Friederichen, die Statt⸗ 
halterſchaft der beyden Fürſtenthümer Halberſtadt und Minden, nebſt 20,000 Reichstha⸗ 
ler Beſolgung und dem Dominio utili über die bende befte Cammer⸗Aembter in dieſen 
Fürſtenthuͤmern, zu Erhaltung feiner Taffel, nicht weniger alle Mobilia und Pretiosa 
des Schloßes Gruͤningen, fid) derſelben utiliter, damit nichts vermüftet werde, zu bedie⸗ 
nen. Jedoch ſoll es damit eben als mit der Magdeburgiſchen Statthalterey und Aemb⸗ 
tern gehalten werden. Aus dem Schatz foll er haben 50,0 Reichsthaler, an Schmuck 
dasjenige, ſo ich ihme in einer goldenen Schachtel, mit ſeinen Nahmen bezeichnet, verſie⸗ 
gelt; aus der Silber- und Ruͤſt⸗Cammer alles dasjenige, worauf ich ſeinen Nahmen 
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habe graviren laſſen; aus dem Stall die vier Gutſchen mit dem ganzen Wappen ohne 
Scepter, nebſt den dazu gehörigen Zug braunen ꝛc. wie ingleichen 24 Reithpferden. Ap- 
penagen Gelder foll er, gleichwie fein. Bruder 30,000 Reichsthaler und 5000 Reichs⸗ 
thaler zur Trauer haben, ingleichen erſuche ich meinen Sohn und Kurprinzen Friederi⸗ 
chen, ihme ſeine zwey Regimenter zu laſſen und das — eines pn. Warten 
went beyzulegen. 

Eilftens, ſo vermache Ich meinem Son, md m Philippen bie Heseuteifieren 
ji e nebſt dem Fürſtlichen Schloß, allen Mobilien, Pretiosis und Zubehöruns 
gen, fid) deſſelben ohne Verwuͤſtung utiliter zu gebrauchen, alle Einkünfte, Regalien, aus⸗ 
genommen des Juris Majestatis et territorii, welche, bei der Chur bleiben, Nutzungen, 
fic mögen Rahmen haben, wie ſie wollen, und Gerechtigkeiten, welche der Chur nicht 
derogiren; ich gebe ihme auch frey, ſeine Regierung zu haben, jedoch daß in causis 
arduis nach Berlin berichtet werde und will, daß nach ſeinem ohne maͤnnliche Erben, 
nach Gottes Willen, erfolgenden Abſterben mein Sohn, Prinz Chriſtian Ludwig, ihme 
succediren folle. Aus dem Schatz kommet zu feinen Antheil 50, 00 Reichsthaler, ahn 
Schmuck hat er zu empfangen, was ich ihme in einer goldenen Schachtel, mit ſeinem 
Rahmen gezeichnet und verpeteſchiert, beylegen laſſen. Aus der Silber- unb Ruͤſt⸗Cam⸗ 
mer nimbt er, worauf ſein Nahme ſtehet, aus dem Stall gehören ihme die vier Gut⸗ 
ſchen, worauf das Sonnenburgiſche Ordens⸗Wappen, mit denen dazu gehörigen großen 
Fuchſen ꝛc. auch 24 Reith⸗Pferden, fo. ze. Appenagen⸗Gelder hat Er jaͤhrlich 50,000. 
Neichsthaler und 5000 Reichsthaler zur Trauer, überdem ſo erſuche Ich meinen Sohn, 
und Chur⸗Prinzen Libden, ihme ſeine 2 Regimenter zu laſſen und den Titel eines ein 
neral⸗Feld⸗Marſchall Wachtmeiſters beyzulegen. 
Z bwoͤlftens, fo. bekommt meine liebe Tochter, Prinzeßin Elisabeth Sophia die ge⸗ 
wohnliche Fraͤuleinſteuer aus allen meinen Landten ahn 50,00 Reichsthalern, aus dem 
Schatz hat ſie zu empfangen 50/000. Reichs thaler, ahn Schmuck habe ich ihr in einer 
goldenen von mir verpettſchiert und mit ihrem Nahmen bezeichneten Schachtel ihren Theil 
beilegen laſſen, aus der Silber⸗Cammer nimbt ſie, was mit ihrem Nahmen bemerket iſt, 
aus dem Stall hat ſie zu empfangen drey Gutſchen, als ꝛc. mit denen dazu gehoͤrigen 
ze. ingleichen ſechs Klapper, zur Trauer foll fie haben 5000 Reichsthaler und, fo. lange 
fie ohnverheurathet bleibet, jährlich 15000 Reichsthaler Appenage. 

Drenzehendens, meinem juͤngſten . Prinz Chriſtian Ludwig beſcheide ich die 

Statt⸗ 
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Statthalterſchaft in Pommern, ingleichen die Probſtey bey denen hohen Dohmſtiftern in 
Halberſtadt und Camin, nebſt 20,000 Reichsthaler Beſoldung, dem Dominio utili über 
das beſte Cammergut in Pommern, jedoch das ſelbige nach ſeinem ohne maͤnnliche Erben 
erfolgten Ableiben wieder zur Chur kommen und alle Pretiosa, wie auch Mobilia des 
Schloßes zu Colberg fid) deſſelben alfo utiliter zu gebrauchen, damit nichts eingehe. Aus 
dem Schatz hat er zu empfangen 50,000 Reichsthaler, von Schmuck, was ich ihme in 
einer goldenen von mir verpettſchierten Schachtel beigelegt, aus der Silber- und Rift- 
Cammer diejenige Stuck, worauf fein Nahme ſtehet, aus dem Stall die vier Gutſchen, 
und fo Reith⸗ als Wagens Pferde, mit ſambt der ganzen Ruͤſt⸗Cammer, fo in der Fries 
derichſtatt ift. Appenagen⸗Gelder empfanget er jaͤhrlich 50,000 Thaler und 5000 zur 
Trauer, ingleichen erſuche meinen Sohn, Chur-Prinz Friederichen, ihme feine zwey Negis 
menter zu laſſen und den Titel eines General⸗Leutenants beyzulegen. 

Vierzehendes, fol, wie vor dieſem allemahl, alfo auch jeho das Jus primogenitu- 
rae observirt werden und nach demſelben meine Erben sucoediren. Alfo mein Sohn 
Chur» Prinz erber jego alle meine Lande und Güter, nach Abzug feiner Linie succediret 
mein Sohn Prinz Philipp Wilhelm und deffen SDeftenbenten, nach ihme mein Sohn 
Prinz Albrecht Fridrich und feine Linie, nach dieſem mein Sohn Carl Philipp und deſ⸗ 
fen Posteri und endlichen mein Sohn Chriſtian Ludwig und feine Deſcendenten, alle maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts, nach Abgang aber dieſes ganzen Churſtamms succedirt die Bayreu⸗ 
thiſche Linie secundum odinem aetatis, nach dieſer die Anſpachiſche Linie und endlich 
die Sirfid Hohenzolleriſche, alles nach Maasgab des Juris primogeniturae. Jedoch 
iſt dieſes nur zu verſtehen von denen Chur⸗Landen, als der alten, Mittel- und Ucker⸗ 
mark, der Prignitz, in ingleichen der eventualen Sucoession in Sachſen, Heſſen, Mek⸗ 
lenburg, Anhalt und Hohenzollern. Das Herzogthum Preußen aber, wie ingleichen das 
Herzogthum Croßen, und die Grafſchaft Ruppin, nebſt den Herrſchaften Beeßkow, Stor⸗ 
kow und Schwibuß ſoll alsdenn dem zur Zeit regierenden Kayſer, oder ſo fern niemand 
mehr von dem Haus Oeſterreich auf dem Kayſerlichen Stuhl waͤre, welches Gott in 
Gnaden abwenden walle, demjenigen, welcher von dem Haus Oeſterreich die Boͤheimiſche 


Cron beſitzet, zu theil werden; das Herzogthum Pommern, die Neu z Mark, und daß 


Stift Caßuben fallen alsdann, nach Maasgab der Erbverbrüderung, ahn die Cron Schwe⸗ 

den, als Herzogen zu Pommern, das Herzogthum Cleve, das Herzogthum Magdeburg, 

die Fürſtenthümer Halberſtadt und Minden, wie auch die Grafſchaft Ravensberg, fom; 

men, alsdann termóg Erbverbruderung erſtens an das Haus Sachſen und nach deſſen 
TIL. Band, [48] 
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gaͤnzlichen Abgang an das Haus Heſſen, jedoch alles nach Anleitung des Juris Primoge- 


niturae, alfo daß im Haus Sachſen der Churſtamm, mit denen daraus entſtandenen 
Merſeburgiſchen und Weißenfelſiſchen Linien vorgehe, nachgehends aber der Erneſtiniſche 
Stamm secundum seriem aetatis folge, im Haus Heſſen aber die Caßeliſche Linie vor⸗ 
gehe, derſelben die Homburgiſche, dieſer die Darmſtaͤdtiſche und ei) bie Sreybriiipe 
folge, alles secundum ordinem primogeniturae. C 

Funfzehendens, fo vermache id) meinem lieben Vettern, Prin Heinrich Wilhelm 


von Oranien Libden, die neue franzoͤſiſche Diamantene Hutſchnur, nebſt einer goldenen 


Medaille von 800 Ducaten, meinem lieben Vettern, dem Landgrafen Carl von Heſſen⸗ 


Caſſel eine goldene Medaille von 500 Ducaten, meinem lieben Schwiegerſohn, Prinz 


Moritz von Sachſen⸗Zeitz 30,000 Reichsthaler baar Geld, die Neuburgiſche Diamantene 
Huthſchnur, zuſambt der neulich dorther empfangenen Uhr, und dem Piponelle, nebſt 
dazu gehoͤrigen drey doppelten Saͤttel, Zeug und Decken. Meiner lieben Tochter, Chur⸗ 


Prinzeßin Charlotten Sophien Libden den großen Diamantenen Geſchmuck, nebſt dazu 
gehörigen Hals und Hand⸗Perlen, 30,000 Reichsthaler Spielgelder und die neue Etats⸗ 
Gutſch mit denen dazu gehoͤrigen acht Hermelinen. Meiner lieben Schwiegertochter, 


Pring Ludwig feel, Wittib Libden den Geſchmuck, fo fie noch im Gebrauch hat, 0,000 
Reichsthaler Spielgelder und die neue Holländifche Gutſche; fo ihr ſeeliger Gemahl mir 
aus Holland gebracht, nebſt denen darzu gehoͤrigen acht Schweißfuͤchſen, wenn ſie auch 
wieder heurathet, foll ihr Gemahl die Statthalterſchaft in Preußen, nebſt 20,000 Reichs⸗ 
thalern und denen beyden beſten Cammer⸗Aembtern, ſo lang er und ſeine maͤnnliche De⸗ 
ſcendenz leben, zu genießen haben und meiner lieben Enkelin, Prinzeßin Charlotten So 
phien Libben, alle die Fürftlich Tarantiſche, Simmeriſche und Oraniſche Mittel, klein 
und groß, wie ich dieſelbe, laut Inventarii, von meiner hochſeeligen Gemahlin Louiſen 
von Oranien Liebden ererbet habe und. fege meinen lieben Sohn, Chur: Prinzen Frideri⸗ 
chen, ihren Vatter, ihr zum Vormund, ermahne ihn auch, ſie in aller Gottesfurcht und 
Tugenden zu erziehen, auch dahin zu ſehen, weilen dieſe Mittel ſo groß ſeyn z daß keine 
Prinzeßin in Europa dergleichen haben wird, damit ihr, wenn ſie mannbar, 
eine gute Heurath zuwachſen möge, ſonſten will ich, daß ihr künftiger Gemahl die 
Statthalterſchaft in Cleve und Ravensberg, nebſt 20,000 Reichsthaler jaͤhrlicher Beſol⸗ 
dung und der Nutzung von den zwei beſten Cammer⸗Aembtern in Cleve, fo lang er und 
ſeine Deſcendenten leben, haben ſolle, über dieſem ſchenke ich ihr alle die Mobilia, Ge⸗ 
ſchmeide, Silber, Gold, Wagen, Pferde und was fie jetzt im Gebrauch hat. 


venten und Cloͤſter eintheile. l nó im . 
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Sechzehendes, fo vermache ich allen meinen Dienern und Soldaten, nach Standes 


unterschied, eine jaͤhrliche Beſoldung, welche ihnen den BB vor meiner Beyſehung ſoll 


entrichtet werden. 
Siebenzehendens, ſo will ich, bey Straff meines Vaͤtterlichen Fluchs, daß alle die 


geiſtliche Stiftungen und Allmoſen forth, fo wie ich fie in meinem Leben ene 


verbleiben und die Intrad quartaliter abgefübtet werden follen. 

Achtzehendens, fo. verordne ich hiemit 10,000 Reichsthaler, welche, nach Standes 
Unterſchied, unter alle in meinem Landt befindliche Geiſtliche, es ſeyen Reformirten, Lu⸗ 
theraner, oder Catholiſche, dergeſtalt ſollen ausgetheilet werden, daß man denen Refor⸗ 
mirten und Lutheranern zwey Drittel à 7866 Reichsthaler 16 Groſchen secundum capita 
den Catholiſchen ein Drittel a 5955 Wender 8 Sen nach der Vielheit der Con⸗ 
Neunzehendens, ordne ich hiemit 50,000 Radai davon — und ſilberne 
Gedenk⸗Pfenning ſollen gemuͤnzet werden, auf der Einen Seite ein Bildniß in Chur 
fürſtlichem Habit kniend, die Augen gehn Himmel richtend, zur linken Hand zu meinen 
Füßen ein zerbrochener Scepter, hinter demſelben brennende Staͤdte, Ungewitter und Lei⸗ 
chen, von feindlichen Reithern ertoͤdtet, zur rechten Hand aber eine aufgehende Sonne 
und hinter derſelben fhón gebaute Städte und blühendes Korn, auch aus den Wolken 
über mir ein fliegender Engel mit Palmen und einem Königlichen Churhuth zu ſehen, 
mit dieſer Unterſchrift: favente Deo superavi: Auf der andern Seite aber: Fridericus 
Wilhelmus Magnus, Augustus, Pius, Felix, Gloriosus, Triumphator, Marchio 
Brandeburgicus, Sacrr Romani Imperii Archi - Camerarius et Elector, Prussiae, 
Magdeburgi, Cliviae, Juliae, Montium, Stetini, Pomeranorum, Cassubiorum et 
Vandalorum, nee non Silesiae, Crosnae et Suebusi Dux, Burggravius Norimber- 
gensis, Princeps Halberstadiensis, Mindensis et Caminensis, Comes Hohenzollera- 
nus, Marcae et Ravenspergae, Dominus in Ravenstein, Lauenburg et Bütow. Na- 
tus est pridie Kalendarum Marti 1610. denatus — Requiescat in pace. 
Dieſes iſt alfo liebſte Kinder, mein Vaͤtterlicher Will und letzte Disposition, ich 
habe euch allerſeits in allen Tugenden erziehen laſſen und muß euch, einem wie dem an⸗ 
dern, das Lob geben, daß ihr mir niemalen ungehorſam geweſen, deßwegen zweifelt mir 
nicht, ihr werdet auch in dieſem Cf eueren Willen in den meinigen ſchließen und derz 
geſtalt des Seegens, ſo ich euch hiermit noch einmahl ertheile, euch würdig machen. Vor 
allen Dingen aber recomunendire ich euch abermahlen die Einigkeich, concordia enim 
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res parvae crescunt, discordia maximae dilabuntur. Der Herr Jeſus ſtehe euch 
bey, der ſeye Euer Vatter, euer Erhalter, euer Beſchirmer und gebe ſo viel Seegens 
und Gutes in allem eurem thun und anfangen, als Sandes am Meer und Sterne am 
Himmel ſeyn. Ja, Herr Jeſus, thue ſolches in Gnaden, erhöre deinen alten treuen 
Diener und weil derſelbe Lebens ſatt nach deiner Herrlichkeit verlangt, ſo ſpanne ihn in 
Gnaden aus und lege ſeinen Geiſt und Seegen doppelt auf ſeine Kinder, deine Kuechte 
und Magde, thue ſolches, Herr Jeſus, um dein ſelbſt willen. Amen! 

Damit ihr aber, liebſte Kindere, ahn dieſer meiner Disposition keinen Zweifel tra⸗ 
gen moͤget, fo habe ich dieſelbe eigenhändig in meiner hoͤchſten ſchwachheith unterſchrieben 
und mit meinem Deumbring beſigeln laſſen, auch einigen von meinen wuͤrklichen geheimen 
Raͤthen anbefohlen, ſelbige zugleich mit zu unterſchreiben und zu beſigeln. So geſchehen 
auf meinem Luſthaus Potsdam den zoften Martii 1688. und im acht unb ſtbenzigſten 
Jahr meines Alters, auch im acht und funfzigſten meiner Gott lob gluͤcklichen Regierung. 
Friedrich Wilhelm Churfuͤrſt zu Brandenburg. (L. 8.) Johann Daniel von Stephani, 
Edler Herr von Tornau. (L. 8.) Otto Freyherr von Schwerin. (L. 8.) Joachim Ernſt 
von Krumkau. (L. S.) Franz von Meiders (L. S.) Paul von Fuchs. (L. 8.) Johann 
Fridr. Retz. (L. S.) Ezechiel von Spanheim. (L. S.) Fridr. Wilh. Ehurfürft zu Brandenburg. 

So ſehr die Aechtheit dieſer Urkunde verbürge ift, fo muß doch einem gerechten 
Zweifel hier noch begegnet werden. In dem Teſtament, welches den roten März 1688 
ausgeſtellt ift, wird die Prinzeſſin Marie Eleonore, deren erſter Gemahl, Herzog Carl zu 
Meckelnburg Guͤſtrow den 15ten März 1688 ſtarb, ſchon „vermaͤhlte Herzogin von Cad); 
ſen⸗Zeiz“ und ihr Gemahl, „lieber Schwiegerſohn“ genannt. Zur Berichtigung muß 
man wiſſen, daß der Herzog Moriz von Sachſen⸗Zeiz in der letzten Zeit beſtaͤndig um den 
Kurfürſten war, der ihn ſehr liebte und ihm gewiß die Tochter, deren Mann ſo todt⸗ 
krank darniederlag, zugeſagt haben mochte, und weil der Kurfürft die Vermaͤhlung viels 
leicht ſelbſt noch zu erleben hoffte, fo ſchrieb er zum voraus ſchon nieder, was ihm nicht 
fern zu ſein ſchien. Wie dieſer Fuͤrſt nach dem Tode des Kurfuͤrſten fid) beſonders um 
die Einigkeit des brandenburger Hauſes verdient gemacht hat, um manches auszugleichen, 
was der Ausführung dieſes dritten Teſtaments entgegen ſtand, gehört in die Pr. 

des Kurfürſten Friedrich, mit der wir ben fünffigen Theil beginnen. 


Berlin, gedruckt bel G. Hayn. 
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